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M. Immanuel Kants 


Entwurf und Unkündigung 


Eollegii der phyſiſchen Geographie 


nebjt dem Anhange einer kurzen Betrachtung 


über die Frage: 


Ob die Weſtwinde in unfern Gegenden darum feucht feien, 
weil fie über ein großes Meer ftreichen. 


Kants Schriften. Bere II. 1 











Entwurf eines Gollegii der phyſtſchen Geographie. 


h glaube bemerkt zu Haben, daß Die erfte zwei Gattungen der Erd- 
james cd enug für ſich finden, wodurch ein Lehrbegieriger 
en eine jo bequeme als Hinrelßende Art fortzutommen im Stande ift; 
allein eine vollftändige und richtige Einfiht in der dritten führt mehr 
Bemühung und Hinderniffe mit fi. Die Nachrichten, die hiezu dienen, 
find in vielen und großen Werfen zerjtreuet, und es fehlt noch an einem 
Lehrbuche, vermiktelft defjen diefe Wiſſenſchaft zum akademiſchen Ge— 
brauche geſchickt gemacht werben könnte. Daher faßte ih gleich zu An— 
fange meiner alademiſchen Lehrftunden den Entſchluß, diefe Wiſſenſchaft 
in befondern Vorlefungen nad Anleitung eines ſummariſchen Entwurfes 
borzutragen. Diejes habe id) in einem halbjährigen Collegio zur Genug- 
thuung meiner Herren Zuhörer geleiftet. Seitdem habe ic; meinen Plan 
anſehnlich erweitert. Ich habe aus allen Duellen geſchöpft, allen Vorrath 
anfgefucht und außer demjenigen, was die Werke des Varenius, Buffon 
und Lulofs von den allgemeinen Gründen der phyſiſchen Geographie ent- 
die gründlicgften bejonderer Länder von gefhidten 
nden, die allgemeine Hiftorie aller Reifen, die Göttingiihe Samm- 
lung neuer Reifen, das Hamburgiſche und Leipziger Magazin, die 
Schriften der Akademie der Wifjenfchaften zu Paris und Stodholm 
u. a. m. durchgegangen und aus allem, was zu diefem med gehörte, ein 
Syitem gemadt. Ic liefere hier hievon einen furzen Entwurf. Mar 
wird urtheilen können, ob es, ohne dem Namen eines Gelehrten Abbruch) 
zu thun, erlaubt fei, in diefen Dingen unwiſſend zu fein. 





Kurzer Abriß der phyſiſchen Geographie. 


Vorbereitung. 


Die Erde wird kürzlich nad) ihrer Figur, Größe, Bewegung und den 
Eirkeln, die wegen diefer auf ihr müfjen gedacht werden, betrachtet, doch 
ohne ſich in diejenige Weitlänftigkeit einzulaffen, die für die mathematiſche 
Geographie gehört. Alles diejes wird auf dem Globo und zugleich die 
Eintheilung in Meere, fejtes Land und Injeln, die Broportion ihrer Größe, 
die Klimata, die Begriffe der Länge, der Breite, der Tageslänge und der 
Sahreszeiten kürzlich gewiejen. 
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Entwurf eines Eollegii der phnfifchen Geographie. 


die Veränderung der Erdgeftalt. Von der Veränderung derjelben durch 
Erdbeben. Durch den Menſchen. Beftätigung durch Beifpiele. Bon der 
fortdaurenden Veränderung des feiten Landes in Meer und des Meeres 
in feftes Land. Beobachtungen hievon und Meinungen von den Folgen 
derfelben. Hypotheſe des Linnäus. Ob die Bewegungen der Erde, die 
tägliche jowohl als die jährliche, einer Veränderung unterworfen feien. 
b) Dentmale der Veränderung der Erde in den älteften Beiten. 
Alles feite Land ift ehedem der Boden des Meeres geweſen. Beweis- 
thümer aus den in der Erde und auf hohen Bergen befindlichen Mufchel- 
schichten, verfteinerten oder in Stein abgeformten Seethieren und Eee- 
pflanzen. Beweisthümer des Buffons aus der Geftalt der Gebirge. Daß 
die Veränderung des feften Landes in Meer und des Meeres in feftes 
Land in langen Perioden oftermals auf einander gefolgt fei; aus den 
stratis, welche Üiberbleibfel des Seegrundes enthalten und mit denen, fo 
Producte des feſten Landes in ſich ſchließen, abwechſeln, bewieſen. Bon 
unterirdifchen Wäldern. Lage ihrer verſchülteten Bäume, Woher in diefen 
Erdfhichten mehrentheils von indianischen Thieren und Gewaͤchſen Über: 
bleibjel anzuireffen feien. Benrtheilung der jogenannten Spiele der 
Natur. Bon den Steinen, welde eigentlich verfteinerte Teile aus dem 
Thlerreich find. . 
ec) Theorie der Erbe, oder Gründe der alten Geſchichte derjelben. 
Ob eine einzige allgemeine Überjhwemmung wie die Noachiſche alle 
dieſe Veränderungen habe hervorbringen können. Allgemeine Betrachtung 
ber Gejtalt des fejten Landes, der Richtung und des Abhanges der Ge— 
birge, der Landesſpitzen und Inſeln, aus deren Analogie auf die Urſache 
ihres Urfprungs und ihrer Veränderungen geſchloſſen wird. Folgerung 
aus der Beſchaffenheit der Erdſchichten und dem, was fie in fich enthalten. 
Ob die Achſe der Erde ſich ehedem verändert habe. Benrtheilung der 
Hypotheſen des Woodward, Burnet, Mhifton, Leibniz, Buffon 
u.a. m. Reſultat aus den verglihenen Beurtheilungen. 


Achtes Hauptftüd, 
Von der Schifffahrt. 


Don den Rhombis, der Lorodromie, der Schiffärofe, der Schätzung 
des Weges und Correction derfelben. Von Erfindung der Länge und 
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10 Entwurf eines Gollegii der phyfiiden Geographie. 


D. Eberhard in befondern erflären. Die Logik wird nad) 
der Meierifhen kurzen Einleitung und die Metaphyſik nad) der An- 
weifung des Baumeifters gelejen. Ich babe im verwichenen halben 
— einiger Herren dieſen Wechſel mit dem zwar gründ- 
eſtell 


Ob die Beſtwinde in unſeren Gegenden darum feucht jeien, 
weil fie über ein großes Meer fireihen. 

Wenn man die Urſache der Naturbegebenbeiten, die von ber Himmels- 

gegend und Bejchaffenbeit der Erdftriche abhängen, einfchen will, jo läuft 


den Hanfen füllen zu jehen, wenn man night dordet verglicene Erjchei- 
nungen und Beobachtungen anderer Länder zu Rathe gezogen Es 
faut jedermann leicht ein, die naſſe Witterung, die und die Weſtwinde 
quzichen, der vage unteres Qundes zuguichreiben, welchem ein großes Meer 
gegen Abend hegt. Allein dieſe jo leicht. jo natürlich iheinende Erflärung 
wird durch Bernleitang mit der Ritterumg anderer Sänder jehr zweifel- 
baft gemadt, wo nicht gänzlih aufachoden. Musichenbroek, der jonft 
eben derielden Meinung zugetban ift, wird denmodh darin ein wenig un 
gewiß, menn er ermägt, dak der Kerdeind im den Niederlanden cin 
trodiener Mind fet, ob er aleib Aber dat arake deutihe Meer und ſelbſt 
über den nordiidten Divan reicht. Gr ſchreidt feine Troctenbeit der Kälte 
deifelben zu. Allein wenn im Sommer die Sonne diejen Dovan binläng- 
uq ersohrmt, fo füRt dieſet Borswand torg, und der Wied dieidt dem un 
geachtet treden. Man findet aber in der phafkken Gengraphie noch 
Mürkere Orande wider die gemeine Meinung. 





— — — 
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In dem ganzen indiſchen Ocean vom Archipelagus ber Philippinen 
an bis in das Arabiſche Meer herrfchen das Jahr hindurd zwei Wechſel⸗ 
winde: der Norboftwind vom October bis in den Mai und der Südweſt⸗ 
wind vom Mai bis in den October. Der erfte führt eine heitere Luft mit 

s fi, und der lebte ift die Urfache der Negenmonate in diefen Ländern, 
obgleich einer jowohl als der andere über große Meere ftreicht. Bei den 
philippiniſchen Iufeln, in Mindanao und den übrigen, wird diefes noch 
fihtbarer. Der oſtliche Mouſſon fommt über das faft gränzenloſe ftille 
Meer her und bringt dennoch heiter Wetter zuwege; dagegen ber weftliche 

Wechſelwind, der fiber Gegenden ftreicht, die mit Infeln und Landes- 
fpigen bejäet find, die Regenzeit mit ſich führt. Kolbe führt an, daß auf 
dem Borgebirge der guten Hoffnung, ſowohl auf der weſtlichen als oft- 
lichen dazu gehörigen Gegend, die Oftwinde das trodene Wetter, die 
Reftwinde aber die naſſe Sahreszeit zumege bringen, obgleich nicht abzu= 

» fehen ift, warum der Weftwind lediglich feucht fein follte, da gegen Oſten 
ein ebenfo weites Meer als gegen Weften liegt. In dem merikanifchen 
Meerbufen an der Landenge von Panama, in Garthagena und ander 
wärts wechjeln fo wie im indischen Meere die N.O.- und W.S.W,-Winde 
die zwei Sahreshälften hindurd. Die erften, welche man Brifen nennt, 

» find troden und machen eine heitere Luft. Die letzte, welche man Ven— 
davalen nennt, find feucht, und mit ihnen kommt die Regenzeit, Nun 
kommen aber die NO.Winde über den großen Atlantiſchen Dcean und 
find nichtsdeftoweniger troden. Die W.S.W.:Winde aber Eönnen von 
feinem großen Striche des ftillen Meeres herfommen, weil in einer mittels 

= mäßigen Entfernung vom feiten Lande beftändige Oſtwinde dieſe See be- 
herrihen. Auf der Fahrt, die die manillifhe Gallion von Acapuleo nad) 
Manila anftellt, und da fie, um den Oftwind zu genießen, fi nicht weit 
vom Aquator entfernt, findet fie faſt beftändig heiteres Wetter, Allein 
bei der Reife von Manilla nad) Acapulco, da fie auf eine gewiſſe Höhe 

» über deu norblihen Wendezirkel fteuret, fährt fie mit Hülfe der dajelbft 
herrſchenden Weftwinde nad) Amerifa und ift jo gewiß dajelbft öftere 
Regen anzutreffen, daß fie ſich auf diefe lange Fahrt nicht einmal mit 
Waſſer verforgt, und alle verloren fein würden, wenn ſie ausbleiben foll- 
ten. Nun jage man mir, wenn man die gemeine Meinung behauptet, eine 

5 begreiflihe Urfache, warum der Oftwind, der auf dem ftillen Meere und 
zwar in der wärmften Gegend ftreicht, allein troden, der Weftwind aber, 
der über denfelben Ocean weht, feucht und vegenhaft fein müffe. 
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; To wie in dem füdlichen Theile von Perfien ge 
über die verbrannte Gegenden von 
sieben, dürre und heiße Luft mit fih führen. Die Enge des 
hindert mich die Urfache von diejer Eigenſchaft der Weftwinde 


von M 2 

Geographie erklärt wird, enfgegen ſtreichen, eben um desmwillen 
zujammen treiben und verdiden, damit die Quft jederzeit er⸗ 
Zum wenigften, wenn man die Luft als ein Auflöfungsmittel 
der Feuchtigleit auf der Erde anſieht, jo ift es nicht genug 
zur Eättigung angefüllt anzunchmen, wenn man er- 
fie diejelbe fallen Lafje, d. i. warum es regne, fondern 
anzeigen, die fie niederichlägt (präcipitirt), das ift, 
Zwiſchenraͤumen fahren zu lafjen, da- » 

können, 
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M. Immannel Kants 


Neuer Lehrbegriff 
der 
Dewegung und Rufe 
und 
der damit verfnüpften Folgerungen 


in den erften 


Gründen der Naturwiſſenſchaft, 


wodurch zugleich feine 
Borlefungen in diefem halben Sahre angekündigt werben. 


Den 1ften April 1758. 





16 Neuer Lehrbegriff ber Bewegung und Ruhe. 


Neue Begriffe der Bewegung und Ruhe. 


Ich wunſche, daß ſich meine Zejer auf einen Augenblid in diejenige 
Verfafjung des Gemüths verfegen könnten, welche Cartes für jo unum« 
ich nöthig zur Erlangung richtiger Einfihten hält, und worin ich 
mich jeßt befinde, nämlich ſich fo lange, als diefe Betradgtung währt, aller 
erlernten vergeſſen zu machen und den Weg zur Wahrheit ohne 
einen andern Führer als die blohe gefunde Vernunft von jelber anzutreten. 


z 


In diefer Stellung erfenne ich, daß die Bewegung die Veränderung * 


des Orts fei. Ich begreife aber auch bald: daß der Ort eines Dinges 


b 


durd) die Page, durch die Stellung, oder durd) die äußere Beziehung dej- w 


jelben gegen andere, die um ihn find, erfannt werde. Nun fann ich einen 
Körper in Beziehung auf gewiffe äußere Gegenftände, die ihn zunächit 
umgeben, betradpten, und dann werde id), wenn er dieje Beziehung nicht 
ändert, jagen,. er ruhe. So bald ich ihn aber in Verhältni auf eine 
Sphäre von weiterem Umfange anjehe, jo ift es möglich, daß eben der 
Körper zufammt feinen nahen Gegenftänden feine Stellung im Anfehung 
i Geſichtspunkie eine Bewegu 
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Neuer Lehrbegriff der Bewegung und Ruhe. 17 


Tau, womit es befeftigt war, aufgefnüpft jet, und das Schiff langſam 
ben Strom herabtreibe; id) jage alsbald: die Kugel bewegt ſich und zwar 
von Morgen gegen Abend nad) der Richtung des Fluſſes. Jemand jagt 
mir aber, die Erde drehe fich in der täglichen Bewegung mit viel größerer 
Sejhmwindigfeit von Abend gegen Morgen; alsbald werde ich anderes 
Sinnes und lege der Kugel eine ganz entgegen gejeßte Bewegung bei, mit 
einer Geihwindigfeit, die aus der Sternenwiffenfhaft leicht beftimmt 
wird. Aber man erinnert mid), daß die ganze Kugel der Erde in Ans 
ſehung des Planetengebäudes von Abend gegen Morgen in einer nod) 
ſchnellern Bewegung ſei. Ich bin genöthigt diefelbe meiner Kugel beizu- 
legen und ändere die Geſchwindigkeit, die ich ihr vorher gab. Zulegt lehrt 
mid Bradley, dab das ganze Planetengebäude zufammt der Sonne 
wahrfheinliher Weife eine Verrückung in Anſehung des Firfternen- 
bimmels erleide. Ich frage: nad) welcher Seite und mit welcher Ges 
ſchwindigkeit? Man antwortet mir nicht. Und nun werde ich ſchwindlicht, 
ic weiß nicht mehr, ob meine Kugel ruhe oder fi) bewege, wohin und 
mit welcher Geſchwindigkeit. Jetzt fange ich an einzufehen, daß mir in 
dem Ausdrude der Bewegung und Ruhe etwas fehlt. Ich ſoll ihn niemals 
in abfolutem DVerftande brauchen, jondern immer rejpective. Sch foll nie 
mals jagen: Ein Körper ruht, ohne dazu zu ſetzen, in Anfehung welder 
Dinge er ruhe, und niemals ſprechen, er bewege ſich, ohne zugleich die 
Gegenftände zu nennen, in Anfehung deren er feine Beziehung ändert. 
Wenn ich mir aud) gleich einen mathematiſchen Raum Leer von allen Ge— 
ihöpfen als ein Behältnig der Körper einbilden wollte, jo würde mir 
biejes doch nichts helfen. Denn wodurch foll ich die Theile deffelben und 
die verſchiednen Pläße unterſcheiden, die von nichts Körperlichem einge 
nommen find? 

Nun nehme ich zwei Körper an, deren der eine B in Anfehung aller 
mir zunächft befannten Gegenftände ruht, der andere A aber gegen ihn 
mit einer beftimmten Geſchwindigkeit anrüdt. Die Kugel B mag num in 
einer noch jo unveränderten Beziehung gegen andere äußere Gegenftände 
beharren, jo ift fie darin doc nicht, wenn man fie in Anjehung der ber 
wegten Kugel A betrachtet. Denn ihre Beziehung ift gegenfeitig, die Vers 
änderung derjelben aljo auch. Die Kugel B, weldhe in Anjehung gewiffer 
Objecte ruhend genannt wird, nimmt an der Veränderung der gegenfeiti« 
gen Relationen mit der Kugel A gleihen Anteil, fie kommen beide ein- 
ander näher. Warım fol ic denn troß allem wer der Sprache 
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nicht jagen: Die Kugel B, die zwar in Anjehung anderer äußerlichen 
Gegenftände in Ruhe ift, befindet ſich doc in Anfehung der bewegten 
Kugel A in gleihmäßiger Bewegung? 

Ihr werdet mir zugeftehen: daß, wenn von der Wirkung, die Die 
beide Körper im Zuſammenſtoße gegen einander ausüben, die Rebe tft, 5 
die Beziehung auf andere äußere Dinge hiebei nichts zu fhaffen habe. 
Wenn man aljo die Veränderung, die hier vorgeht, bloß in Anfehung der 
beiden Körper A und B betradyten muß, und man zieht jeine Gedanfen 
von allen äußeren Gegenftänden ab, jo jage man mir: ob man aus dem, 
was zwijchen beiden vorgeht, abnehmen könne, daß einer von beiden ruhe 
und bloß der andere fidh bewege, und welcher von ihnen ruhe oder ſich be= 
wege? Wird man die Bewegung nicht beiden und zwar beiden in gleichem 
Maße beilegen müfjen? Die Annäherung derjelben gegen einander fommt 
einem jo gut als dem andern zu. Setzet, daß eine Kugel A von 3 tt 
Maſſe fi gegen eine andere B von 2 it, welde in Anjehung des um— 
gebenden Raums ruht, bewege; der Raum von 5 Fuß, der zwiſchen beiden 
war, wird in einer Secunde zurüdgelegt. Und wenn id) alfo bloß auf 
die Veränderung, die zwiſchen beiden Körpern vorgeht, fehe, jo kann ich 
nichts weiter jagen, als: 3 Mafje und 2 u Mafje kommen einander 
in einer Secunde um 5 Fuß näher. Da id) num nicht die gringfte Urs 20 
ſache habe dem einen von diefen Körpern vor dem andern einen größeren 
Antheil an diejer Veränderung beizulegen, fo werde id, um auf beiden 
Seiten eine volllommene Gleichheit zu erhalten, die Gejhwindigfeit von 
5 Fuß in einer Secunde in umgefehrtem Verhältniß der Maffen ver- 
theilen müfen, d. i. der Körper von 3 u wird 2 Grade Gefhwindig: * 
feit, der von 2 4 aber 3 Örade zu feinem Antheile befommen, umd 
mit diefen Kräften werden fie wirklid) bei dem Stoße in einander 
wirken. Unerachtet aller Ruhe alfo, darin der Körper B in Anfehung 
der andern nächften Gegenftände des Naumes fein mag, hat er dennoch 
eine wahrhafte Bewegung in Anjehung eines jeden Körpers, der gegen = 
ihn anrüdt, und zwar eine Bewegung, die jenes feiner gleich iſt; jo daß 
beider Bewegungen Summe derjenigen gleich ift, die in dem Körper A 
allein gedadjt werden muß, wenn man fih B als in abjoluter Ruhe 
vorftellt. 

Wollte man ſich diefem ungeachtet den Eigenfinn der Spradhe an— 
fechten lafjen, fo gebe ich auf zu bedenken, ob man auch wohl bei einerlei 
Rede bleiben werde. Wenn eine 12 pfündige Kanonenkugel in der Gegend 
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lich gefallen Tafjen und für vorzüglich gut halten, find meiner Meinung 
mad) nur Unterfchiede der Worte. Darum weil Gott bieje Welt unter 
allen möglichen, die er fannte, allein wählte, muß er fie für die befte ge- 
halten haben, und weil fein Urtheil niemals fehlt, jo ift fie es auch in der 
That. Wenn es auch möglich wäre, das höchſte Wejen Fönnte nach der er- 
bidhteten Art von Freiheit, die einige auf die Bahn gebracht haben, wählen 
und unter viel Beſſerem das Schlechtere vorziehen durch id) weiß nicht 
für ein unbedingtes Belieben, fo würde es doch dieſes nimmer gethan 
haben. Man mag fid) fo etwas von irgend einer Untergottheit der Fabel 
träumen lafjen, aber dem Gott der Götter geziemt fein Wert, ala welches 
feiner würdig ift, d. i. weldes unter allem Möglichen das Beite ift. 
Vielleicht iſt die größere Übereinftimmung mit ben göttlichen Eigen- 
ſchaften der Grund des Natbichluffes, der dieſer Welt, ohne ihren bejon- 
dern Inneren Vorzug in Betrachtung zu ziehen, das Dafein gab. Wohlan, 


dos Willens und eine Rotfiwendigkeit, welche die Freiheit aufhebt, nicht 
wmbin au Bunen, dasjenige zu wählen, was man deutlich und richtig fürs 
Beſte erkennt, Gewiß, wenn das Gegentheil hiedon Freiheit ift, wenn 
bier zwei Scheldewegt in einem Labyrinth von Schwierigkeiten find, wo 
A auf die Gefahr zu irren mic) zu einem entfählichen fol, fo befinne ich 
waich alt lange, Dank für eine foldhe Freibeit, die das Beſte unter dem, 
was au Khaffen möglich war, im ewige Nichts verbanzt, um troß allem 
Auahprute der Wirtäbeit dem Adel zu gebieten, deß 08 Gimas fei. Wenn 
kb dunbans unter Serien wohblen hol, fo lebe äh mir licher jene 
atige Voidwendtadeet wohet van fh fo wohl Iefindut, und morans nichts 
Andars alt das Beſte entipringen fan. NS Kin drmnad uud vielleicht 
Kin Reit weinen Yorker wart aiderzeagt dh bim zaieid erfreut, mich 
WR ahmen Beget In aüner We zum Anden, det acht dehet mäglih mar. 
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weil id) erforen ward, in dem beften Plane eine Stelle einzunehmen. IH 
rufe allem Geſchoͤpfe zu, welches fich nicht felbft unwürdig macht fo zu 
beißen: Heil ung, wir find! und der Schöpfer hat an uns Wohlgefallen. 
Unermeßlihe Räume und Emwigfeiten werden wohl nur vor dem Auge des 
Allwifjenden die Reihthümer der Schöpfung in ihrem ganzen Umfange 
eröffnen, id) aber aus dem Geſichtspunkte, worin ich mic) befinde, bewaff- 
net durch die Einficht, die meinem ſchwachen Verftande verliehen ift, werde 
um mid) ſchauen, fo weit id kann, und immer mehr einfehen lernen: daf 
das Ganze das Belte fei, und alles um des Ganzen willen gut ſei. 


* * 
* 


Ich werde in dem bevorſtehenden halben Jahre die Logik, wie ich ge⸗ 
wohnt bin, über Meiern, die Metaphyſik über Baumgarten, über 
eben denfelben auch die Ethik, die phyfiihe Geographie über meine eigene 
Handſchrift, die reine Mathematik, die ich anfange, in einer bejondern, 
die mechanische Wiſſenſchaften aber in einer andern Stunde, beide nad) 
Wolffen vortragen. Die Eintheilung der Stunden wird befonders be 
fannt gemadt. Man weiß jhon, daß ich jede diefer Wiffenfchaften in 
einem halben Zahre zu Ende bringe und, wenn dieſes zu kurz ift, ben 
Reft in einigen Stunden des folgenden nachhole. 


3* 


Gedanken 
bei dem frühzeitigen Ableben 
des 
Hohmohlgebornen Herru, 
HERAN 


Dohann Sriedrid von Sum, 


in einem Sendſchreiben 
an bie 


Hodhmwohlgeborne Frau, 
FRAu 


Agnes Slifabeth, 


verwiff. Frau Rittmeiſterin von Funk, 
geborne von Dorthöfen, 
Erbfrau.der Kaywenſchen und Kahrenſchen Güter in Kurland, 
des ſelig Verſtorbenen 
Hochbetrübte Frau Mutter, 


von 


M. Immanuel Kant, 


Lehrer ber Weltweisheit auf der Afabemie zu Koͤnigsberg. 


Hochwohlgeborne Frau Nittmeifterin, 
Gnädige Frau! 


Wenn die Menfhen unter das Getümmel ihrer Geſchäfte und Ber 
fireuungen gewohnt wären bisweilen ernfthafte Augenblide der lehr— 

s reichen Betrachtungen zu mengen, dazu fie das tägliche Beifpiel der Eitel- 
keit unferer Abfihten in dem Schidjale ihrer Mitbürger auffordert: fo 
würden ihre Freuden vielleicht weniger raufchend fein, aber die Stelle der- 
felben würde eine ruhige Heiterfgjt der Seele einnehmen, der feine Zufälle 
mehr unermartet find, und felbjt die fanfte Schwermuth, diejes zärtliche 

» Gefühl, davon ein edles Herz aufichwillt, wen es in einfamer Stille die 
Nichtswürdigfeit desjenigen erwägt, was bei uns gemeiniglic für groß 
und wichtig gilt, würde mehr wahre Glüdjeligfeit enthalten als die uns 
geitüme Beluftigung des Leichtſinnigen und das laute Lachen des Thoren. 
So aber mengt fid der größte Haufe der Menfchen fehr begierig in 

ıs das Gedränge derjenigen, die auf der Brüce, weldye die Vorfehung über 
einen Theil des Abgrundes der Ewigkeit geſchlagen hat, und die wir Leben 
beißen, gewiſſen Wafjerblafen nadjlaufen und ſich feine Mühe nehmen 
auf die Fallbretter Acht zu haben, die einen nad) dem andern neben ihnen 

in die Tiefe herabfinfen lajjen, deren Maß Unendlichkeit ift, und wovon 

» fie ſelbſt endlich mitten in ihrem ungeftümen Laufe verſchlungen werden. 
Ein gewiljer alter Dichter bringt in das Gemälde des menschlichen Yebens 
einen rührenden Zug, indem er den faum gebornen Menſchen abſchildert. 
Das Kind, ipricht er, erfüllt alsbald die Luft mit traurigem Winfeln, wie 

es einer Perjon zufteht, die in eine Welt treten foll, wo fo viel Drangjale 

* auf fie warten. Allein in der Folge der Jahre verbindet diefer Menſch 
mit der Kunft ſich elend zu machen noch diejenige, es vor ſich felbjt zu 
verbergen durch die Dede, die er auf die traurigen Begenftände des Le— 
bens wirft, und befleißigt fid) einer leichtſtunigen Achtloſigkeit bei ber 
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diejen Verluft mit ſchmerzlichem Beileid, ob ich gleich freilich die Größe 
der Betrübnik ſchwerlich ausdrüden kann, die diejenige betreffen muß, 
welche mit diefem hoffnungsvollen jungen Herrn durd) nähere 
Bande verknüpft waren. Em. Gnaden werden mir erlauben, daß ich zu 
diejen wenigen Zeilen, dadurd) ich die Achtung auszudrüden trachte, die 
ich für dieſen meinen ehemaligen Zuhörer gehegt habe, noch einige Ge— 
banken beifüge, weldje bei dem gegenwärtigen Zuftande meines Gemüths 
in mir auffteigen. 

Ein jeder Menſch macht ſich einen eigenen Plan feiner Beftimmung 
anf diefer Welt. Gefchidlichfeiten, die er erwerben will, Ehre und Ge— 
mädjlickeit, die er fi) davon aufs Fünftige verſpricht, dauerhafte Glüd- 
feligfeiten im ehelichen Leben und eine lange Reihe von Vergnügen oder 
von Unternehmungen machen die Bilder der Zauberlaterne aus, die er ſich 
finnreich zeichnet und lebhaft nacheinander in feinen Einbildungen fpielen 
läßt; der Tod, der diefes Schattenipiel ſchließt, zeigt ſich nur in dunfeler 
Ferne und wird durch das Licht, das über die angenehmere Stellen ver- 
breitet ift, verdunfelt und unfenntlic; gemacht. Während diefen Träumer 
reien führt uns unfer wahres Schidjal ganz andere Wege. Das Loos, 
das uns wirklich zu theil wird, fieht demjenigen felten ähnlich, was wir 
uns verjpradhen, wir finden uns bei jedem Schritte, den wir thun, in uns 
feren Erwartungen getäufcht; indefjen verfolgt gleihwohl die Einbildung 
ihr Geſchaͤfte und ermüdet nicht neue Entwürfe zu zeichnen, bis der Tod, 
ber noch immer fern zu fein ſcheint, plößlich dem ganzen Spiele ein Ende 
macht. Wenn der Menſch aus diefer Welt der Kabeln, davon er durch 
Einbildungen jelbft Schöpfer ift und darin er ſich fo gerne aufhält, in 
diejenige durch den Verftand zurüdgeführt wird, darin ihn die Vorfehung 
wirklich gejeßt hat, jo wird er durd; ‚einen wunderfamen Widerjpruch in 
Berwirrung gefegt, den er dafelbft antrifft und der feine Plane gänzlich 
zu nichte macht, indem er feiner Einfiht unauflösliche Näthjel vorlegt. 
Auffeimende Berdienfte einer hofinungsvollen Jugend verwelfen oft frühe 
zeitig unter der Laſt ſchwerer Krankheiten, und ein unmwilltommener Tod 
burftreicht den ganzen Entwurf der Hoffnung, darauf man gerechnet 

Der Mann von Gejchidlichkeit, von Verdienften, von Reichthum 
iſt nicht immer derjenige, weldem die Norjehung das weiteſte Ziel des 
Lebens gejtedt hat, um die Früchte von allen diejen recht zu genießen. 
Die Freundſchaften, die die zärtlichiten find, die Ehen, die die meifte 
Glüdfeligkeit veriprechen, werden oft durch den früheften Tod unerbittlich 
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neten Stunde hinweg führte; indeffen dab Freunde und Verwandte, us 
wiſſend des Künftigen, den Verluft derjenigen Sabre bemeinen, von denen 
fie ſich einbilden, daß fie das Leben ihres Angehörigen dereinſt rühmlich 
würden gefrönt haben. Ich will, ehe ich diefe wenige Zeilen ſchließe, 
eine Heine Zeihnung von dem Leben und dem Charaktere des jelig Ver— 
ftorbenen entwerfen. Das, was ich anführe, it mir aus der Nahricht 
feines getreuen Herrn Hofmeifters, der ihm zärtlich) beweint, und aus 
meiner eigenen Kenntniß befannt, Wie viel gute Eigenfchaften giebt es 
nicht noch, bie nur derjenige kennt, der ins Innerſte der Herzen flieht, und 
die um defto ebler find, je weniger fie beftrebt find, öffentlic) in die Augen 
zu fallen! 

‚ Herr Johann Friedrid von Funk war den 4. Dctobr. 1738 aus 
einem vornehmen adlichen Haufe in Kurland geboren. Er hat von Kind- 
heit an niemals einer volllommenen Gefundheit genoſſen. Er wurde mit 
großer Sorgfalt erzogen, bezeigte viel Fleiß im Studiren und hatte ein 
Herz, welches von Natur dazu gemacht war, um zu edlen Eigenſchaften 
gebildet zu werden. Er fam den 15. Zunit 1759 nebft feinem jüngern 
Herrn Bruder unter der Anführung ihres Herrn Hofmeiſters auf hiefige 
Aademie. Er unterwarf ſich mit aller Bereitwilligfeit dem Eramen bes 
damaligen Herrn Decanus und machte feinem Fleiße und der Unterwei- 
fung feines Herrn Hofmeifters Ehre. Er wohnte den Vorlefungen des 
Herren Gonfiftorialraths und Profeſſors Teste, jeiger Zeit Nectoris Mag- 
nifici ber Univerfität, imgleihen denen des Herren Doct. der Rechtsgelehr⸗ 
famfeit Fund und den meinigen mit einer Unverdrofjenheit bei, die zum 
Mufter diente. Er lebte eingezogen und ftill, wodurd) Er aud) die wenige 
Kräfte feines zur Abzehrung geneigten Körpers nod) erhielt, bis Er gegen 
das Ende des Februars dieſes Jahres davon nad) und nad) fo angegriffen 
wurde, daß Ihn weder die Pflege und Sorgfalt, die an Ihn gemandt 
war, noch der Fleiß eines geſchickten Arztes Länger erhalten fonnte; fo daß 
Er ben 4. Mai diefes Jahres, nachdem Er ſich mit der Standhaftigfeit 
und feurigen Andacht eines Chriften zu einem erbaulihen Ende vorbe- 
reitet halte, unter dem Beiftande feines getreuen Geelforgers fanft und 
felig verſchied und in der hiefigen Kathedraltirde jtandesmäßig beerdigt 
ward. 

Er war von fanfter und gelaffener Gemüthsart, Teutfelig und be— 
ſcheiden gegen jedermann, gütig und zum allgemeinen Wohlwollen geneigt, 
eifrig befliffen, um ſich zur Zierde feines Haufes und zum Nutzen feines 
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ſollte. Sein Leben iſt ein Fragment, welches uns das übrige hat wünſchen 
laſſen, deſſen uns ein früher Tod beraubt hat. 

Er würde verdienen denjenigen zum Mufter vorgeftellt zu werben, 
bie die Jahre ihrer Erziehung und Fugend rühmlic) zurüdzulegen denfen, 
wenn ein ftilles Verdienft auf flatterhafte Gemüther eben den Eindrud 
der Nacheiferung wirkte, als die falſch |himmernde Eigenfchaften derjeni« 1 
gen thun, deren Eitelfeit nur auf den Schein der Tugend geht, ohne ſich 
um das Weſen derjelben zu befünmern. Er ift von denen, welchen er an- 
gehörte, von jeinen Freunden und alen denen, die Ihn Fannten, ſehr be 
danert worden. 

Diefes find, Gnädige Frau, die Züge von dem Charakter Dero 1 
vormals im Leben mit Recht jo geliebten Herren Sohns, welche, fo 
ſqwach fie aud) entworfen worden, gleichwohl viel zu fehr die Wehmuth 
ernenern werden, die Sie über jeinen Berluft empfinden. Aber eben diefe 
bedanerte Eigenſchaften find es, die in ſolchem Verluſte zu nicht geringem 
Trofte gereichen; denn nur denen, welche die wichtigite unter allen Ab: = 
ſichten leichtfinnig aus den Augen fepen, kann es gleich viel fein, in wel- 
chem Zuftande fie die Ihrigen der Ewigteit überliefern. Ich überhebe mic) 
der Bemühung, Ew. Gnaden weitläuftige Troftgründe in dieſer Betrüb- 
niß darzulegen. Die demüthige Entjagung unferer eigenen Wünfche, wenn 

es der weiſeſten Vorſehung gefällt ein anderes zu beſchließen, und die * 
chriſtliche Sehnſucht wach einerlei jeligem Ziele, zu welchem andere vor 
uns gelangt find, vermögen mehr zur Beruhigung des Herzens, als alle 
Gründe einer trodenen und kraftloſen Berediamkeit. Ich habe die Ehre 
mit größtem Nefpect zu fein, 
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Die falſche Spisfindigkeit 


der 
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g1. 
Allgemeiner Begriff von der Natur der Vernunftſchläſſe. 


Etwas als ein Merkmal mit einem Dinge vergleichen heißt urteilen. 
Das — 7 das —— an Beibient Die Vers 
+: gleihung w das Berbindungszeihen ift oder ſin d ausgedrüdt, 
welches, wenn es ſchlechthin gebraucht wird, das Prädicat als ein Merk— 
mal des Subjects bezeichnet, ift es aber mit dem Zeichen der Verneinung 
behaftet, das Prädicat als ein dem Subject entgegen geſetztes Merkmal zu 
erfennen giebt. In dem erftern Fall ift das Urtheil bejahend, im andern 
» verneinend. Man verfteht leicht, daß, wenn man das Prädicat ein Merk: 
mal nennt, dadurch nicht gejagt werde, daß es ein Merkmal des Subjects 
feiz denn diejes ift nur in bejahenden Urtheilen alfo; jondern daß es als 
ein Merkmal von irgend einem Dinge angejehen werde, ob es gleich in 
einem verneinenden Urtheile dem Subjecte defjelben widerſpricht. So ift / « 
ein Geiſt das Ding, das ic) gedenke; zuſammengeſetzt ein Merkmal’ 
von irgend etwas; das Urtheil: ein Geiſt ift nicht zufammengefeßt, 
ftellt diefes Merkmal als widerjtreitend dem Dinge felber vor. i 
Mas ein Merkmal von dem Merkmale eines Dinges ift, das nennt 
man ein mittelbares Merkmal defjelden. So ift nothwendig ein 
» unmittelbares Merkmal Gottes, unveränderlid) aber ein Merkinal des 
Nothwendigen und ein mittelbares Merkmal Gottes. Man fieht leicht: 
daß das unmittelbare Merkmal zwiihen dem entfernten und der Sache 
jelbft die Stelle eines Zwiſchenmerkmals (nota intermedia) vertrete, 
weil nur durch bafjelbe das entfernte Merkmal mit der Sache ſelbſt ver- 
% glihen wird. Man kann aber aud) ein Merkmal mit einer Sache durd) 
ein Bwilcdenmerkmal verneinend vergleihen, dadurd daß man erkennt, 
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daß etwas dem unmittelbaren Merkmal einer Sache widerftreite. Zus 
fällig widerftreitet als ein Merkmal dem Nothwendigen; nothwendig 
aber ift ein Merkmal von Gott, und man erkennt alfo vermittelft eines 
Zwiſchenmerkmals, daß zufällig fein Gott widerſpreche. 

Nunmehr errichte ich meine Reale von einem Vernunft 
ſchluſſe. Ein jedes Urtheil durd) ein mitt 
ein Bernunftihluß, oder mit andern Worten: er ift die Vergleichung 

erfmals mit einer Sache vermittelft eines Zwiſchenmerkmals. 
Diefes Zwiſchenmerkmal (nota intermedia) in einem Vernunftſchluß heißt 
aud) jonft der mittlere Hauptbegriff (terminus medius); weldes die 
andere Hauptbegriffe find, iſt genugſam befaunt. 

Um die Beziehung des Merkmals zu der Sache in dem Urtheile: die 
menſchliche Seele ift ein Geift, deutlic) zu erkennen, bediene ic) mic) 
des Zwiſchenmerkmals vernünftig, jo daß id) vermittelft defjelben ein 
Geift zu fein als ein mittelbares Merkmal der menſchlichen Seele anſehe. 
Es müfjen nothwendig hier drei Urtheile vortommen, nämlid: 

1, Ein Geift fein ift ein Merkmal des Vernünftigen; 

2. Bernünftig ift ein Merkmal der menſchlichen Seele; 

3, Ein Geift jein ift ein Merkmal der menſchlichen Seele; 
denn bie Vergleihung eines entfernten Merkmals mit der Sache ſelbſt ift 
nicht anders wie durch diefe drei Handlungen möglich. 

In der Form der Urtheile würden fie jo lauten: Alles VBernünftige 
iſt ein Geift, die Seele des Menfchen ift vernünftig, folglich ift die Seele 
des Menſchen ein Geift. Diejes ift nun ein bejahender Vernunftſchluß. 
Was die verneinenden aulangt, jo fält es eben fo leicht in die Augen, 
daß, weil ich den Widerftreit eines Prädicats und Subjects nicht jederzeit 
klar genug erkenne, ic) mich, wenn ic) kann, des Hülfsmittels bedienen 
mäffe, meine Einfiht durch ein Zwiſchenmerkmal zu erleichtern. Gebet, 
man lege mir das verneinende Urtheil vor: Die Dauer Gottes ift durch 
feine Zeit zu meſſen, und ich finde nicht, ba mir diejes Präbicat, jo une 
mittelbar mit dem Subjecte verglichen, eine genugjam Mare Idee des 
Widerftreits gebe, jo bediene id) mid) eines Merfmals, das id) mir uns 
mittelbar in diefem Subjecte vorftellen kann, und vergleiche das Prädicat 
damit und vermittelft deſſelben mit der Sache ſelbſt. Durch die Zeit 
meßbar jein widerftreitet allem Unveränderlichen, unveränderlich 
aber ift ein Merfmal Gottes, aljo u, ſ. w. Diefes förmlich ausgedrüdt 
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83. 
Bon reinen und vermiſchten Vernunftſchlüſſen. 


Es ift jedermann befannt, daß es unmittelbare Schlüffe gebe, da aus 
einem Urtheil die Wahrheit eines andern ohne einen Mittelbegriff un= 
mittelbar erfannt wird. Um deswillen find dergleichen Schlüffe and) feine 
Vernunftſchlüſſe; z. E. aus dem Satze: Eine jede Materie ift veränderlich, 
folgt gerade zu: was nicht veränderlich ift, ift nicht Materie. Die Logiler 
zählen verſchiedene Arten folder unmittelbaren Schlußfolgen, worunter 
ohne Zweifel die durch die logiſche Umkehrung, imgleihen durch die 
Gontrapofition die vornehmiten find. 

Wenn nun ein Vernunftihluß nur durch drei Sätze geichieht, nad 
den Regeln, die von jedem Vernunftichluffe nur eben vorgetragen worden, 
jo nenne ich ihn einen reinen Vernunftſchluß (ratiocinium purum), ift er 
aber nur möglich, indem mehr wie drei Urtheile mit einander verbunden 
find, fo ift er ein vermengter Vernunftſchluß (ratiocinium hybridum). 
Sehet nämlich, daß zwiſchen die drei Hauptjäge noch ein aus ihnen ge— 
folgerter unmittelbarer Schluß müfje gefhoben werden und aljo ein Satz 
mehr dazu komme, als ein reiner Vernunftſchluß erlaubt, fo iſt es ratio- 
einium hybridum. 3. E. gebenfet euch, es jchlöffe jemand aljo: 


Nichts, was verweslich ift, ift einfach; 
Mithin kein Einfaches ift verwestid; 

Die Seele des Menfchen ift einfach; 
Alfo die Seele des Menſchen ift nicht verweslich, 


fo würde er zwar feinen eigentlic) zufammengejegten Vernunftſchluß haben, 
weil dieſer aus mehreren VBernunftihlüffen beftehen fol; diefer aber ent 
hält außer dem, was zu einem Vernunftſchluß erfordert wird, noch einen 
unmittelbaren Schluß durd) die Eontrapofition und enthält vier Süße. 

Wenn aber aud) wirklich nur drei Urtheile ausgedrüct würden, allein 
die Folge des Schlußfages aus dieſen Urtheilen wäre nur möglich kraft 
einer erlaubten logiſchen Umkehrung, Eontrapofition oder einer andern 
logijchen Veränderung eines diefer Vorderurtheile, jo wäre gleichwohl der 
Bernunftihluß ein ratiocinium hybridum ; denn es fommt bier gar nit 
darauf an, was man fagt, fordern was man unumgänglich nöthig hat, 
dabei zu bdenfen, wenn eine richtige Schlufolge joll vorhanden fein. 
Nehmet einmal an, in dem Vernunftfchluffe: 
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Sn der zweiten Figur find feine andre als vermiſchte 
Vernunftſchlüſſe möglich. 


Die Regel der zweiten Figur ift diefe: Wem ein Merkmal eines 
Dinges widerjpricht, das widerfpricht dem Dinge felber. Dieſer Satz ift 
nur darum wahr, weil dasjenige, dem ein Merkmal widerfpricht, das 5 
widerfpricht auch diefem Merkmal, was aber einem Merkmal wideripricht, 
wiberftreitet der Sache jelbft, alfo dasjenige, dem ein Merkmal einer Sache 
widerjpricht, das widerftreitet der Sache jelber. Hier ift num offenbar, dat 
blos deswegen, weil ich den Oberſatz als einen verneinenden Satz ſchlecht⸗ 
hin umkehren kann, eine Schlußfolge vermittelft des Unterſatzes auf die 1 
Eonclufion möglich) ift. Demnach muß dieſe Umkehrung dabei geheim ge= 
dacht werden, fonft [liegen meine Säße nicht. Der burd) die Umkehrung 
heraus gebrachte Satz aber ift eine eingeſchobene unmittelbare Folge aus 
dem erjteren, und der Vernunftichluß hat vier Urtheile und ift ein ratio- 
cinium hybridum, 3. €. wenn id} fage: 1 

Kein Geift ift theilbar; 
Alle Materie ift theilbar; 
Folglich ift feine Materie ein Geift, 


fo ſchließe ich recht, nur die Schlußfraft ftectt darin, weil aus dem erften 
Sat: fein Geiftift theilbar, durd) eine unmittelbare Folgerung fließt: » 
folglich nichts Theilbares ift ein Geift, und nad diefem alles nad 
der allgemeinen Regel aller Vernunftſchlüſſe richtig folgt. Aber da nur 
kraft diefer daraus zu ziehenden unmittelbaren Folgerung eine Schluß- 
fähigkeit in dem Argumente ift, jo gehört diejelbe mit dazu, und er hat 
vier Urtheile: * 
Kein Geiſt iſt theilbar; 
Und daher nichts Theilbares iſt ein Geift; 
Alle Materie ift theilbar; 
Mithin Feine Materie ift ein Geift. 


In der dritten Figur find Feine andere als vermijhte m 
Vernunftſchlüfſe möglid. 
Die Regel der dritten Figur ift folgende: Was einer Sache zukommt 


oder widerſpricht, das kommt aud) zu oder widerſpricht einigen, die unter 
einem andern Merkmale diefer Sache enthalten find. Dieſer Sap felber 








an ie weil id} durch eine Umfehrung per accidens aus 
dem nerfp af chen fann: ai, find ae vernünftige Weſen 
und alsdann werden die Begriffe nad) 






der Regel aller Ber- 
verglichen ——— engeiiobnen um 
ffes, und man hat ein ratiocinium hybridum: 
Alle Menſchen find Sünder; 
Alle Menfchen find vernünftig; 
A Mithin einige Vernünftige er br — 
Alſo einige Vernünftige find 
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der viesten-gigur find feine andere wie vermiſchte 
Bernunftſchlufſe möglid. 
in diefer Form ift jo unnatürlih und gründet ſich auf 
henfchlüfie, die als eingejhoben gedacht werden 
die ich davon allgemein vortragen könnte, jehr 
jein würde. Um deswillen will id) nur fagen, 
willen eine Schlußfraft barin liegt. In den ver 


apofition bie Stellen der Hauptbegriffe ver⸗ 
em Vorderjake feine unmittelbare Schlußfolge 
hlußfolgen die Beziehung befommen, die fie 


} . Bon den bejahenden aber werde 
ten Figur gar nicht möglich feien. Der ver— 
ch diejer Figur wird, wie er eigentlid) gedacht 
Art darftellen: 
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Kein Dummer ift gelehrt; 
Folgl. kein Gelehrter tft dumm. 
Einige Gelehrte find fromm; 
Folgl. einige Fromme find gelehrt; 
Alfo einige Fromme find nicht dumm. s 


Es fei ein Syllogismus von der zweiten Art: 


Ein jeder Geiſt ift einfach; 
Alles Einfache ift unverweslich; 
Alfo einiges Unverwesliche ift ein Geift. 


‚Hier leuchtet deutlich in die Augen, daß das Schlußurtheil, jo wie es 1 
da ſteht, aus den Vorderjäßen gar nicht fließen könne. Man vernimmt 
diejes gleich, jo bald man den mittlern Hauptbegriff damit vergleicht. Ich 
tann nämlic) nicht jagen: einiges Unverwesliche ift ein Geift, weil es ein- 
fach ift; denn darum, weil etwas einfach ift, ift es nicht fofort ein Geift. 
Ferner jo fönnen dur alle mögliche logische Veränderungen die Vorder- ı 
ſaͤtze nicht jo eingerichtet werben, daß der Schlußſatz oder aud) nur ein 
anderer Saß, aus welchem berjelbe als eine unmittelbare Folge fliegt, 
önnte hergeleitet werden, wenn nämlich nad) der in allen Figuren einmal 
fejtgefeßten Regel die Hauptbegriffe ihre Stellen jo haben jollen, daß der 
größere Hauptbegriff im Oberſatz, der kleinere im Unterfaße porkoume.*) 
Und obgleich, wenn ich die Stellen der Hauptbegriffe gänzlich verändere, 
jo daß derjenige der fleinere wird, der vorher der größere war, und ums 
geehrt, ein Schlußſatz, aus dem bie gegebene Conclufion fließt, kann ge 
Ken werden, jo ift doch alsdann aud) eine gänzliche Verſetzung der 
erfäge nöthig, und der nad) der vierten Figur erhaltene jo genannte 
Seas ia ce Mat, aber nicht die Form, wor⸗ 
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85. 
:intheilung der vier fyllogiftifhen Figuren 
eine falſche Spikfindigfeit. 

in Abrede fein, daß in allen diefen vier 

konne. Nun ift aber unftreitig, daß fie alle, die 

durch einen Umjchweif undeingemengte — 
und daß eben derſelbe Schlußſatz aus dem 

n der erften Figur rein und ab: 

e man num denken, daß darum die drei andere 

nicht aber falſch wären. Allein wenn man die 


— iſt, in dem das Prädicat der Con ⸗ 












Unterfag. 
Figur geſchloſſen, nur fo, dah der aufger 
aus gedachten Urtheifen folgt, durch 
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Abficht erwägt, in der fie erfunden worden und noch immer vorgetragen 
werden, jo wird man anders urtheilen. Wenn es darauf anfäme, eine 
Menge von Schlüffen, die unter die Haupturtheile gemengt wären, mit 
diejen jo zu verwickeln, daß, indem einige ausgedrüdt, andere 
würden, es viele Kunſt koſiete, ihre Übereinftimmung mit den Regeln zu 
un zu beurtheilen, fo würde man wohl eben nicht mehr Figuren, 
aber doch mehr räthfelhafte Schlüffe, die Kopfbrechens genug machen 
tönnten, noch dazu erfinnen fönnen. Gift aber der Bed der Sogit nit 
zu verwideln, jondern aufzulöjen, nicht verbedt, jondern augeunſcheinlich 
etwas vorzutragen. Daher follen dieje vier Schlußarten einfach, umver- 
mengt und ohne verdedte Nebenjchlüffe jein, ſonſt ift ihnen die Freiheit 
nicht zugeftanden, in einem logiſchen Vortrage als Formeln der deutliche 
sten Borftellung eines Vernunftſchlufſes zu erfheinen. Es ift aud) gewiß, 
daß bis daher alle Logiker fie für einfache Vernunftſchlüſſe ohne noth» 
wendige Dazwiihenjegung von andern Urtheilen angeſehen haben, fonft 
würde ihnen niemals diefes Bürgerrecht jein ertheilt worden. Es find alfo 
die übrige drei Schlußarten als Regeln der Vernunftſchlüſſe überhaupt 
richtig, als ſolche aber, die einen einfachen und reinen Schluß enthielten, 
falſch. Dieſe Unrihtigfeit, welche es zu einem Rechte macht, Einfiten 
verwideln zu dürfen, anftatt daß die Logik zu ihrem eigenthümlihen 
Zwede hat, alles auf die einfachfte Erkenntnißart zu bringen, ift um defto 
aröher, je mehr befondere Regeln (deren eine jede Figur etliche eigene hat) 
nöthig find, um bei diefen Seitenfprüngen ſich nicht jelbft ein Bein unter- 
zuſchlagen. In der That, wo jemals auf eine gänzlich unnüge Sache viel 
Sharfiinnigkeit verwandt und viel ſcheinbare Gelehriamkeit verjhwendet 
worden ft, fo ift es diefe. Die jo genannte Modi, die in jeder Figur 
möglich find, durch ſeltſame Wörter angedeutet, die zugleich mit viel ge- 
beimer Kunft Buchſtaben enthalten, welche die Verwandlung in die erfte 
erleichtern, werben Rünftigbin eine ſchaͤdare Seltenheit von der Denkungs · 
art des menfchlichen Verftandes enthalten, wenn dereinft der ehrwürdige 
oft des Allerlhums einer befjer unterwichnen Nachlommenjchaft die emfige 
hmd vergebliche Bemübnngen ihren Vorfahren an diejen Überbleibjeln 
Weird bewundern und bedauren Ichren. 
on Sarnen searchuieng namen 


Lerfepung der des Mitteldegriffs beraustommen möchte, der war 
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eben fo betroffen, da er gewahr ward, daß ein heraus» 
fam, als einer, der ein Anagramm im Namen findet. Es war eben fo 
Hindijch ſich über das eine wie über das andre zu erfreuen, vornehmlich da 
man darüber vergaß, daß man nichts Neues in Anfehung der Deutlichkeit, 
s jondern nur eine Vermehrung der Undentlichkeit aufbrächte. Allein es ift 
einmal das Loos des menſchlichen Verftandes fo bewandt; entweder er ift 
grüblerifc und geräth auf Fragen, oder er haſcht verwegen nach zu großen 
Gegenjtänden und bauet Luftihlöffer. Bon dem großen Haufen der Denker 
wählt der eine die Zahl 666, der andere den Urfprung der Thiere und 
1» Pflanzen, oder die Geheimniſſe der Borjehung. Der Irrthum, darin beide 
gerathen, ift von ſehr verjchiedenem Geſchmack, jo wie bie Köpfe ver» 
ſchieden find. 
Die wifienswürdige Dinge häufen ſich zu unfern Zeiten. Bald wird 
unfere Fähigkeit zu ſchwach und unjere Lebenszeit zu kurz fein, nur den 
« nüßlichften Theil darans zu faſſen. Es bieten ſich Neihthümer im Über: 
flufje dar, welche einzunehmen wir manchen unnügen Plunder wieder wege 
werfen müfjen. Es wäre befjer gewejen, fi) niemals damit zu beläftigen. 
Sch würde mir zu jehr ſchmeicheln, wenn ic) glaubte, daß die Arbeit 
don einigen Stunden vermögend jein werde, den Kolofjen umzuftürzen, der 
» jein Haupt in die Wolfen des Alterthums verbirgt, und defien Füße von 
ir find. Meine Abſicht ift nur, Rechenſchaft zu geben, weswegen ich in 
dem logifhen Vortrage, in welchem ich nicht alles meiner Einſicht gemäß 
einrichten kann, fondern manches dem herrihenden Geſchmack zu Gefallen 
thun muß, in diefen Materien nur furz fein werde, um die Zeit, die ic) 
» dabei gewinne, zur wirflihen Erweiterung nüplicer Einfihten zu ver: 
wenden. 


Es giebt nod) eine gewiſſe andere Brauchbarfeit der Syllogiftit, näme 

lid) vermittelft ihrer in einem gelehrten Mortwechjel dem Unbehutfamen 

den Rang abzulaufen. Da diefes aber zur Nihletit der Gelehrten gehört, 

» einer Kunft, die ſonſt wohl ſehr nützlich fein mag, nur daß fie nicht viel 

zum Bortheil der Wahrheit beiträgt, jo übergehe ich fie hier mit Still: 
ſchweigen. 


86. 
Schlußbetrachtung. 
* Wir find demnach belehrt, daß die oberſte Regeln aller Vernunft— 
(hlüfje unmittelbar auf diejenige Ordnung der Begriffe führen, die man 
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die erjte Figur nennt, daß alle andre Verfekungen des Mittelbegriffs nur 
eine richtige Schlußfolge geben, indem fie durch leichte unmittelbare 
Folgerungen auf ſolche Säpe führen, die in der einfältigen Ordnung der 
erften Figur verknüpft find, daß es unmöglich jei, in mehr wie in einer 
Figur einfach und unvermengt zu fliehen, weil doch immer nur die erfte 
Figur, die dur) verfteekte Folgerungen in einem Bernunftichlufje verborgen 
Tiegt, die Schlußkraft enthält und die veränderte Stellung der Begriffe nut 
einen Heinen oder größern Umfchweif verurjacht, den man zu durchlaufen 
bat, um bie Folge einzufehen, und daß bie Eintheilung der Figuren über- 
haupt, in fo fern fie reine und mit feinen Zwiſchenurtheilen vermijchte 
Schlũſſe enthalten follen, falſch und unmöglich ſei. Wie unfere allgemeine 
Grundregeln aller Vernunftſchlüſſe zugleich die befondern Regeln der jo 
genannten erſten Figur enthalten, imgleichen wie man aus dem gegebenen 
Schlußſatze und dem mittlern Hauptbegriffe ſogleich einen jeden Vernunft⸗ 
ſchluß aus einer der übrigen Figuren ohne die unnüße Weitläuftigkeit der 
Neductionsformeln in die erfte und einfache Schlußart verändern fönne, 
jo daß entweder bie Gonclufion felber oder ein Sab, daraus dieje durd) 
unmittelbare Folgerung fließt, gefchlofjen wird, ift aus unferer Erläuterung 
jo leicht abzunehmen, daß ich mid) babei nicht aufhalte. 

Ich will dieſe Betrahtung nicht endigen, ohne einige Anmerkungen 
beigefügt zu haben, die auch anderweitig von erheblihem Nußen fein 
fönnten. 

Ich ſage demnad) erftlich, daß ein deutlicher Begriff nur durch ein 
Urtheil, ein vollftändiger aber nicht anders als durd) einen Ver— 
nunftihluß möglich ſei. Es wird nämlic) zu einem deutlichen Begriff er- 
fordert, daß ich etwas als ein Merkmal eines Dinges ar erkenne, dieſes 
aber ift ein Urtheil. Um einen deutlichen Begriff vom Körper zu haben, 
ftelle id; mir die Undurchdringlichkeit als ein Merkmal defjelben klar vor. 
Dieje Vorftellung aber ift nichts anders als der Gedanke: ein Körper 
iſt undurddringlid. Hiebei ift nur zu merfen, daß diejes Urtheil 
nicht der deutliche Begriff felber, jondern die Handlung jei, wodurd) er 
wirklid wird; denn die Vorftellung, die nad diefer Handlung von der 
Sache jelbft entipringt, ift deutlich. Es ift leicht zu zeigen, daß ein voll- 
ftändiger Begriff nur durch einen Vernunftſchluß möglid) jei, man darf 


nur den erjten Parag. diejer Abhandlung nachſehen. Um deswillen fönnte : 


man einen deutlichen Begriff aud) einen folden nennen, der durch ein Ur- 
theil Har ift, einen vollftändigen aber, der durch einen Vernunftſchluß 
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urtheilen. Die Verabjäumung ſoicher Betraditungen hat einen 
deranlaßt, ben Begriffe zuzuftehn. 


ı Merfmat dienen, aber nur derjenige, der das Ur 
i — gehört zu dieſem Stalle, hat einen deut» 
dem Gebäude, und dieſes ift 
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Aalfö unterfäeibe, heißt erfennen, daß ein Ding A nicht Bfei, und 
it verneimendes Urtheil, phyfiih unterjheiden, beißt, 


durch verſchiedene Vorftellungen zu verſchiedenen Handlungen getrieben 
werben, Der Hund unterjheibet den Braten vom Brote, weil er anders 
vom Braten, als vom Brote gerührt wird (denn verfchiedene Dinge ver: 
urſachen verſchiedne Empfindungen), und die Empfindungen vom erftern 
ift ein Grund einer andern Begierde in ihm als die vom Iektern,*) nad) 
der natürlichen Verknüpfung feiner Triebe mit feinen Vorftellungen. Man 
kann hieraus die Veranlaffung ziehen, dem wefentlichen Unterfchiede der 
bernünftigen und vernunftlofen Thiere befjer nachzudenken. Wenn man 
einzufchen vermag, was denn dasjenige für eine geheime Kraft jei, wo— 
durch das Urtheilen möglid wird, jo wird man den Knoten auflöfen. 
Meine jegige Meinung geht dahin, daß dieje Kraft oder Fähigkeit nichts 
anders fei als das Vermögen des innern Sinnes, d. i. feine eigene Vor— 
ftellungen zum Objecte feiner Gedanken zu machen. Diejes Vermögen ift 
nit aus einem andern abzuleiten, es ift ein Grundvermögen im eigent- 

und kann, wie id) dafür halte, blos vernünftigen Wefen 
eigen fein. Auf bemjelben aber beruht die ganze obere Erfenntnißfraft. 
Sch ſchließe mit einer Rorftellung, die denjenigen angenehm fein muß, 
welche das Vergnügen über die Ein Erfenntnifje 
empfinden fönnen. Alle bejahende Urtheile ftehen unter einer gemeinſchaft⸗ 
lien Formel, dem Sage der Einftimmung: Cuilibet subjecto competit 
praedicatum ipsi identicum; alle verneinende unter dem Safe des Wider- 
ſpruchs: Nulli subjecto competit praedicatum ipsi oppositum. Alle be 
jabende Vernunftſchluüſſe find unter der Regel enthalten: Nota notae est 
nota rei ipsius; alle verneinende unter diejer: Oppositum notae opponitur 


Bergliederung der Begriffe), jondern unmittelbar eingefehen wird, find 
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unerweisliche Urtheile, diejenige, wo fie mittelbar erfannt werden kann, 
find erweislih. Die menſchliche Erfenntniß ift voll folder unerweislicher 
Urtheile. Bor jeglicher Definition fommen deren etliche vor, fo bald man, 
um zu ihr zu gelangen, dasjenige, was man zunächſt und unmittelbar an 

s einem Dinge erkennt, fih als ein Merkmal defielben vorftellt. Diejenige 
Weltweife irren, die jo verfahren, als wenn es gar feine unerweisliche _ 
Grundwahrheiten außer einer gebe. Diejenigen irren eben fo fehr, die 
ohne genugfame Gewährleiftung zu freigebig find, verfchiedene ihrer Säße 
dieſes Borzugs zu würdigen. 


Der 
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06 Bewelsgrund zu einer Demonſtralion bes Dafeins Gottes. 


man fid) auf den bodenlofen Abgrund der Metaphyfil wagen. Ein finfterer 
Deean ohne Ufer und ohne Leuchtihürme, wo man es wie der Seefahrer 
auf einem unbeſchifften Meere anfangen muß, welcher, jo bald er irgend- 
wo Land betritt, feine Fahrt prüft und unterfucht, ob nicht etwa unbe 
merkte Seeftröme feinen Lauf verwirrt haben, aller Behutſamleit unge: 
achtet, die die Kunft zu ſchiffen mur immer gebieten mag. 

Diefe Demonftration ift indefjen noch niemals erfunden worden, 
welches ſchon von andern angemerkt ift. Was ich hier liefere, ift auch nur 
der Beweisgrumnd zu einer Demonftration, ein mühjam gefammeltes Baus 
geräth, welches der Prüfung des Kenners vor Augen gelegt ift, um aus 
defjen brauchbaren Stüden nad) den Regeln der Dauerhaftigkeit und ber 
Wohlgereimtheit das Gebäude zu vollführen. Eben jo wenig wie id das- 
jenige, was ich liefere, für die Demonftration felber will gehalten wiſſen, 
fo wenig find die Anflöfungen der Begriffe, deren ich mich bediene, ſchon 
Definitionen. Sie find, wie mid, dünkt, richtige Merkmale der Sachen, 
wovon ich handele, tüchtig, um daraus zu abgemefjenen Erklärungen zu 
gelangen, an fich ſelbſt um der Wahrheit und Deutlichkeit willen brauch⸗ 
bar, aber fie erwarten noch die letzte Hand des Künftlers, um den Defi- 
nitionen beigezäßlt zu werden, Es giebt eine Zeit, wo man in einer ſolchen 
Wiſſenſchaft, wie die Metaphyſik ift, ſich getraut alles zu erklären und alles 
zu demonftrirem, und wiederum eine andere, wo man fid) nur mit Furcht 
und Mißtrauen an dergleihen Unternehmungen wagt. 

Die Betrachtungen, die ich darlege, find die Folge eines langen Nach- 
denfens, aber die Art des Bortrages hat das Merkmal einer unvollendeten 
Ausarbeitung an fid, in fo fern verfchiedene Beihäftigungen die dazu er- 
forberliche Seit nicht übrig gelaffen haben. Es ift indefjen eine fehr ver- 
gebliche Einſchmeichlung, den Lejer um Verzeihung zu bitten, daß man 
ihm, EHER EDER SSR, nur mit eiwas Schlehtem habe 
aufwarten können. Er wird es niemals vergeben, man mag ſich ent- 
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zelnen Stüden alle Züge genau anszumalen, da der Entwurf im € 
allererft das ſtrenge Urtheil der Meifter in der Kunft abzuwarten 
Sc habe daher öfters nur Beweisthũmer angeführt, ohne mic) anzumaßen, 
ba ic) ihre Verknüpfung mit der Folgerung für jetzt deutlich zeigen fönnte, 
: 3 habe bisweilen gemeine Berftandesurtheile angeführt, ohne ihnen durch 
logiſche Kunjt die Geftalt der Feitigkeit zu geben, die ein Bauſtück in einem 
haben muß, entweder weil ich es ſchwer fand, oder weil die Weit⸗ 
läuftigfeit der nöthigen Vorbereitung der Größe, die das Werk haben follte, 
nicht gemäß war, oder auch weil ich mich berechtigt zu fein glaubte, da ich 
» feine Demonjtration ankündige, der Forderung, die mar mit Recht an 
foftematifche Verfaffer thut, entfchlagen zu fein. Ein Heiner Theil derer, 
die ſich das Urtheil über Werke des Geijtes anmaßen, wirft fühne Blide 
auf das Ganze eines Verfuchs und betrachtet vornehmlich die Beziehung, 
die die Hauptftüde defjelben zu einem tüchtigen Bau haben könnten, wenn 
man gewifje Mängel ergänzte oder Fehler verbefjerte. Diefe Art Leſer ift 
es, deren Urtheil dem menſchlichen Erkenntniß vornehmlich nußbar if. 
Was die übrige anlangt, welche, unvermögend eine Verknüpfung im 
Großen zu überjehen, an einent oder andern Heinen Theile grübleriſch ge 
heftet find, umbefümmert ob der Tadel, den er etwa verdiente, auch den 
» Werth; des Ganzen anfechte, und ob nicht Verbefjerungen in einzelnen 
Stüden den Hauptplan, der nur in Theilen fehlerhaft ift, erhalten können, 
diefe, die nur immer beftrebt find, einen jeden angefangenen Bau in 
Trümmer zu verwandeln, fönnen zwar um ihrer Menge willen zu fürdten 
fein, allein ihr Urtheil ift, was die Entſcheldung des wahren Werthes an- 
» langt, bei Bernünftigen von wenig Bedeutung. 

Sch habe mid an einigen Drten vielleicht nicht umftändlic) genug 
erklärt, um denen, die nur eine jheinbare Beranlafjung wünfhen, auf 
eine Schrift den bitteren Vorwurf des Irrglaubens zu werfen, alle Ge— 
legenheit dazu zu benehmen, allein welche Behutfamkeit hätte diefes auch 

» wohl verhindern können; ich glaube indefjen für diejenige dentlich genug 
geredet zu haben, die nichts anders in einer Schrift finden wollen, als was 
des Berfafjers Abficht geweſen ift hinein zu legen. Ich habe mich jo wenig 
wie möglich mit Widerlegungen eingelaffen, fo jehr auch meine Sätze von 
anderer ihren abweichen. Dieſe Entgegenftellung ift etwas, das ic) dem 

» Nachdenken des Leſers, der beide eingefehen hat, überlaffe. Wenn man 
die Urtheile der unverftellten Vernunft in verfchiebenen denfenden Berfonen 
mit der Aufrichtigkeit eines unbeftohenen Sachwalters prüfte, der von 
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zwei ftrittigen Theilen die Gründe jo abwiegt, daß er ſich in Gedanken in 
die Stelle derer, die fie vorbringen, felbft verjeßt, um fie fo ſtark zu finden, 
als fie nur immer werden können, und dann allererft auszumachen, welchem 
Theile er fi widmen wolle, jo würde viel weniger Uneinigkeit in den 
Meinungen der Philofophen fein, und eine ungeheuchelte Billigfeit, ſich 
felbft der Sache des Gegentheils in dem Grade anzunehmen, als es mög: 
lich ift, würde bald die forſchende Köpfe auf einem Wege vereinigen. 

In einer ſchweren Betrachtung, wie die gegenwärtige ift, kann ich 
mic wohl zum voraus darauf gefaßt machen, daß mandyer Sa unrichtig, 
mande Erläuterung unzulänglich und mande Ausführung gebrechlich 
und mangelhaft fein werde. Sch mache keine ſolche Forderung auf eine 
unbefhränkte Unterzeichnung des Lefers, die ich felbft ſchwerlich einem 
Verfaſſer bewilligen würde. Eswird mir daher nicht fremd fein von andern 
in manden Stüden eines befjern belehrt zu werden, auch wird man mic) 
gelehrig finden, folhen Unterricht anzunehmen. Es ift ſchwer dem An: 
ſpruche auf Richtigkeit zu entjagen, den man im Anfange zuverfichtlich 
äußerte, als man Gründe vortrug, allein es ift nicht eben jo ſchwer, wenn 
diefer Anſpruch gelinde, unfidher und bejceiden war. Selbjt die feinfte 
Eitelfeit, wenn fie ſich wohl verfteht, wird bemerken, daß nicht weniger 
Verdienſt dazu gehört fich überzeugen zu lafjen als felbft zu überzeugen, 
und daß jene Handlung vielleicht mehr wahre Ehre macht, in jo fern mehr 
Entfagung und Selbftprüfung dazu als zu der andern erfordert wird. Es 
könnte jheinen eine Verlegung der Einheit, die man bei der Betrachtung 
feines Gegenftandes vor Augen haben muß, zu fein, daß hin und wieder 
ziemlich ausführliche phyfiihe Erläuterungen vorfommen; allein da meine 
Abſicht in diefen Fälen vornehmlich auf die Methode, vermittelit der 
Naturwifienfhaft zur Erkenntniß Gottes hinaufzuſteigen, gerichtet ift, fo 
habe ic) diefen Zweck ohne dergleichen Beifpiele nicht wohl erreichen fönnen. 
Die fiebente Betrachtung der zweiten Abtheilung bedarf desfalls etwas 
mehr Nachſicht, vornehmlich da ihr Inhalt aus einem Buche, welches ich 
ehebem ohne Nennung meines Namens herausgab,*) gezogen worden, wo 


Der Titel defjelben ift: Allgemeine Naturgeichichte und Theorie 
des Himmels. Königsberg und Leipzig 1755. Dieſe Schrift, die wenig befannt 
geworben, muß unter andern auch nicht zur Kenntniß bes berühmten Herrn J. ©. 
Lambert gelangt fein, der ſechs Sabre hernach in feinen Kosmologifchen 
Briefen 1761 eben diefelbe Theorie von der ſyſtematiſchen Verfaſſung des Welt 
baues im Großen, der Milchſtrahe, den Nebelfternen u. f. f. vorgetragen hat, bie 
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trachtung einzumijchen. ie suleihe gr 20 Ft. ım ule Seine Rlter 
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Das Berk jelber beficht ax3 Irei Kieheitzun. Nemn fer erke en 
Beweisgrund felber, die zweite tem werzläinftigen Rzpea Nein. Die 
dritte aber Gründe vorlegt, um derzuthun, das fein aztırır za einer 
Demonftration vom Dajein Gottes möglid) ſei. 


man in meiner gebachten Theorie de3 Gimmel3 im eriten Theile. imalcichen in der 
Vorrede bajelbft antrifft, und wovon etwas in einem kurzen Uhrifie Seite 12 his 
1581) des gegemvärtigen Werks angezeigt wird. Die Übereinfimmung der Ge 
danken dieſes ſinnreichen Maunes mit denen, die idy Damals vortrug, welche faſt 
bis auf bie Fleineren Züge untereinander übereinfommen, vergrößert meine Ver- 
muthung: daß biefer Entwurf in ber Folge mehrere Beitätigung erhalten werde, 





2) Der Originalausgabe (1763). Vgl. unten S. 139141. 


Erſte Abtheilung, 


worin der 
Beweisgrund zur Demonftration des Dafeins Gottes 
geliefert wird. 


Erjte Betrachtung. : 
Vom Daſein überhaupt. 


Die Regel der Gründlichkeit erfordert es nicht allemal, daß ſelbſt im 
tieffinnigften Vortrage ein jeder vorfommende Begriff entwidelt oder er- 
Hlärt werde: wenn man nämlid, verfihert ift, daß der blos Flare gemeine 
Begriff in dem Falle, da er gebraucht wird, feinen Mißverftand veran: 
laſſen könne; jo wie der Mepkünftler die geheimften Eigenſchaften und 
Berhältnifje des Ausgedehnten mit der größten Gewißheit aufdedt, ob er 
fi) gleich hiebei Tediglich des gemeinen Begriffs vom Raum bedient, und 
wie jelbft in ber allertieffinnigften Wiffenfchaft das Wort Vorftellung 
genau genug verftanden und mit Zuverſicht gebraucht wird, wiewohl feine 15 
Bedeutung niemals durd) eine Erklärung kann aufgelöfet werden. 

Sch würde mid) Daher in diefen Betrachtungen nicht bis zur Auflöfung 
des jehr einfadhen und wohlverjtandnen Begriffs des Daſeins verfteigen, 
wenn nicht hier gerade der Fall wäre, wo diefe Berabfänmung Verwirrung 
und wichtige Serthümer veranlaffen kann. Es ift ficher, daß er in der à— 
übrigen ganzen Weltweisheit jo unentwidelt, wie er im gemeinen Gebraud) 
vorkommt, ohne Bedenken könne angebracht werden, die einzige Frage 
vom abjolut notwendigen und zufälligen Dafein ausgenommen, denn 
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1. Abth. 1. Betrachtung. Vom Dafein überhaupt: 2 
hier Hat eine fubtilere Rachforſchung aus ein ke 
fonft jehr reinen Begriff irrige Schlüffe gezogen, bie ſich über 
erhabenften Theile der Meltweisheit verbreitet Haben. 


Man erwarte nicht, daß ich mit einer förmlichen Erflärung des Da- 

s feins den Anfang machen werde. Es wäre zu wünſchen, daß man diejes 
niemals thäte, wo es jo unficher ift, richtig erfärt zu haben, und dieſes ift 
es öfter, als man wohl denkt. Sch werde fo verfahren als einer, der die 
Definition ſucht und fid) zuvor von demjenigen verfidhert, was man mit 
Gewißheit bejahend oder verneinend von dem Begenftande der Erflärung 

» jagen kann, ob er gleich nod) nicht ausmacht, worin der ausführlich be= 
ftimmte Begriff defjelben beſtehe. Lange vorher, ehe man eine Erflärung 
von jeinem Gegenftande wagt, und jelbft dann, wenn man fi) gar nicht 
getraut fie zu geben, kann man viel von derſelben Sache mit größter Ges 
wißheit jagen. Ich zweifle, daß einer jemals richtig erflärt habe, was der 

» Raum fei. Allein ohne mid) damit einzulafjen, bin ich gewiß, daß, wo er 
ift, äußere Beziehungen fein müfjen, daß er nicht mehr als drei Abs 
mefjungen haben fönne, u. ſ. w. Eine Begierde mag fein, was fie will, 
fo gründet fie ſich auf irgend eine Vorftellung, fie fept eine Luft ar dem 
Begehrten vorans n. j. f. Dft kann aus diefem, was man vor aller 

» Definition von der Sache gewiß weiß, das, was zur Abficht unferer Unter- 
—— gehört, ganz ſicher hergeleitet werden, und man wagt ſich alsdaun 
in unmöthige Schwierigkeiten, wenn man fi) bis dahin verfteigt. Die 
Methodenſucht, die Nahahmung des Mathematiters, der auf einer wohl⸗ 
gebähnten Straße ſicher fortichreitet, auf dem ſchlüpfrigen Boden der 

s Metaphufit hat eine Menge ſolcher Fehltritte veranlapt, die man beftändig 
vor Augen fieht, und doc) ift wenig Hoffnung, dag man dadurd) gewarnt 


Auftlä 
habe; denn was die ſchmeichelhafte Vorftellung anlangt, die man ſich 
» macht, daß man durd) größere Scharffinnigfeit es befjer als andre treffen 
merde, jo verfteht man wohl, daß jederzeit alle jo geredet haben, bie uns 
aus einem fremden Zrrthum in den ihrigen haben ziehen wollen. 
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5 
Das Dafein ift gar fein Frübdicat oder Determination von 
\ irgend einem Dinge. 


fennen und ihn doch als eim blos mögli Ding anfehen, das, feinen Rath- 
ihluß ausgenommen, nicht eriftirt. Wer fann in Abrede ziehen, daß 


zu 
den Beftimmungen und feinen mehr eriftirt haben, die er an ihr doch 
erfennt, ob fie gleich blos möglich ift. 

Gleichwohl bedient man ſich des Ausdruds vom Dajein als eines 
Präbicats, und man fann dieſes auch fiher und ohne beſorgliche Irr⸗ 
thümer thun, jo lange man e3 nicht darauf ausjegt, das Dajein aus blos 


man umionft unter den Prädicaten eines ſolchen möglichen Weſens, das 
Dafein findet ſich gewiß nicht darunter. Es ift aber das Dajein in den a 
Fällen, da es im gemeinen Redegebraud als ein Prädicat vorfommt, nicht 
ſowohl ein Prädicat von dem Dinge jelbft, als vielmehr von dem Ge- 
danken, den man davon hat. 3. E. dem Seeeinhorn fommt die Eriftenz 
zu, dem Landeinhorn nicht. ES will diejes nichts anders jagen, als: die 
Borftellung des Seeeinhorns ift ein Erfahrungsbegriff, das ift, die Vor⸗ * 
ftellung eines eriftirenden Dinges. Daher man aud, um die Richtigkeit 
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dieſes Satzes Be Bee — — 
Begriffe des Subjecis ſucht, denn da findet man nur Prädicate 
lichkeit, fondern in dem Urſprunge der Erfenntniß, die ich davon habe. Ich 
habe, jagt man, es gefehen, oder von denendernommen, dieesgefehenhaben, 

s &s ift daher fein völlig richtiger Ausdrud zu jagen: Ein Seeeinhorn ift ein 
eriftirend Thier, fondern umgekehrt: einem gewifjen eriftirenden Seethiere 
— m ——— Nicht: 
—— Erueh eriftiren in ber Natur, fondern: gewiffen Dingen in 
oder dem Bergkryftall, ommendie Prädicate 

10 zu, —*— dam Schjsede beifammen gedacht werden. Eine jede menſchliche 
Sprache hatvon den Zufälligkeiten ihresUrfprungs einige nicht zuändernde 
Unrihtigfeiten, und es würde grüblerifh und unnüh fein, wo in dem ge— 
wöhnlichen Gebrauche gar feine Mifdentungen daraus erfolgen können, 
an ihr zu fünfteln und einzufchränfen, genug daß in den feltnern Fällen 

» einer höher gefteigerten Betrachtung, wo es nöthig ift, diefe Unter 
ſcheidungen werden. Man wird von dem hier Angeführten nur 
—— zureichend urtheilen können, wenn man das folgende wird geleſen 


2. 

» Das Dajein ift die abjolute Pofition eines Dinges und unter» 
ſcheidet ſich dadurch aud von jeglihem Prädicate, weldes als 
ein ſolches jederzeit blos beziehungsmweije auf ein ander Ding 

gejegt wird. 
Der Begriff der Pofition oder Seßung ift völlig einfach und mit dem 

» vom Sein überhaupt einerlei. Nun kann etwas als blos beziehungsmeife 
gejeßt, oder beſſer blos die Beziehung (respectus logicus) von etwas als 
einem Merkmal zu einem Dinge gedacht werden, und dann ift das Sein, 
das ift die Pofition diefer Beziehung, nichts als der Verbindungsbegriff 
in einem Urtheile. Wird nicht blos diefe Beziehung, fondern die Sache an 

» und für fich ſelbſt geſetzt betrachtet, fo ift diefes Sein jo viel als Dafein. 

So einfad) ift diefer Begriff, daß man nichts zu feiner Auswidelung 
fagen kann, als nur die Behutiamkeit anzumerken, daß er nicht mit den 
Berhältnifjen, die die Dinge zu ihren Merkmalen haben, verwechſelt werde, 

Wenn man einfieht, daß unfere gefammte Erfenntniß fich Doc) zuleßt 

ss in umauflöslihen Begriffen endige, jo begreift man auch, daß es einige 
geben werde, bie beinahe unauflöstid, find, das ift, wo die Merkmale nur 














74 Beweisgrund zu einer Demonftration des Daſeins Gottes. 
ſehr wenig Märer und einfacher find, als die Sache ſelbſt. Diefes ift der 


auch diejes Sein ganz ridtig felbft bei den Beziehungen gebraudt wird, 
die Undinge gegen einander haben. 3. E. Der Bott des Epinoza ift un- 


unterworfen. 
vorftelle, Gott ſprece über eine mögliche Welt fein all- 
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T. Abih· 1: Betrachtung. Vom Dafein überhaupt. 75 


diefen Tadel für etwas Geringes zu halten, muß id) mir diesmal hiezu 
Erlaubniß ausbitten. Denn ob id) ſchon an der überfeinen Weisheit der- 
jenigen, welche ſichere und brauchbare Begriffe in ihrer logiſchen Schmelz» 
füche ſo lange übertreiben, abziehen und verfeinern, bis fie in Dämpfen 

> und flüchtigen Salzen verrauden, jo wenig Geſchmack als jemand anders 
finde, fo ift der Gegenftand der Betrachtung, den ich vor mir habe, doch 
von der Art, da man entweder gänzlich es aufgeben muß, eine demon- 
ſtrativiſche Gewißheit davon jemals zu erlangen, oder es fid) muß gefallen 
lafien, feine Begriffe bis in diefe Atomen anfzulöfen. 


Kann ic wohl jagen, dag im Dafein mehr als in der bloßen 
Möglichkeit jei? 

Dieſe Frage zu beantworten, merfe ich nur zuvor an, daß man unter- 
ſcheiden müfje, was da gefeßt fei, und wie es gejet jei. Was das erftere 

» anlangt, jo ift in einem wirflihen Dinge nicht mehr gejegt als in einem 
blos mögliden, deun alle Beftimmungen und Prädicate des wirklichen 
können auch bei der bloßen Möglichkeit defjelben angetroffen werden, aber 
das letztere betreffend, fo ift allerdings durd) die Wirklichkeit mehr geſetzt. 
Denn frage ih: wie ift alles diefes bei der bloßen Möglichkeit geſetzt?, fo 

» werde ich inne, es geichehe nur beziehungsweiſe auf das Ding felber, d. i. 
wenn ein Triangel ift, fo find drei Seiten, ein bejdjlofjener Raum, drei 
Winkel u. j. w., oder bejjer: die Beziehungen dieſer Beftimmungen zu 
einem ſolchen Etwas, wie ein Triangel ift, find bloß gefegt, aber eriftirt 
er, jo ift alles dieſes abjolute, d. i. die Sache jelbft zufammt dieſen Be— 

» ziehungen, mithin mehr gefegt. Um daher in einer jo jubtilen Vorftellung 

— ee zu faſſen, was die Verwirrung verhüten kann, fo fage ich: 
einem Eriftirenden wird nichts mehr geſetzt als in einem blos Mög- 
he (denn alsdann ift die Rede von den Prädicaten defjelben), allein 
durch etwas Eriftirendes wird mehr geſetzt als durch ein blos Mögliches, 

» benn dieſes geht auch auf abjolute Bofition der Sache jelbit. Sogar ift in 
der bloßen Möglichkeit nicht die Sache felbft, ſondern es find bioße Be— 
ziehungen von Etwas zu Etwas nad) dem Safe des Widerſpruchs gefeßt, 
und e3 bleibt feft, daß das Dafein eigentlich gar fein Prädicat von irgend 
einem Dinge jei. Obgleich meine Abficht hier gar nicht ijt mit Wider: 
5 legungen mid) einzulafjen, und meiner Meinung nach, wenn ein Verfaſſer 
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mit vorurtheilfreier Denfungsart anderer Gedanken geleſen und durch da⸗ 
nit verfnüpftes Nachdenken fie fih eigen gemacht hat, er das Urtheil über 
feine nene und abweichende Lehrjäbe ziemlich fiher dem Lefer überlafjen 
kann, fo will ich doc nur mit wenig Worten darauf führen, 

Die Wolffifche Erflärung des Daſeins, daß es eine Ergänzung der 
Möglichkeit jei, ift offenbar jehr unbeftimmt. Wenn man nicht ſchon vor- 
ber weiß, was über bie Möglichkeit in einem Dinge kann gedacht werden, 
jo wird man es durch dieſe Erflärung nicht lernen. Baumgarten führt 
die durchgängige innere Beftimmung, in fo fern fie dasjenige ergänzt, was 
durch die im Weſen liegende oder daraus fließende Prädicate unbeftimmt 
gelaſſen ift, als dasjenige an, was im Dafein mehr als in der bloßen Mög— 
lichkeit ift; allein wir haben ſchon gefehen, daß in der Verbindung eines 
Dinges mit allen erdenklichen Prädicaten niemals ein Unterfchied defjelben 
von einem blos Möglichen liege. Überdem fann der Sap, daß ein möglic) 
Ding, als ein ſolches betrachtet, in Anjehung vieler Prädicate unbeſtimmt 
jei, wenn er fo nad) dem Buchſtaben genommen wird, eine große Unrichtig- 
feit veranlafjen. Denn die Regel der Ausſchließung eines Mittlern zwiichen 
zwei d entgegen Gejeßten verbietet diejes, und es ift daher 
4. E ein Menſch, der nicht eine gewiſſe Statur, Zeit, Alter, Ort u. d. g. 
hätte, unmöglih. Man muß ihn vielmehr in diefem Sinne nehmen: durch 
die an einem Dinge zuſammengedachte Prädicate find viele andere ganz 
und gar nicht betimmt, jo wie durch dasjenige, was in dem Begriff eines 
Menſchen als eines ſolchen zufaumengenommen ift, in Anjehung der be: 
fondern Merkmale des Alters, Orts u. ſ. w. nichts ausgemacht wird. Aber 
diefe Art der Unbeftimmtheit ift alsdann eben fo wohl bei einem eriftirenden 
als bei einem blos möglichen Dinge anzutreffen, weswegen diejelbe zu kei⸗ 
wem Unterjhiebe beider kann gebraucht werden. Der berühmte Erufius 
vechnet das Irgendioo und Irgendwenn zu den unträglichen Beftimmungen 
des Dafeins. Allein ohne uns in die Prüfung des Sapes felber, daß alles, 
was da ift, irgendwo oder irgendiwenn fein müffe, einzulafjen, fo gehören 
diefe Praͤdicate noch immer aud) zu blos möglichen Dingen. Denn jo 
tönnte an manchen beftimmten Orten mancher Menſch zu einer gewiſſen 
Belt eriftiven, deſſen alle Bejtimmungen der Allwifjende, fo wie fie ihm 
belwohnen würden, wenn er eriftirte, wohl kennt, und der gleichwohl wirt 
{ich nicht da itz und der ewige Jude Ahasverns nach allen Ländern, die 
er Dunhiandern, oder allen Seiten, die er durchleben fol, iſt ohne Sweifel 
ein mögliher Wenſch. Man wird doch boffentlid nicht fordern, daß das 
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der Möglichkeit nennen, weil die Vergleihung der Prädicate mit ihren 
Subjecten nad) der Negel der Wahrheit nichts anders als eine logiſche 
Beziehung ift, das Etwas oder was in diefer Übereinftimmung fteht, wird 
bisweilen das Reale der Möglichkeit heigen. Übrigens bemerfe ich, daß 
hier jederzeit von Feiner andern Möglichkeit oder Unmöglichkeit, als der s 
innern oder ſchlechterdings und abſolute jo genannten die Rebe fein wird. 


2. 


Die innere Möglichkeit aller Dinge fetzt irgend ein 
Dajein voraus. 


Es ift aus dem anjeßt Angeführten deutlich zu erfehen, daß die Mög- 
lichkeitwegfalle, nicht allein wenn ein innerer Widerſpruch als das Logiſche 
der Unmöglichkeit anzutreffen, fondern aud wenn fein Materiale, kein 
Datum zu denfen da ift. Denn alsdann ift nichts Denkliches gegeben 
alles Mögliche aber ift etwas, was gedacht werden Tann, und dem bie 
Togifche Beziehung gemäß dem Sape des Widerſpruchs zufommt. u 

Wenn nun alles Daſein aufgehoben wird, fo iſt nichts ſchlechthin ge- 
ſeht, es iſt überhanpt gar nichts gegeben, fein Materiale zu irgend etwas 
Denklihen, und alle Möglichkeit Fällt gänzlich weg. Es ift zwar fein 
innerer Widerſpruch in der Verneinung aller Eriftenz. Denn da hiezu 
erfordert würde, daß etwas gejeßt und zugleich aufgehoben werden müßte, = 
bier aber überall nichts geſetzt ift, jo kann man freilich nicht jagen, daß 
diefe Aufhebung einen innern Widerjprud enthalte. Allein daß irgend 
eine Möglichkeit fei und doch gar nichts Wirfliches, das widerjpricht fich, 
weil, wenn nichts eriftirt, auch nichts gegeben ift, das da denklich wäre, 
und man fid, jelbft widerftreitet, wenn man gleichwohl will, daß etwas 
möglich jei. Wir haben in der Hergliederung des Begriffs vom Dajein 
verftanden, daß das Sein oder ſchlechlhin Geſetzt fein, wenn man diefe 
Worte dazu nicht braucht, logiſche Beziehungen der Prädicate zu Subjecten 
auszudrüden, ganz genan einerlei mit dem Dafein bedente. Demnach zu 
jagen: es eriftirt nichts, heißt eben fo viel, als: es ift ganz und gar nichts; 
und es wiberfpricht ſich offenbar, deſſen ungeachtet hinzuzufügen, es ſei 
etwas möglich. 
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3. 
Es ift ſchlechterdings unmöglid, daß gar nichts eriftire. 


Wodurch ale Möglichkeit überhaupt aufgehoben wird, das ift 
ſchlechter dings unmöglid. Denn diejes find gleihbebeutende Ausdrücke. 
> Run wird erftlich durch das, was fich felbft widerſpricht, das Formale aller 
Möglichkeit, nämlich die Übereinftimmung mit dem Sape des Wider⸗ 
ſpruchs, aufgehoben, daher ift, was in fid) felbft widerſprechend tft, 
ſchlechterdings unmöglich. Diefes ift aber nicht der Fall, in dem wir die 
gänzlihe Beraubung alles Daſeins zu betradten haben. Denn darin 
10 Tiegt, wie erwiejen ijt, fein innerer Widerſpruch, Ahern wonurd das 
Materiale und die Data zu allem Möglichen aufgehoben werden, dadurch 
wird auch alle Möglichkeit verneint. Rum gefchieht dieſes durch die Auf- 
hebung alles Dajeins, alſo wenn alles Dafein verneint wird, fo wird auch 
alle Möglichkeit aufgehoben. Within ift ſchlechterdings unmöglich, daß 

18 gar nichts eriflire. 


4. 
Alle Möglichkeit ifi im irgend etwas Wirklichem gegeben, 
entweder in bemfelben als eine Beitimmung, oder durd 
daffelbe als eine Folge. 


20 Es iſt von aller Möglichkeit insgeſammt und von jeder inſonderheit 
darzuthun, daß fte etwas Wirkliches es ſei num ein Ding oder ınehrere, 
vorausſetze. Diefe Beziehung aller Möglicgfeit auf irgend ein Daſein 
fann num zwiefach fein. Entweder das Mögliche ift nur denflich, im fo 
fern es jelber mirllich ist, und dam ift die Möglichkeit in dem Wirklichen 

> als eine Veſtimmung gegeben; oder e& iſt möglich darum, weil eimas 
anders wirklich iſt, d. i. ſeine innere Wöglichteit ift als eine Folge durch 
ein ander Dafein gegefien. Die erläutertide Beiſpiele fönnen noch nicht 
füglich hier herbei geſchafft werben. Die Natur desjenigen Subjects, 
welches das einzige: ift, das zu einem Beiſpiele im dieſer Betrachtung 

» dienen kann, ſoll allererif’ernogen werben. Indeſſen bemerfe ic} nur noch, 
daß ich dasjenige Wirtliche, durch welches als einen Grund die innere 
Möglichkeit anderer gegeben iſt, den erſten Realgrund dtefer abfokuten 
Roglichteit nennen werde, ſo wie der Satz des Widerſpruchs der erſte 
legiſche Grund derſelben ift, weil in der lihereinftinmung mit ihm das 
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Formale der Möglichkeit liegt, jo wie jenes die Data und das Materiale 
im Denklichen liefert. 

Ich begreife wohl, daß Säge von derjenigen Art, als in diefer Be 
trachtung vorgetragen werden, noch mancher Erläuterung bedürftig find, 
um dasjenige Licht zu befommen, das zur Augenſcheinlichkeit erfordert 
wird. Indeſſen Tegt die fo jehr abgezogene Natur des Gegenitandes ſelbſt 
aller Bemühung der größeren Aufflärung Hinderniffe, fo wie die mikro— 
ſtopiſchen Kunftgriffe des Sehens zwar das Bild des Gegenftandes bis zur 
Unterſcheldung ſehr Heiner Theile erweitern, aber aud) in demfelben Maße 
die Helligkeit und Lebhaftigkeit des Eindruds vermindern. Gleichwohl 
will id) fo viel, als ich vermag, den Gedanken von dem jelbjt bei der innren 
Möglichkeit jederzeit zum Grunde liegenden Dafein in eine etwas größere 
Naheit zu den gemeinern Begriffen eines gefunden Verftandes zu bringen 
ſuchen. 

Ihr erfennet, daß ein feuriger Körper, ein liſtiger Menſch oder der- 
gleichen etwas möglid) feien, und wenn ich nichts mehr als die innere 
Möglichkeit verlange, fo werdet ihr gar nicht nöthig finden, daß ein Körper 
ober Feuer u. ſ.w. als die Data Hiezu eriftiren müfjen, denn fie find einmal 
denflich, und das ift genug. Die Zufammenftimmung aber des Prädicats 
fenrig mit dem Subjecte Körper nad) dem Grunde des Widerfpruchs liegt 
in dieſen Begriffen felber, fie mögen wirkliche oder blos mögliche Dinge 
fein. Ic räume aud) ein, daß weder Körper noch Feuer wirkliche Dinge 
fein dürfen, und gleihwohl ein feuriger Körper innerlich möglid) fei. 
Allein id) fahre fort zu fragen: ift denn ein Körper felber an ſich möglich)? 
Ihr werdet mir, weil ihr hier euch nicht auf Erfahrung berufen müfjet, 
die Data zu jeiner Möglichkeit, nämlic, Ausdehnung, Undurddringlichkeit, 
Kraft und wer weiß was mehr, herzählen und dazu fegen, baf darin fein 
innerer Widerfireit jei. Ich räume noch alles ein, allein ihr müßt mir 
Rechenſchaft geben, weswegen ihr den Begriff der Ausdehnung als ein 
Datum fo gerade anzunehmen Recht habt, denn gejeßt, er bedeute nichts, 
jo ift eure dafür ausgegebene Möglichkeit des Körpers ein Blendwerf. Es 
wäre aud) fehr unrichtig, fi) auf die Erfahrung wegen diefes Dati zu be 
rufen, denn es ift jet eben die Frage, ob eine innere Möglichkeit des 
fenrigen Körpers ftatt findet, wenn gleich gar nichts eriftirt, Gejeht daß 
Ahr anjett nicht mehr den Begriff der Ausdehnung in einfachere Data zer- 
füllen Bönnt, um anzuzeigen, daß in ihm nichts Widerftreitendes jei, wie 
ihr denn nothwendig zuleßt auf elwas, defjen Möglicpkeit nicht jergliedert 
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jenigen, was ſchlechthin oder abfolute durch fein Dafein gejegt wurde. Die 
logiſche Beziehungen zwijchen dem Dinge als einem Möglichen und jeinen 
Prädicaten bleiben gleihwohl. Allein dieje find ganz was anders, als die 
Poſillon des Dinges zufammt feinen Prädicaten ſchlechthin, als worin das 
Dafein befteht. Demnach wird nicht eben daffelbe, was in dem Dinge 
geſeht woird, fondern was anders durch das Nichtſein aufgehoben, und ift 
demnach Hierin niemals ein Widerfpruß. In der Teptern Betrachtung 
diefes 2 wird alles dieſes in dem Falle, da man die abjolutnoth- 
wendige Eriftenz wirklich vermeint hat durch den Sat des Widerſpruchs 
zu begreifen, durch eine Mare Entwidelung dieſer Untaugligfeit über« 
zeugender gemacht werden. Man kann indefjen die Notwendigkeit in den 
Prädicaten blos möglicher Begriffe die logiſche Nothwendigfeit nennen. 
Allein diejenige, deren Hauptgrund ich auffuche, nämlich die des Dafeins, 
iſt die abfolute Nealnothwendigteit. Ich finde zuerft: bat, was ich ſchlechter- 
dings als nichts und unmöglich aufehen joll, das müfje alles Denfliche 
vertilgen. Denn bliebe dabei noch etwas zu denken übrig, fo wäre es nicht 
gänzlich undenklid) und ſchlechthin unmöglich. 

Wenn ich nun einen Angenblid nachdenke, weswegen dasjenige, was 
ſich a —— nichts und unmoöglich ſei, jo bemerke idy: 
da, weil da der Sa des Widerſpruchs, der iehte iogiſche Grund 
alles rg aufgehoben wird, alle Möglichkeit verſchwinde, und nichts 
dabei mehr zu denken jei. Ich nehme daraus alsbald ab, daß, wenn ich 
alles Dafein Aberhaupt aufbebe, und biedurd) der letzte Realgrund alles 
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2. 
Es eriftirt ein ſchlechterdings notöwendiges Wefen. 


Ale Möglichkeit ſetzt etwas Wirkliches voraus, worin und wodurch 
les Denflie gegeben iſt. Demnach ift eine gewifie Wirklichkeit, deren 
s Aufhebung felbft alle innere Möglichkeit überhaupt aufheben würde. Das- 
jenige aber, defjen Aufhebung oder Verneinung alle Möglichkeit vertilgt, 
ift ſchlechterdings nothwendig. Demnach eriftirt etwas abjolnt noth- 
wendiger Weije. Bis dahin erhellt, daß ein Dafein eines oder mehrerer 
Dinge felbft aller Möglichkeit zum Grunde liege, und daß dieſes Dafein 
» an fich jelbft nothwendig fei. Man kann hieraus aud) leichtlich den Begriff 
der Zufälligfeit abnehmen. Zufällig ift nad) der Worterflärung, deſſen 
Gegentheil möglid) ift. Um aber die Saderflärung davon zu finden, jo 
muß man auf folgende Art unterfheiden. Im logiſchen Verftande tft das- 
jenige als ein Prädicat an einem Subjecte zufällig, defien Gegentheil dem⸗ 
ı jelben nicht widerjpricht. Z. E. Einem Triangel überhaupt ift es zufällig, 
daß er rechtwinklicht fei. Diefe Zufälligkeit findet lediglich bei der Be— 
ziehung ber Prädicate zu ihren Subjecten jtatt und leidet, weil das Da- 
jein fein Prädicat tft, auch gar feine Anwendung auf die Eriftenz. Da- 
gegen ift im Realverſtande zufällig dasjenige, defjen Nichtfein zu denken 
»iſt, das ift, deſſen Aufhebung nicht alles Denklihe anfhebt. Wenn dem⸗ 
mad) die innere Möglichkeit der Dinge ein gewiſſes Dafein nicht voraus- 
fest, fo iſt dieſes zufällig, weil fein Gegentheil die Möglichkeit nicht aufs 
hebt. Dder: Dasjenige Dafein, wodurd nicht das Materiale zu allem 
Denflihen gegeben ift, ohne welches aljo noch etwas zu denken, das tft, 
möglich) ift, deffen Gegentheil ift im Nealverftande möglich, und das ift 
in eben demjelben Berftande au) zufällig. 


3. 
Das nothwendige Weſen ift einig, 


Beil das notäwendige Weſen den letzten Realgrund aller andern 

» Möglichkeit enthält, jo wird ein jedes andere Ding nur möglid) fein, in jo 

fern e8 durch ihn als einen Grund gegeben ift. Demnach kann ein jedes 

andere Ding nur als eine Folge von ihm ftatt finden und ift alfo aller 

andern Dinge Möglichkeit und Dafein von ihm abhängend. Etwas aber, 

mas jelbft abhängend ift, enthält nicht den legten Realgrund aller Möge 
6* 
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lichteit und ift demnach nicht ſchlechterdings nothwendig. Mithin Finnen 
nicht mehrere Dinge abjolnt 





4 
Das nothwendige Weſen if einfach N) 
Da fein Zujammengejeßtes aus viel Subftanzen ein 
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aller überhaupt enthalte, mithin dieſer Grund nicht in verſchiedenen Sub⸗ 
ſtanzen vertheilt fein könne. 
5. 
Das nothwendige Wefen ift unveränderlih und ewig. 


Beil felbit jeine eigene Möglichkeit und jede andere dieſes Dajein 
vorausfegt, jo ift feine andere Art der Eriftenz defjelben möglich), das 
heißt, es faun das nothwendige Wefen nicht auf vielerlei Art eriftiren. _ 
Nämlich; alles, was da ift, ift durchgängig beftimmt; da diefes Weſen nun 
lediglich darum möglid) ift, weil es eriftirt, jo findet feine Möglichkeit 
defjelben ftatt, außer in jo fern es in der That da ift; es iſt aljo auf feine 
andere Art möglich, als wie es wirklich ift. Demnach kaun es nicht auf 
andere Art bejtimmt oder verändert werden. Sein Nichtfein ift ſchlechter⸗ 
dings unmöglid, mithin auch fein Urfprung und Untergang, demnach ift 
es ewig, 


6, 
Das nothwendige Wejen enthält die höchſte Realität. 


Da die Data zu aller Möglichkeit in ihm anzutreffen fein müffen, ent 
weder als Beſtimmungen defjelben, oder ala Folgen, die durch ihn als den 
erften Realgrund gegeben find, fo fieht man, daß alle Realität auf eine 
ober andere Art durch ihn begriffen jet. Allein eben diefelbe Beftimmungen, 
durch bie dieſes Weſen der höchſte Grund ift von aller möglichen Realität, 
ſetzen im ihm felber den größten Grad realer Eigenſchaften, der nur immer 
einem Dinge beiwohnen Tann. Weil ein ſolches Weſen aljo das realfte 
unter allen möglichen ift, indem fogar alle andere nur durd) dafjelde mög- 
lid) find, fo ift dieſes nicht fo zu verftehen, daß alle mögliche Realität zu 
feinen Beftimmungen gehöre. Diejes ift eine Bermengung der Begriffe, 
die bis dahin ungemein geherrjcht hat. Man ertheilt alle Realitäten Gott 
oder dem nothwendigen Weſen ohne Unterschied als Prädicate, ohne wahr- 
zunehmen, daß fienimmermehrineinemeinzigen Subject als Beitimmungen 
neben einander fönnen ftatt finden. Die Undurchdringlichkeit der Körper, 
die Ausdehnung u. d. g. können nicht Eigenfhaften von demjenigen fein, 
der da Berjtand und Willen hat. Es ift aud) umfonft eine Ausflucht 
darin zu fuchen, dag man die gedachte Beſchaffenheiten nicht für wahre 
Realität halte. Es ift ohne allen Aweifel der Stoß eines Körpers oder 
die Kraft des Iufammenhanges etwas wahrhaftig Pofitives. Eben fo ift 
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ber Schmerz in den Empfindungen eines Geiftes nimmermehr eine bloße 
Beraubung. Ein nr Gedanke hat eine jolche Vorjtellung dem Scheine 
nad) gereditfertigt. ES heißt: Realität und Realität widerſprechen ein- 
ander niemals, weil beides wahre Bejahungen find; demnach widerftreiten 
fie aud) einander nicht in einem Subjecte. Ob ich nun gleich einräume, 
* bier kein logiſcher Widerſtreit ſei, jo iſt dadurch doch nicht die Real- 
repugnanz gehoben. Dieſe findet jederzeit ftatt, wenn etwas als ein Grund 
von etwas anderm durch eine reale Entgegenjeßung vernichtigt. 


” 


Die Bewegungstraft eines Körpers nad) einer Direction und die Tendenz 


mit gleichem Grade in entgegengejeßter ftehen nicht im Widerſpruche. Sie ı 
find auch wirklich zugleich in einem Körper möglich. Aber eine vernihtigt 
die Realfolge ans der andern, und da fonft vom jeder insbefondere die 


fanmen in einem Subjecte O, das ift, die Folge von diejen entgegen ge- 
febten Bewegungsfräften ift die Ruhe. Die Rube aber ift ohne Zweifel 
möglich, woraus man denn auch fieht, dab die Realrepugnanz ganz was 
anders jei als die logiſche oder der Widerſpruch; denn das, was daraus 


= 


Realrepugnanz oder pofitiver eigenen 
pe pn ag ae erg 

welches jeiner bödften Realität widerſpricht, und da, wenn alle 
— gegen rthesen Frsedun loan em 


os nun andere Find, wovon es den Nealgrund enthält, folgt 
ge daß oð nicht die Moghchteit des realiten ss 
folder und dader johdye Möpliäkeiten, melde Berreinungen und 
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Demuach beruht die Möglichkeit aller andern Dinge in 
deffen, was in ihnen real ift, anf dem notwendigen Weſen als. 
Realgrunde, die Mängel aber darauf, weil es andere Dinge und ni 8 
Urweſen ſelber find, als einem logiſchen Grunde. Die Möglichkeit bes 

» Körpers, in fo fern er Ausdehnung, Kräfte u. d. g. hat, ift in dem oberfteit 
aller Weſen gegründet; in jo fern ihm die Kraft zu denken gebricht, fo liegt 
diefe —— in ihm ſelbſt nad) dem Satz des Widerſpruchs. 

In der That find VBerneinungen an ſich jelbft nicht Etwas, oder denf- 
lich, welches man ſich leichtlich auf folgende Art faßlich machen kann. Setzet 

ı» nichts als Negationen, jo ift gar nichts gegeben und fein Etwas, das zu 
denken wäre. DBerneinungen find aljo nur durd die entgegengefekte 
Poſitionen denkfid,, oder vielmehr, es find Poſitionen möglich, die nidyt 
die größte find. Und hierin liegen ſchon nad) dem Sage der Zdentität die 
Berneinungen felber. Es fällt auch leicht in die Augen, daß alle den 

Möglichkeiten anderer Dinge beiwohnende VBerneinungen feinen Real— 
grund (weil fie nichts Pofitives find), mithin lediglich einen logiſchen 
Grund vorausfeßen. 


Vierte Betrachtung. 
Beweisgrund zu einer Demonjtration des Daſeins Gottes. 


zu * 
Das nothwendige Weſen iſt ein Geiſt. 


Es iſt oben bewieſen, daß das nothwendige Weſen eine einfache Sub— 
ftanz fei, imgleichen daß nicht allein alle andere Realität durch dafjelbe 
als einen Grund gegeben jet, jondern auch die größt mögliche, die in einem 

*Weſen als Beftimmung kann enthalten fein, ihm beiwohne. Nun können 
verſchiedene Beweije geführt werden, daß hiezu aud) die Eigenfhaften des 
Verftandes und Willens gehören. Denn erftlic, beides ift wahre Realität, 
und beides fann mit der größt möglichen in einem Dinge beifammen bes 
ftehn, welches leztere man durch ein unmittelbares Urteil des Verftandes 

» einzuräumen fid) gedrungen fieht, ob es zwar nicht füglich zu derjenigen 
Deutlichteit gebracht werden fann, welche logiſch vollfommene Beweife 


Bweitens find die Eigenſchaften eines Geiftes, Verſtand und Willen, 
von der Art, daß wir ung feine Realität denken können, die in Ermangelung 


— 
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derjelben einem Wejen eine Erſetzung thun könnte, welche dem Abgang 
berfelben gleich wäre. Und da diefe Eigenſchaften aljo diejenige find, 
welche der hödjften Grade der Realität fähig find, gleichwohl aber unter 
die möglichen gehören, jo müßte durch das nothwendige Wefen, als einen 
Grund, Verftand und Wille und alle Realität der geiftigen Natur an 
andern möglich) fein, die gleichwohl in ihm jelbft nicht als eine Beftimmung 
angelroffen würde. Es würde demnad) die Folge größer fein als felbft der 
Grund, Denn es iſt gewiß, daß, wenn das höchſte Weſen nicht jelbft Ver- 
ftand und Willen hat, ein jedes andere, welches durch es mit dieſen Eigen- 
ſchaften gejeßt werde, unerachtet es abhängend wäre und mandjerlei andere 
Mängel der Macht n. ſ. w. hätte, gleichwohl in Anfehung diefer Eigen- 
haften von der höchſten Art jenem in Realität vorgehen müßte. Meil 
nun die Folge den Grund nicht übertreffen fan, jo müfen Berftand und 
Wille der nothwendigen einfachen Subjtanz als Eigenſchaften beimohnen, 
das ift, fie ift ein Geift. 


Drittens, Ordnung, Schönheit, Volltommenheit in allem, was mög- 
lich ift, ſetzen ein Weſen voraus, in deſſen Eigenjchaften entweder dieje 
Beziehungen gegründet find, oder doch wenigftens durch welches Weſen 
die Dinge dieſen Beziehungen gemäß als aus einem Hauptgrunde möglich 
find. Nun ift das notwendige Weſen der hinlängliche Realgrund alles 
andern, was außer ihm möglich ift, Folglich wird in ihm aud) diejenige 
Eigenſchaft, durch welche dieſen Beziehungen gemäß alles außer ihm wirf- 
lic) werden Tann, anzutreffen fein. Es ſcheint aber, daß der Grund ber 
äußern Möglichkeit, der Ordnung, Schönheit und Volltommenheit nicht 
zureichend ift, wofern nicht ein dem Verftande gemäßer Wille voraus ges 
jeßt ift. Alſo werden dieſe Eigenſchaften dem oberjten Wejen müfjen beis 
gemefjen werben. 


Jedermann erkennt, daß ungeachtet aller Gründe der Hervorbringung 
von Pflanzen und Bäumen dennoch regelmäßige Blumenftüde, Alleen 
u. d. g. nur durch einen Verftand, der fie entwirft, und durch einen Willen, 
der fie ausführt, möglich find. Alle Macht oder Hervorbringungstraft, 
imgleichen alle andere Data zur Möglichkeit ohne einen Verftand find un- 
zulaͤnglich die Möglichkeit folder Ordnung vollftändig zu machen. 

Aus einem diefer hier angeführten Gründe, oder aus ihnen ins« 
gefammt wird der Beweis, daß das nothwendige Weſen Willen und Ver: 
ftand haben, mithin ein Geift fein müfie, hergeleitet werden können. Ich 
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ſehen werden muß, und warum wir ihn nicht haben aus den Augen ſetzen 
lonnen. 

Ich habe in dem ganzen Zuſammenhange aller bisher vorgetragenen 
zu meinem Beweiſe gehörigen Gründe nirgend des Ausdruds von Bol- 
kommenheit gedacht. Nicht als wenn ich dafür hielte, alle Realität ſei 
ſchon fo viel wie alle Bollfommenheit, oder auch die größte Zufammen- 
ftimmung zu Einem made fie aus. Ic) habe wichtige Urſachen von diefem 
Urtheile vieler andern jehr abzugeben. Nachdem ich lange Zeit über den 
Begriff der Volltommenheit insgemein oder insbejondere forgfältige 
Unterfuhungen angeftellt habe, jo bin ic) belehrt worden, daß in einer 
genauern Kenntniß derjelben überaus viel verborgen liege, was die Natur 
eines Geiftes, unjer eigen Gefühl und ſelbſt die erften Begriffe der praf- 
tischen Weltweisheit aufflären fann. 

Ich bin inne geworden, dab der Ausdrud der Vollkommenheit zwar 
in einigen Fällen, nad) der Unficerheit jeder Sprache Nusartungen von 
dem eigenthümlichen Sinne leide, die ziemlich weit abweichen, daß er aber 
in der Bedeutung, darauf hauptjächlic jedermann jelbit bei jenen Ab- 
irrungen acht hat, allemal eine Beziehung auf ein Weſen, welches Ertennt- 
niß und Begierde hat, vorausfege. Da es nun viel zu weitläuftig geworden 
fein würde, ben Beweisgrund von Bott, und der ihm beiwohnenden Realis 
tät bis zu diefer Beziehung hindurch zu führen, ob es zwar vermöge defien, 
was zum Grunde Liegt, gar wohl thunlich gewejen wäre, jo habe ich es 
der Abficht diejer Blätter nicht gemäß befunden, durd) die Herbeiziehung 
diefes Begriffs Anlaß zu einer allzugroßen Weitläuftigkeit zu geben. 


4. 
Beſchluß. 


Ein jeder wird ſehr leicht nach dem wie gedacht geführten Beweiſe ſo 
offenbare Folgerungen hinzufügen Fönnen, als da find: Ich, der ich denke, 
bin fein fo ſchlechlerdings nothwendiges Wefen, denn ich bin nicht der 
Grund aller Realität, ich bin veränderlich; Fein ander Weſen, defjen Nicht- 
fein moͤglich ift, das ift, deffen Aufhebung nicht zugleich alle Möglichkeit 
aufhebt, fein veränderliches Ding oder in welhem Schranken find, mithin 
auch nicht die Welt ift von einer ſolchen Natur; die Melt ift nicht ein 
Acecidens der Gottheit, weil in ihr Widerftreit, Mängel, Veränderlichkeit, 
alles Gegentheile der Beftimmungen einer Gottheit angetroffen werden; 
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Bott iſt nicht die einige Subſtanz, die da exiſtirt, und alle andre find nur 
abhängend von ihm da u. j. w. - 

Ich bemerke bier nur noch folgendes. Der Beweisgrund von dem 
Dafein Gottes, den wir geben, ift lediglich darauf erbauet, weil etwas 
möglich ift. Demnach ift er ein Beweis, der vollfommen a priori geführt 
werben fan. Es wird weder meine Eriftenz noch die von andern Geiſtern 
noch die von der körperlichen Welt vorausgefegt. Er ift in der That 
von dem innern Kennzeichen der abfoluten Nothwendigkeit hergenommen. 
Man erfennt auf diefe Weije das Dafein diejes Wejens aus demjenigen, 
was wirklich die abſolute Nothwendigkeit defjelben ausmacht, alfo recht 
genetiſch. 

Alle Beweiſe, die ſonſt von den Wirkungen dieſes Weſens auf ſein, 
als einer Urſache, Daſein geführt werden möchten, geſetzt daß ſie auch ſo 
ftrenge beweiſen möchten, als fie es nicht Ihun, können doch niemals die 
Natur diejer Nothwendigfeit begreiflich machen. Blos daraus, daß etwas 
ſchlechterdings noihwendig eriftirt, ift es möglich, daß etwas eine erjte 
Urfadje von anderem fei, aber daraus daß etwas eine erfte, das iſt, unab— 
hängige Urſache ift, folgt nur, daß, wenn die Wirkungen da find, fie auch 
eriftiren müffe, nicht aber daß fie jchlehterdings nothwendiger Weiſe 
da ſei. 

Weil nun ferner aus dem angepriefnen Beweisgrunde erhellt, da 
alle Wejen anderer Dinge und das Reale aller Möglichkeit in dieſem 
einigen Weſen gegründet feien, in welchem die größte Grade des Verſtan— 
des und eines Willens, der der größt mögliche Grund ift, anzutreffen, und 
weil in einem folden alles in der äußerft möglichen Übereinftimmung fein 
muß, jo wird daraus jhon zum voraus abzunehmen fein, daß, da ein 
Wille jederzeit die innere Möglichkeit der Sache ſelbſt vorausfeßt, der 
Grund der Möglichkeit, das ift, das Weſen Gottes, mit feinem Willen in 
der größten Zufammenftimmung fein werde, nicht als wenn Gott durd) 
feinen Willen der Grund der inneren Möglichkeit wäre, fondern weil eben 
diejelbe unendliche Natur, die die Beziehung eines Grundes auf alle Weſen 
der Dinge hat, zugleich die Beziehung der höchſten Begierde auf die da— 
durch gegebene größte Folgen hat, und die letztere nur durch die Voraus: 
jeßung der erftern fruchtbar jein fan. Demnach werden die Möglichkeiten 
der Dinge jelbft, die durch die göttliche Natur gegeben find, mit feiner 
großen Begierde zufammenftimmen. In diejer Zufammenftimmung aber 
bejteht das Gute und die Bollfommenheit. Und weil fie mit einem über» 
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Allein ich finde gar feine VBeranlafjung unter einer fo einfältigen Gon- 
ftraction jehr viel Mannigfaltiges zu vermuthen, das eben dadurch großen 
Regeln der Ordnung unterworfen ſei. Indeſſen entdede ich, dab alle 
gerade Linien, die einander aus einem beliebigen Punkt innerhalb dem 
Eirkel durdfreugen, indem fie an den Umkreis jtoßen, jederzeit in geo- 
metrifcher Proportion geſchnitten find; imgleihen daß alle diejenige, die 
von einem Punkt außerhalb dem Kreiſe diefen durchſchneiden, jederzeit in 
ſolche Stüde zerlegt werden, die fich umgekehrt verhalten wie ihre Ganzen. 
Wenn man bedenkt, wie unendlich viel verſchiedene Lagen diefe Linien an- 
nehmen können, indem fie den Eirfel wie gedacht durchſchneiden, und wahr: 
nimmt, wie fie gleichwohl beftändig unter dem nämlichen Geſehe ftehen, 
von dem fie nicht abweichen können, ſo iſt es uneradhtet deſſen, daß bie 
Wahrheit davon leicht begriffen wird, dennod) etwas Unerwartetes, daß 
fo wenig Anftalt in der Beichreibung diefer Figur und gleichwohl fo viel 
Drdnung und in dem Mannigfaltigen eine fo volltommne Einheit daraus 
erfolgt. 

Wenn aufgegeben wäre, daß jchiefe Flächen in verfhiedenen Neis 
gungen gegen den Horizont, doch von ſolcher Länge angeordnet würden, 
damit frei herabrollende Körper darauf gerade in gleicher Zeit herab 
fämen, jo wird ein jeder, der die mechaniſche Geſetze verfteht, einfehen, 
daß hiezu manderlei Veranftaltung gehöre. Nun findet fi) aber diefe 
Einrichtung im Eirkel von felber mit unendlich viel Abwechſelung der 
Stellungen und doch in jedem Falle mitder größten Nichtigkeit. Denn 
alle Sehnen, die an den Vertikaldurchmeſſer ftoßen, fie mögen von deſſen 
oberjten oder unterjien Punkte ausgehen, nach welden Neigungen man 
aud) will, haben insgefammt das gemein: daß der freie Fall durd) diefelbe 
in gleichen Beiten geichieht. Ich erinnere mic), daß ein verftändiger Lehr- 
ling, als ihm diejer Sag mit feinem Beweiſe von mir vorgetragen wurde, 
nachdem er alles wohl verftand, dadurch nicht weniger, wie durch ein 
Raturwunder gerührt wurde. Und in der That wird man durch eine fo 
fonderbare Vereinigung vom Mannigfaltigen nad) jo fruchtbaren Regeln 
in einer fo ſchlecht und einfältig ſcheinenden Sache, als ein Eirkelkreis ift, 
überrajt und mit Recht in Bewunderung geſetzt. Es ift auch kein 
Wunder der Natur, welches durch die Schönheit oder Ordnung, die darin 
herrſcht, mehr Urſache zum Erftaunen gäbe, es müßte denn jein, daß es 
deswegen geſchähe, weil die Urſache derjelben da nicht jo deutlich einzi- 
jehen ift, umd die Bewunderung eine Tochter der Unwifjenheit ift. 
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Das Feld, darauf ich Denkwürdigkeiten ſammle, iſt davon jo voll, 
daß, ohne einen Fuß weiter feßen zu dürfen, ſich auf derfelben Stelle, da 
mir uns befinden, nod) unzählige Schönheiten darbieten. Es giebt Auf- 
löjungen der Geometrie, wo dasjenige, was nur durch weitläuftige Ver— 

> anftaltung jcheint möglich zu ſein, ſich gleichſam ohne alle Kunſt in der 
Sache ſelbſt darlegt. Dieje werden von jedermann als artig empfunden 
und diefes um defto mehr, je weniger man felbft dabei zu thun hat, und 
je verwidelter gleihwohl die Auflöfung zu fein jheint. Der Girkelring 
zwiſchen zwei Kreifen, die einen gemeinſchaftlichen Mittelpunkt haben, hat 

» eine von einer Girkelfläche ſehr verſchiedene Beftalt, und es kommt jedere 
man anfänglid) als mühjam und fünftlich vor, ihn in diefe Figur zu ver 
wandeln, Allein jo bald ich einfehe, daß die den inwendigen Cirkel be— 
rührende Linie, jo weit gezogen, bis fie zu beiden Seiten den Umkreis des 
größern jchneibet, der Durchmeſſer diejes Cirkels fei, deffen Fläche dem 

1» Anhalt des Eirfelringes gerade gleich ift, jo kann idy nicht umhin einige 
Befremdung über die einfältige Art zu äußern, wie das Geſuchte in der 
Natur der Sache ſelbſt ſich fo leicht offenbart, und meiner Bemühung hie- 
bei faft nichts beizumeſſen ift. 

Wir haben, um in den notöwendigen Eigenjhaften des Raums Ein— 

» heit bei der größten Mannigfaltigteit und Zufammenhang in dem, was 
eine bon dem andern ganz abgejonderte Nothwendigkeit zu haben ſcheint, 
zu bemerfen, nur blos unfere Augen auf die Cirkelfigur gerichtet, welche 
deren noch unendliche hat, davon ein Kleiner Theil befannt tft. Hieraus 
Täpt ſich abnehmen, welde Unermeßlichkeit ſolcher harmoniſchen Bes 

= ziehungen jonft in den Eigenjhaften des Raums liege, deren viele die 
höhere Geometrie in den Berwandtichaften der verichiedenen Geſchlechler 
der Frummen Linien darlegt, und alle aufer der Übung des Verftandes 
durch die denfliche Einſicht derfelben das Gefühl auf eine ähnliche oder 
erhabnere Art wie die zufällige Schönheiten der Natur rühren. 

* Wenn man bei dergleichen Anordnungen der Natur berechtigt iſt nad) 
einem Grunde einer jo weit eritredten Ubereinftimmung des Mannige 
faltigen zu fragen, foll man es denn weniger fein bei Wahrnehmung des 
Ebenmaßes und der Einheit in den unendlich vielfältigen Bejtinmungen 
bes Raums? Iſt diefe Harmonie darum weniger befremdlich, weil fie 

» nothwendig ift? Ich halte dafür, fie fei es darum nur defto mehr. Und 
meil dasjenige Biele, davon jedes feine befondere und unabhängige Noth— 
wendigfeit hätte, nimmermehr Ordnung, Wohlgereimtheit und Einheit in 
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den gegenfeitigen Beziehungen fönnte, wird man badurd nicht eben 
ſowohl, wie durch die Harmonie in den zufälligen Anftalten der Ratur 
auf die Bermuthung eines oberften Grundes felbft der Wejen der Dinge 
geführt, da die Einheit des Grundes auch Einkeit in dem Umfange aller 
Bolgen veranlagt? 


2 
Die Einheit im Mannigfaltigen der Wejen ber Dinge, 
gewiejen an bemjenigen, was in den Demegungsgejegen 
aothwendig iſt 
Bean man in der Natur eine Anordnung cutdect, die um eines be = 


ee zufällig und als die Felge einer Sahl an 
Zeigen fih nun neue ã Drbmung und Außen und beſou⸗ 
ders dazu abgerichteie Mittelurjadhen, jo beuriheilen wir diejelbe auf die 1 
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peinlihe und erzwungene Kunft entbehrlich macht, gleichwohl felber 
nimmermehr dem Ungefähr beigemejjen werden kann, jondern eine in den 
Möglichkeiten felbft liegende Einheit und die gemeinſchaftliche Abhängig- 
feit jelbft der Wefen aller Dinge von einem einigen großen Grunde an- 
zeigt. Ich werde diefe jehr große Merkwürdigkeit durch einige leichte Beir 
jpiele deutlich zu machen ſuchen, indem id) die Methode forgfältig befolge, 
aus dem, was durch Beobachtung unmittelbar gewiß ift, zu dem allge 
meinern Urtheile langfam hinauf zu fteigen. 
Man kann einen Nutzen unter taufend wählen, weswegen man es 
» als nöthig anfehen kann, daß ein Luftkreis jet, wenn man durchaus einen 
Zwed zum Grunde zu haben verlangt, wodurch eine Anftalt in der Natur 
zuerft veranlaßt worden. Ich räume alfo diefes ein und nenne etwa das 
Athmen der Menſchen und Thiere als die Endabficht diefer Beranftaltung. 
Nun giebt diefe Luft durch die nämliche Eigenſchaften und feine mehr, die 
ıs fie zum Athembolen allein bebürfte, zugleich Anlaß zu einer Unendlichkeit 
von jhönen Folgen, die damit nothwendiger Weije begleitet find und 
nicht dürfen durch befondere Anlagen befördert werden. Eben dieſelbe 
elaftiiche Kraft und Gewicht der Luft macht das Saugen möglich, ohne 
welches junge Thiere der Nahrung entbehren müßten, und die Möglichkeit 
» der Pumpwerle ift davon eine nothwendige Folge. Durch fie geſchieht es, 
dab Feuchtigkeit in Dünften hinaufgezogen wird, melde fi oben in 
Wolfen verdiden, die den Tag verfhönern, öfters die übermäßige Hike 
der Sonne mildern, vornehmlich aber dazu dienen, die trockene Gegenden 
der Erdflãche durch den Raub von den Wafjerbetten der niedrigen milde 
2: zu befeuchten. Die Dämmerung, die den Tag verlängert und dem Auge 
durch allmählige Zwiſchengrade den Überſchritt von der Nacht zum Tage 
unjhädlih macht, und vornehmlich die Winde find ganz natürliche und 
ungezwungene Folgen berfelben. 
Stellet euch vor, ein Menſch mache fid) einen Entwurf, wie die Küften 
su ber Länder des heißen Weltftrihs, die fonft heiker fein müßten als die 
tiefer im Lande liegende Gegenden, eine etwas erträglihere Märme 
follten genießen können, jo wird er am natürlichſten auf einen Seewind 
verfallen, der zu dieſer Abſicht in den heißeften Tagesftunden wehen 
müßte. Weil aber, da es zur Nachtzeit über der See viel geſchwinder falt 
s wird als über dem Lande, nicht zuträglich fein dürfte, daß derjelbe Wind 
immer wehte, jo würde er wünjchen, daß es der Vorjehung gefallen hätte 
es fo zu veranftalten, damit in den mittlern Stunden der un der Wind 
Raul Schriften Bere. IL. 
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vom Lande wieder zurück kehrte, welches auch viel andern Nutzen mit 
befördern könnte, Nun würde nur die Frage fein, durch welche Mechanilk 
und künſtliche Anordnung dieſer Windeswechfel zu erhalten wäre, und 
hiebei würde man noch große Urſache haben zu beforgen: daß, ba der 
Menſch nicht verlangen kann, daß alle Naturgeſetze fich zu feiner Bequem= s 
lichkeit auſchicken jollen, diejes Mittel zwar möglich, aber mit den übrigen 
nöthigen Anftalten jo übel zufammenpafjend fein dürfte, daß bie oberfte 
Weisheit es darum nicht zu verordnen gut fände. Alles dieſes Bedenken 
iſt indeſſen unnöthig. Was eine nad) überlegter Wahl getroffene Anord» 
nung thun würde, verrichtet hier die Luft nad) den allgemeinen Bewegungs= 10 
geſetzen, und eben dafjelbe einfache Principium ihrer andermeitigen Nuß- 
barfeit bringt aud) diefe ohne neue und befondere Anftalten hervor. Die 
von der Tageshige verdiünnte Luft über dem brennenden Boden eines 
ſolchen Landes weicht nothwendiger Weife der dichtern und ſchwerern über 
dem fühlen Meere und verurſacht den Seewind, der um deswillen von dem 1: 
heißeſten Tagesftunden an bis fpät in den Abend weht, und die Geeluft, 
die aus den nämlichen Urſachen am Tage jo ſtark nicht erhigt worden 
war, als die über dem Lande, verfühlt des Nachts geſchwinder, zieht ſich 
zufammen und veranlagt den Rüdzug der Landluft zur Nachtzeit. Zedet- 
mann weiß: daß alle Küften des heißen Welttheils diefen Wechjelwind = 
genießen. 

Ich Habe, um die Beziehungen, welde einfache und jehr allgemeine 
Bewegungsgejeße durd; die Nothwendigfeit ihres Wefens auf Ordnung 
und Wohlgereimtheit haben, zu zeigen, nur meinen Blid auf einen Heinen 
Theil der Natur, nämlich auf die Wirkungen der Luft, geworfen. Dan * 
wird leicht gewahr werben, daß die ganze unermeßliche Strecke der großen 
Naturordnung in eben demjelben Betraht vor mir offen liege. Sch be— 
halte mir vor, nod) etwas in dem Folgenden zu Erweiterung diejer ſchönen 
Ausſicht beizufügen. Anjept würde id) etwas Weſentliches aus der acht 
laſſen, wenn ich nicht der wichtigen Entdedung des Herrn v. Maupertuis m 
gedächte, die er in Anjehung der Wohlgereimtheit der nothwendigen und 
allgemeinften Bewegungsgeſetze gemacht hat. 

Das, was wir zum Beweije angeführt Haben, betrifft zwar weit aus⸗ 
gebreitete und nothwendige Geſetze, allein nur von einer befondern Art der 
Materien der Welt. Der Herr v. Maupertuis bewies dagegen: daß jelbft * 
die allgemeinften Geſetze, wornad die Materie überhaupt wirkt, ſowohl 
im Gleichgewichte als beim Stoße, jowohl der elaſtiſchen als unelaſtiſchen 
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—— Bei dem Anziehen des Lichts in der Breiung eben fo gut, als 
beim Zurüdftoßen deffelben in der Abprallung, einer herrſchenden Regel 
unterworfen find, nad) welcher die größte Sparjamfeit in ber Handlung 
jederzeit beobachtet ift. Durch dieſe Entdeckung find die Wirkungen der 
s Materie ungeachtet der großen Verſchiedenheiten, die fie an fid) haben 
mögen, unter eine allgemeine Formel gebracht, die eine Beziehung auf 
Anftändigkeit, Schönheit und Wohlgereimtheit ausdrüdt. Gleichwohl 
find die Geſetze der Bewegung jelber jo bewandt, daß fi nimmermehr 
eine Materie ohne fie denfen läßt, und fie find fo nothwendig, daß fie 
» auch) ohne die mindefte Verſuche aus der allgemeinen und weſentlichen 
Beichaffenheit aller Materie mit größter Deutlichkeit können hergeleitet 
werben. Der gedachte jharffinnige Gelehrte empfand alsbald, daß, in- 
dem dadurch in dem unendlichen Mannigfaltigen des Univerfum Einheit 
und in dem blindlings Nothwendigen Ordnung verurſacht wird, irgend 
ı eim oberjtes Prineipium fein müfje, wovon alles diejes feine Harmonie 
und Anftändigteit her haben kann. Er glaubte mit Redt, daß ein fo 
allgemeiner Zufammenhang in den einfachiten Naturen der Dinge einen 
weit tauglichern Grund an die Hand gebe, irgend in einem volllommenen 
Urmejen die lekte Urſache von allem in der Welt mit Gemwißheit anzu- 
» treffen, als alle Wahrnehmung verichiebener zufälligen und veränderlichen 
Anordnung nad) befondern Gefegen. Nunmehr kam es darauf an, welchen 
Gebraud) die höhere Weltweisheit von diejer wichtigen neuen Einſicht 
mürde maden fönnen, und ich glaube in der Muthmaßung nicht au fehlen, 
wenn ich dafür halte, daß die königliche Akademie der Wifjenihaften in 
* Berlin diejes zur Abfiht der Preisfrage gehabt habe: ob die Bewegungs⸗ 
geſetze nothwendig oder zufällig feien, und weldye niemand der Erwartung 
gemäß beantwortet hat, 
Wenn die Zufälligkeit im Nealverftande genommen wird, daß fie in 
der Abhängigkeit des Materialen der Möglichkeit von einem andern befteht, 
= fo ift augenſcheinlich, daß die Bewegungsgeſetze und die allgemeine Eigen- 
ſchaften der Materie, die ihnen gehorchen, irgend von einem großen gemeine 
ſchaftlichen Urmwefen, dem Grunde der Ordnung und Wohlgereimtheit, 
abhängen müfjen. Denn wer wollte dafür halten: daß in einem weitläuf- 
tigen Mannigfaltigen, worin jebes einzelne feine eigene völlig unab- 
„ hängige Natur hätte, gleichwohl durd) ein befremdlich Ungefähr fic alles 
follte gerade fo fhiden, daß es wohl mit einander reimte und im Ganzen 
Einheit ſich hervorfände. Allein daß dieſes gemeinſchaftliche Principium 
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nicht blos auf das Dafein diejer Materie und der ihr ertheilten Eigen- 
ſchaften gehen müfje, jondern felbft auf die Möglichkeit einer Materie über- 
haupt und auf das Weſen jelbft, Teuchtet dadurd) deutlich in die Augen, 
weil das, was einen Naum erfüllen fol, was der Bewegung des Stoßes 
und Drudes foll fähig fein, gar nicht unter andern Bedingungen kann 
gedacht werden, als diejenige find, woraus die genannten Gefeße noth— 
wendiger Meife herfließen. Auf diefen Fuß fieht man ein: daß diefe Bewer 
gungsgeſetze der Materie ſchlechterdings nothwendig feien, das iſt, wenn 
die Möglichkeit der Materie voraus geſetzt wird, es ihr widerſpreche, nad) 
andern Geſetzen zu wirken, welches eine logiſche Notwendigkeit von der 
oberften Art ift, daß gleichwohl die innere Möglichkeit der Materie felbft, 
nämlic; die Data und das Neale, was diefem Denklihen zum Grunde 
liegt, nicht unabhängig oder für ſich felbft gegeben ſei, jondern durd) 
irgend ein Principium, in weldem das Mannigfaltige Einheit und das 
Verichiedene Verknüpfung bekommt, gefept fei, welches die Zufälligkeit 
der Bewegungsgeſetze im Realverſtande beweiſet. 


Zweite Betrachtung. 


Unterfcheidung der Abhängigkeit aller Dinge von Gott in die 
moralifche und unmoralijche. 


Id) nenne diejenige Abhängigkeit eines Dinges von Gott, da er ein 
Grund defjelben durch feinen Willen ift, moraliſch, alle übrige aber ift 
unmoralijd. Wenn ich demnach behaupte, Gott enthalte den letzten 
Grund jelbft der innern Möglichkeit der Dinge, fo wird ein jeder leicht 
verftehen, daß dieſe Abhängigkeit nur unmoraliſch jein kann; denn der 
Wille macht nichts möglich, fondern beſchließt nur, was als möglich ſchon 
vorausgeſetzt ift. In jo fern Goft den Grund von dem Dafein der Dinge 
enthält, fo geftehe ich, daß dieſe Abhängigfeit jederzeit moraliſch jet, daß 
ift, daß fie darum eriftiren, weil er gewollt hat, daß fie fein follten. 

Es bietet nämlich die innere Möglichkeit der Dinge demjenigen, der 
ihr Dafein beſchloß, Materialien dar, die eine ungemeine Tauglichkeit zur 
Übereinftimmung und eine in ihrem Weſen liegende Sufammenpaffung 
zu einem auf vielfältige Art ordentlichen und jhönen Ganzen enthalten. 
Daß ein Luftkreis eriftirt, Tann um der daraus zu erreihenden Zwecke 
willen Gott als einem moraliihen Grunde beigemefen werden. Allein 
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Natur der Luft ift auch diejenige zu zählen, da durd) fie den darin be 
twegten Materien Widerftand geleiftet wird. Die Regentropfen, indem fie 
von ungemeiner Höhe herabfallen, werden durch fie aufgehalten und 
fommen mit mäßiger Schnelligkeit herab, da fie ohne diefe Verzögerung 
eine fehr verderblihe Gewalt im Herabftürzen von ſolcher Höhe würden 
erworben haben. Diejes ift ein Vortheil, der, weil ohne ihn die Luft 
nicht möglid) ift, nicht durch einen befondern Rathſchluß mit den übrigen 
Eigenfhaften derjelben verbunden worden. Der Zufammenhang der 
Theile der Materie mag nun z. E, bei dem Wafjer eine nothwendige Folge 
von der Möglichkeit der Materie überhaupt, oder eine befonders veran- 
ftaltete Anordnung fein, fo ift die unmittelbare Wirkung davon die runde 
Figur Kleiner Theile berfelben, als der Regentropfen. Dadurch aber wird 
der ſchöne farbichte Bogen nad) jehr allgemeinen Bewegungsgefeßen mög: 
lich, der mit einer rührenden Praht und Regelmäßigkeit über dem Ge— 
fihtöfreife fteht, wenn die unverdedte Sonne in die gegenüber berab- 
fallende Negentropfen ftrahlt. Daß flüffige Materien und ſchwere Körper 
da find, kann nur dem Begehren diejes mächtigen Urhebers beigemefjen 
werden, daß aber ein Weltförper in feinem flüffigen Zuftande ganz noth- 
wendiger Weife jo allgemeinen Gefegen zu Folge eine Kugelgeftalt anzu— 


nehmen beftrebt ift, welche nachher befjer, wie irgend eine andere mögliche — 


mit den übrigen Sweden des Univerfum zufammenftimmt, indem z. E. 
eine foldie Oberfläche der gleihförmigften Vertheilung des Lichts fähig 
ift, das liegt in dem Weſen der Sache jelbft. 

Der Zufammenhang der Materie und der Widerftand, den die Theile 


mit ihrer Trennbarfeit verbinden, macht die Reibung nothwendig, welde = 


von fo großem Nußen ift und fo wohl mit der Ordnung in allen mannig⸗ 
faltigen Naturveränderungen zufammenftimmt, als irgend etwas, was 
nicht aus fo allgemeinen Gründen gefloffen wäre, fondern durch eine be— 
fondere Anftalt wäre hinzu gefommen. Wenn Reibung die Bewegungen 
nicht verzögerte, jo würde die Aufbehaltung der einmal hervorgebrachten 
Kräfte durch die Mittheilung an andere, die Zurückſchlagung und immer 
fortgeſetzte Anſtöße und Erfhütterungen alles zuleßt in Verwirning 
bringen. Die Flachen, worauf Körper liegen, müßten jederzeit volltommen 
wagerecht fein (weldyes fie nur felten jein fönnen), jonft würden dieje 
jederzeit glitjhen. Alle gedrehte Stride halten nur dur Reibung. Denn 
die Fäden, welche nicht die ganze Länge des Strids haben, würden mit 
ber mindeften Kraft auseinandergezogen werden, wenn nicht die der Kraft, 
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womit fie durch das Winden an einander gepreßt find, gemäße Reibung 
fie zuruͤck hielte. 
Ich hier darum ſo wenig geachtete und gemeine Folgen aus 
den einfältigften und allgemeinſten Naturgeſetzen an, damit man daraus 
s fowohl die große und unendlich weit ausgebreitete Zufammenftimmung, 
die die Wefen der Dinge überhaupt untereinander haben, und die große 
Folgen, die derjelben beizumefjen find, auch in den Fällen abnehme, wo 
man nicht geihict genug ift, mande Naturordnung bis auf jolde ein- 
fältige und allgemeine Gründe zurüd zu führen, als auch bamit man das 
ı» Widerfinnige empfinde, was darin liegt, wenn man bei dergleichen Über- 
einftimmungen die Weisheit Gottes als den bejondern Grund derjelben 
nennt. Daß Dinge da find, die jo viel ſchöne Beziehung haben, ift der 
weijen Wahl desjenigen, der fie um diefer Harmonie willen hervorbradite, 
beizumefjen, daß aber ein jedes derjelben eine jo ausgebreitete Schicklich⸗ 
1 feit zu vielfältiger Übereinftimmung durd) einfache Gründe enthielte, und 
dadurd eine bewunderswürdige Einheit im Ganzen konnte erhalten 
werben, liegt jelbjt in der Möglichkeit der Dinge, und da hier das Zus 
fällige, was bei jeder Wahl voraus gejeßt werden muß, verjhwindet, fo 
kann der Grund diefer Einheit zwar in einem weifen Wefen, aber nicht 

3 permittelft feiner Weisheit gefucht werden. 


Dritte Betrachtung. 


Bon der Abhängigkeit der Dinge der Welt von Gott vermittelft 
der Ordnung der Natur, oder ohne diejelbe. 


5 
» Eintheilung der BWeltbegebenheiten, in jo fern fie unter der 
Drdnung ber Natur ftehen oder nid, 


Es fteht etwas unter der Drdnung der Natur, in jo fern fein Dafein 
ober feine Veränderung in ben Kräften der Natur zureichend gegründet 
if. Siezu wird erfordert erftlich, daß die Kraft der Natur davon die 

» wirkende Urjache fei; zweitens, daß die Art, wie fie auf Die Hervorbringung 
biefer Wirkung gerichtet ift, jelbft in einer Regel der natürlihen Wirkungs- 
geſehze hinreichend gegründet jei. Dergleichen Begebenheiten heißen aud) 
lechthin natürliche Weltbegebenheiten. Dagegen wo diejes nicht ift, fo 
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ift der Fall, der unter folhem Grunde nicht fteht, eitoas Übernatürliches, 
und dieſes findet ftatt, entweder in fo fern die nächſte wirkende Urſache 
außer der Natur ift, das ift, in jo fern die göttliche Kraft fie unmittelbar 
berborbringt, oder zweitens wenn aud) nur die Art, wie bie Kräfte ber 
Natur auf diefen Fall gerichtet worden, nicht unter einer Regel der Natur 
enthalten ift. Im erftern Fall nenne ic) die Begebenheit materialiter, 
im anberu formaliter übernatürlid. Da blos der legtere Fall einige 
Erläuterung zu bedürfen ſcheint, indem das übrige für ſich Har ift, jo will 
ic davon Beispiele anführen. Es find viele Kräfte in der Natur, die das 
Vermögen haben, einzelne Menjhen, oder Staaten, oder das ganze 
menſchliche Geflecht zu verderben: Gröbeben, Sturmmwinde, Meers- 
bewegungen, Kometen x. Es ift auch nad) einem allgemeinen Geſetze 
genugfam in der Verfafjung der Natur gegründet, daf einiges von diefen 
bisweilen geſchieht. Allein unter den Geſetzen, wornach es geſchieht, jind 
bie Zafter und das moralifche Verderben der Menſchengeſchlechter gar 
feine natürliche Gründe, die damit in Verbindung ftänden. Die Miffe- 
thaten einer Stadt haben keinen Einfluß auf das verborgene Feuer der 
Erde, und die Üppigfeiten der erften Welt gehörten nicht zu den wirkenden 
Urſachen, welche die Kometen in ihren Bahnen zu ſich herab ziehen konnten. 
Und wenn fi) ein jolder Fall ereignet, man mißt ihn aber einem natürs 
lichen Geſetze bei, jo will man damit jagen, daß es ein Unglüd, nicht 
aber daß e3 eine Strafe fei, indem das moralifche Verhalten der Menſchen 
fein Grund der Erdbeben nad) einem natürlichen Geſetze fein kaun, weil 
bier feine Verknüpfung von Urſachen und Wirkungen ftatt findet. 3. €. 
Wenn das Erdbeben die Stadt Port Royal in Jamaica umtehrt,*) fo 
wird derjenige, der diejes eine natürliche Begebenheit nennt, darunter 
verſtehen: daß, ob zwar die Zajterthaten der Einwohner nad) dem Zeugniß 
ihres Predigers eine jolche Verwüftung wohl als ein Strafgeriht verdient 
hätten, dennoch diefer Fall als einer von vielen anzufehen jet, der ſich bis» 
weilen nad; einem allgemeinern Geſetze der Natur zuträgt, da Gegenden 
der Erde und unter diefen bisweilen Städte und unter diefen dann und 
wann auch jehr lafterhafte Städte erjhüttert werden. Soll e8 dagegen 
als eine Strafe betrachtet werden, jo müfjen dieje Kräfte der Natur, ba 
fie nad) einem natürlichen Bejege den Zufammenhang mit der Führung 
der Menſchen nicht haben fünnen, auf jeden folhen einzelnen Fall durch 


*) Siehe Raj von der Welt Anfang, Beränd, und Untergang. 
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ıs Naturgefegen anzufehen war, bezeichnet eine unmittelbare, noch größere 
göttlihe Sorgfalt, die auf eine jo lange Kette von Folgen gerichtet war, 
um auch den Hindernifjen auszuweichen, die die genaue Erreichung der 
geſuchten Wirkungen konnten verfehlen machen. 
Hingegen giebt e8 Strafen und Belohnungen nad) der Ordnung ber 
» Natur, darım weil das moraliſche Verhalten der Menſchen mit ihnen 
nad ben Gefegen der Urfahen und Wirkungen in Verknüpfung ftebt. 
Bilde Wolluſt und Unmäßigfeit endigen fid) in einem ſiechen und marter« 
vollen Zeben. Nänke und Arglift ſcheitern zulegt, und Ehrlichkeit ift dod) 
am Ende die befte Politik. In allen diefem geſchieht die Verknüpfung der 
ı Folgen nad) den Geſetzen der Natur. So viel aber aud) immer berjenigen 
‚oder Belohnungen oder jeder anderen Begebenheiten in ber Welt 
fein mögen, davon die Richtung der Naturfräfte jederzeit außerordentlich 
auf jeden einzelnen Fall hat geſchehen müfjen, wenn gleich eine gewifle 
unter vielen berjelben herrſcht, fo find fie zwar einem 
» unmittelbaren'göttlihen Gefege, nämlid) demjenigen feiner Weisheit, aber 
feinem Naturgefeße untergeordnet. 
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2. 
Gintheilung der natürlihen Begebenheiten, in fo fern 
fie unter der nothwendigen oder zufälligen Ordnung 
der Natur ftehen. 


Alle Dinge der Natur find zufällig in ihrem Dafein. Die Ver 
nüpfung verfhiedener Arten von Dingen, z. E. der Luft, der Erde, des 
Waſſers, ift gleichfalls ohne Zweifel zufällig und in fo fern blos der Will- 
für des oberften Urhebers beizumefjen. Allein obgleich die Naturgeſetze 
in fo fern feine Nothwendigkeit zu haben ſcheinen, al3 die Dinge jelbft, 
davon fie es find, imgleihen die Verknüpfungen, darin fie ausgeübt werden 
können, zufällig find, fo bleibt gleihwohl eine Art der Nothwendigfeit 
übrig, die ſehr merkwürdig ift. Es giebt nämlich viele Naturgejeke, deren 
Einheit nothwendig ift, das ift, wo eben derſelbe Grund der Überein- 
ftimmung zu einem Gefeße auch andere Geſetze nothwendig macht. 
3.€. eben diefelbe elaftifhe Kraft und Schwere der Luft, die ein Grund 
ift der Geſetze des Athemholens, ift nothwendiger Weife zugleich ein Grund 
von ber Möglichkeit der Pumpwerfe, von der Möglichkeit der zu erzeugen⸗ 
den Wolken, der Unterhaltung des Feuers, ber Winde x. Es ift noth— 
wendig, daß zu den übrigen der Grund anzutreffen fei, jo bald auch nur 
zu einem einzigen berfelben Grund da ift. Dagegen wenn der Grund 
einer gewiffen Art ähnlicher Wirkungen nad) einem Geſetze nicht zugleich 
der Grund einer andern Art Wirkungen nad) einem andern Gefege in 
demjelben Weſen ift, fo ift die Vereinbarung dieſer Gefepe zufällig, oder 
es herrſcht in diefen Geſetzen zufällige Einheit, und was fi) darnad) in 
dem Dinge zuträgt, gefhieht nad) einer zufälligen Naturorbnung. Der 
Menſch ſieht, hört, riecht, ſchmeckt u. j. w., aber nicht eben diejelbe Eigen» 
ſchaften, die die Gründe des Sehens find, find auch die des Schmedens. 
Er muß andere Organen zum Hören wie zum Schmeden haben. Die 
Vereinbarung fo verſchiedener Vermögen ift zufällig und, da fie zur Voll- 
fommenheit abzielt, künſtlich. Bei jedem Organe ift wiederum Fünftliche 
Einheit. In dem Auge ift der Theil, der Licht einfallen läßt, ein anderer 
als der, jo es bricht, nod) ein anderer, fo das Bild auffängt. Dagegen 
find es nicht andere Urſachen, die der Erde die Kugelrundung verschaffen, 
nod) andere, die wider ben Drehungsihwung die Körper der Erde zurüd 
halten, nod) eine andere, die den Mond im Kreije erhält, jondern die ein- 
zige Schwere ift eine Urjade, die nothwendiger Weife zu allem diefem 
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zureicht. Nun ift es ohne Zweifel eine Volllommenbeit, daß zu allen 
biefen Wirkungen Gründe in ber Natur angetroffen werden, und went 
der nämliche Grund, der die eine beftimmt, aud) zu den andern hinreichend 
iſt, um dejto mehr Einheit wächſt dadurd) dem Ganzen zu. Dieſe Ein— 
beit aber und mit ihr die Volltommenheit ift in dem hier angeführten 
Falle nothwendig und Hebt dem Weſen der Sache an, und alle Wohl 
gereimtheit, Fruchtbarkeit und Schönheit, die ihr in fo fern zu verdanten 
ift, hängt von Gott vermittelft der wefentlihen Ordnung der Natur ab, 
ober vermittelft desjenigen, was in der Ordnung der Natur nothwendig 
ift. Man wird mid) hoffentlic; ſchon verjtehen, daß ich diefe Nothwendig- 
keit nicht auf das Dafein diefer Dinge felber, jondern lediglich auf die in 
ihrer Möglichkeit liegende Übereinftimmung und Einheit als einen noth- 
wendigen Grund einer jo überaus großen Tauglichkeit und Fruchtbarkeit 
erftredt wiſſen will. Die Gejhöpfe des Pflanzen- und Thierreichs bieten 
durchgängig die bewundernswürdigfte Beifpiele einer zufälligen, aber mit 
aroper Weisheit übereinftimmenden Einheit dar. Gefäße, die Saft faugen, 
Gefäße, die Luft jaugen, diejenige, fo den Saft ausarbeiten, und die, jo 
ihn ausdünften 2c., ein großes Mannigfaltige, davon jedes einzeln eine 
Zanglichkeit zu den Wirkungen des andern hat, und wo die Vereinbarung 
derjelben zur gefammten Vollkommenheit künftlich ift, jo daß die Pflanze 
ſelbſt mit ihren Beziehungen auf jo verſchiedene Zwede ein zufälliges und 
wilfürliches Eine ausmacht. 

Dagegen liefert vornehmlich die unorganifche Natur unausſprechlich 
viel Beweisthümer einer nothwendigen Einheit in der Beziehung eines 
einfachen Grundes auf viele anftändige Folgen, dermaßen daß man auch 
bewogen wird, zu vermuthen, daß vielleicht da, wo felbft in der organi» 
ſchen Natur mande Volltommenheit jheinen fann ihre befondere Anftalt 
zu Grunde zu haben, fie wohl eine nothwendige Folge aus eben demſelben 
Grunde fein mag, welcher fie mit vielen andern ihönen Wirkungen ſchon 
in feiner wejentlihen Fruchtbarkeit verknüpft, jo daß aud) ſogar in dieſen 
Naturreihen mehr nothwendige Einheit fein mag als man wohl denft. 

Weil num die Kräfte der Natur und ihre Wirkungsgefeße den Grund 
einer Ordnung der Natur enthalten, weldye, in fo fern fie mannigfaltige 
Harmonie in einer nothwendigen Einheit zufammenfaßt, veranlagt, daß 
die Verknüpfung vieler Vollfommenheit in einem Grunde zum Geſetze 
wird, jo hat man verfhiedene Naturwirkungen in Anfehung ihrer Schön: 
heit und Nüßlichkeit unter der wejentlihen Naturordnung und vermittelft 
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derſelben unter Bott zu betrachten. Dagegen da auch manche Bolllommen- 
heiten in einem Ganzen nicht durch die Fruchtbarkeit eines einzigen 
Grundes möglich find, fondern verjchiedene willtürlich zu diefer Abficht 
vereinbarte Gründe erheiſchen, ſo wird wiederum mande fünftliche An— 
ordnung die Urſache eines Gefehes fein, und die Wirkungen, die darnach 
geichehen, ftehen unter der zufälligen und fünftlihen Ordnung der Natur, 
vermittelft ihrer aber unter Gott. 


Vierte Betrachtung. 


Gebraud; unſeres Bemwersgrundes in Beurteilung der Voll- 
tommenheit einer Welt nach dem Laufe der Natur. 


1, 
Was aus unjerm Beweisgrunde zum Vorzuge der Ordnung 
der Natur vor dem Übernatürlihen kann geſchloſſen 
werden. 


Es ift eine befannte Regel der Weltweifen oder vielmehr der gefunden 
Vernunft überhaupt: daß man ohne die erheblichſte Urfache nichts für ein 
Wunder, oder eine übernatürliche Begebenheit halten ſolle. Diefe Regel 
enthält erſtlich, daß Wunder felten feien, zweitens, daß die gefammte 
Bolllommenheit des Univerjum auch ohne viele übernatürliche Einflüffe 
dem göttlichen Willen gemäß nad den Geſetzen der Natur erreicht werde; 
denn jedermann erfennt: daß, wenn ohne häufige Wunder die Welt des 
Zwecks ihres Dafeins verfehlte, übernatürlihe Begebenheiten etwas Ge- 
wöhnliches fein müßten. Einige jtehen in der Meinung, daß das Formale 
ber natürlichen Verknüpfung der Folgen mit ihren Gründen an ſich jelbft 
eine Bolltommenheit wäre, welcher allenfalls ein befjerer Erfolg, wenn 
er nicht anders als übernatürliher Weife zu erhalten ftände, hintangefegt 
werden müßte. Sie jeßen in dem Natürlichen als einem ſolchen unmittel- 
bar einen Vorzug, weil ihnen alles übernatürliche als eine Unterbrechung 
einer Ordnung an fid) felber ſcheint einen Übelftand zu erregen. Allein 
dieſe Schwierigfeit ift nur eingebildet. Das Gute ftedt nur in Erreichung 
bes Zwedes und wird den Mitteln nur um feinetwillen zugeeignet. Die 
natürliche Ordnung, wenn nad) ihr nicht volllommene Folgen entipringen, 
hat unmittelbar feinen Grund eines Vorzugs in ſich, weil fie nur nad) 









was den Kräften anpertrauen 
—— —— ee — dem abge⸗ 
vedten Nuben vermißt witrde. Indeſſen wenn ohne gröhere Beſchwerde 

der, fo das Holz an einer er Schneidemühle anlegt, es eben jo wohl unmittelr 


: Werth berfelben nur an Ihr als einem Mittel 
diefem Zwede n kant. Demnach ift etwas nicht — 
weil es nad) dem Laufe der Natur geidjieht, ſondern der dauf der 
ift gut, in fo fern das, was daraus fließt, gut ift. Und da ahnen 
in feinem e begriff, in der alles mehrentheils durch einen natir« 
» lien ‚bie Regel des Beften erfüllte: jo würdigte er fle 
feiner ab, nid wei barin, daß es natürlic) zufammenhing, das Gute 
—— ſondern weil durch dieſen natürlichen Zuſammenhang ohne vlele 
Wunder die volllommenen Smede am richtigſten erreicht wurden. 
Und nun entfteht die Frage: wie mag es zugehen, baf bie allgemeine 
5 Gefeße der Natur dem Willen des Höchſten in dem Berlauf ber Begeben⸗ 
heiten der Weit, die nad) ihnen geſchehen, fo ſchön entſprechen, und welchen 
Grund hat man ihnen diefe —— —— daß man nicht öfter, 
als man geheime übernatürlihe Vorlehrungen zugeben 
müßte, die ihren —— unaufärli zu Hülfe kämen? *) SHier leiftet 
— der Abhängigkeit ſelbſi der Weſen aller Dinge von 
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demjenigen Wejen an fid, in welchem alles mit den Eigenjhaften ber 
Weisheit und Güte zufammenftimmt. Man kann von ihnen Überein- 
ftimmung und ſchöne Verfnüpfung erwarten und eine nothwendige Ein- 
heit in den mancherlei vorteilhaften Beziehungen, die ein einziger Grund 
zu viel anftändigen Geſetzen hat. Es wird nicht nöthig jein, daß daſelbſt, — 
wo die Natur nad) nothwendigen Gefegen wirkt, unmittelbare göttliche 
Ausbefjerungen dazwischen kommen, weil, in jo fern die Folgen nad) der 
Ordnung der Natur nothwendig find, nimmermehr felbft nad) den allge- 
meinften Geſetzen fid was Gott Mipfälliges eräugnen fann. Denn wie 
jollten doch die Folgen der Dinge, deren zufällige Verknüpfung von dem 
Willen Gottes abhängt, ihre wejentlihe Beziehungen aber als die Gründe 
des Nothwendigen in der RNaturordnung von demjenigen in Gott herrühren, 
was mit jeinen Eigenſchaften überhaupt in der größten Harmonie fteht, 
wie fönnen dieje, jage ich, feinem Willen entgegen fein? Und jo müffen 
alle die Veränderungen ber Welt, die mechaniſch, mithin aus den Bes 
wegungsgeſetzen nothwendig find, jederzeit darum gut fein, weil fie natür— 
licher Weife nothivendig find, und es ift zu erwarten, daf die Folge un— 
verbefjerlid) jein werde, jo bald fie nad) der Ordnung der Natur unaus⸗ 
bleiblich iſt.) Ich bemerfe aber, damit aller Mißverſtand verhütet 
werde: daß die Veränderungen in der Welt entweder aus der erften An= 20 
ordnung des Univerjum und den allgemeinen und befondern Geſetzen der 
Natur nothwendig find, dergleichen alles dasjenige ift, was in der körper- 
lichen Welt mehanifd vorgeht, oder daß ſie gleichwohl bei allem diefem 
eine nicht genugfam begriffene Bufälligkeit haben, wie die Handlungen 
aus der Freiheit, deren Natur nicht gehörig eingefehen wird. Die legtere * 
Art der Weltveränderungen, in fo fern fie feinen eine Ungebundenheit 
in Anjehung beftimmender Gründe und nothwendiger Gefege an ſich zu 
haben, enthalten in jo weit eine Möglichkeit in fi von der allgemeinen 


*) Wenn es ein nothwendiger Ausgang ber Natur ift, wie Newton vermeint, 
daß ein Weltſyſtem, mie dasjenige von unferer Sonne, endlich zum völligen Still- =0 
fand und allgemeiner Ruhe gelange, fo würde ich nicht mit ihm Hinzufepen: dah 
es nötig jel, daß Gott es durch ein Wunder wieder herftelle. Denn weil es ein 
Erfolg ift, darauf die Natur nad) ihren weientlichiten Gejehen nothwendiger Welſe 
beftimmt ift, fo vermuthe ich bieraus, daß er auch gut fei. Es darf uns diefes 
nicht als ein bebauernswürdiger Berluft vorlommen, benn wir wiflen nicht, welche 3 
Unermeplichkeit die fih immerfort in andern Himmtelögegenden bildende Natur 
babe, um durch große Fruchtbarfeit diefen Abgang des Univerſum anderwärts 


reichlich zu erfehen. 
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richtet, in jo fern fie durch eingepflanzte Geſetze nothwendig find. Wunder 
werden in einer folhen Ordnung entweder gar nicht oder nur felten nöthig 
fein, weil es nicht füglich fein kann, daß ſich ſolche Unvolltommenheiten 
natürlidier Weife hervorfänden, die ihrer bedürftig wären. 

Wenn id) mir den Begriff von den Dingen der Natur machte, ben 
man gemeiniglic von ihnen hat, daß ihre innere Möglichkeit für fid) un- 
abhängig und ohne einen fremden Grund jei, jo würde id) es gar nicht 
unerwartet finden, wenn man fagte, eine Melt von einiger Volllommen- 
heit ſei ohne viele übernatürlihe Wirkungen unmöglich. Ich würde es 
vielmehr jeltfam und unbegreiflic finden, wie ohne eine beftändige Reihe 
von Wundern etwas Taugliches durch einen natürlichen großen Zuſammen⸗ 
bang in ihr follte geleiftet werden fönnen. Denn es müßte ein befremb- 
liches Ungefähr fein: daß die Weſen der Dinge, die jegliches für ſich jeine 
abgejonderte Nothwendigfeit hätten, ſich jo folten zufammenjdiden, daß 
ſelbſt die höchſte Weisheit aus ihnen ein großes Ganze vereinbaren könnte, 
in welchem bei fo vielfältiger Abhängigkeit dennoch nad) allgemeinen Ge— 
feßen unverbefferlihe Harmonie und Schönheit hervorleudhtete. Dagegen 
da ich belehrt bin, daß darum nur, weil ein Gott ift, etwas anders mög» 
lich jei, fo erwarte ich felbft von den Möglichkeiten der Dinge eine Zu— 
fammenftimmung, die ihrem großen Prineipium gemäß ift, und eine 
Schicklichkeit durch allgemeine Anordnungen zu einem Ganzen zufammen 
zu paffen, das mit der Weisheit eben defjelben Wejens richtig harmonirt, 
von dem fie ihren Grund entlehnen, und ich finde e8 fogar wunderbar: 
baß, jo fern efwas nad) dem Laufe ber Natur gemäß allgemeinen Geſetzen 
geichieht, ober gefchehen würde, es Bott mißfällig und eines Wunders zur 
Ausbefjerung bedürftig fein jollte; und wenn es geſchieht, jo gehört ſelbſt 
die Beranlafjung dazu zu den Dingen, die fid) bisweilen zutragen, von 
uns aber nimmermehr können begriffen werden. 

Man wird es and) ohne Schwierigkeit verftehen, daß, wenn man den 
wejentlihen Grund einfieht, weswegen Wunder zur Volllommenheit ber 
Welt jelten nöthig fein können, dieſes auch von denjenigen gelte, die wir 
in der vorigen Betrachtung übernatürliie Begebenheiten im formalen 
BVerftande genannt haben, und die man in gemeinen Urtheilen darum 
ehr häufig einräumt, weil man durch einen verkehrten Begriff darin 
etwas Natürliches zu finden glaubt. 
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2. 


Bas aus unjerm Beweisgrunde zum Vorzuge einer oder 
anderer Raturordnung geſchloſſen werden kann. 

In dem Berfahren der gereinigten Weltweisheit herricht eine Regel, 

s die, wenn fie gleid) nicht förmlich gefagt, dennoch in der Ausübung jeder- 
zeit beobachtet wird: daß in aller Nachforſchung der Urſachen zu gewiſſen 
Birkungen man eine große Aufmerkſamkeit bezeigen müffe, die Einheit 
der Natur fo jehr wie möglich zu erhalten, das tft, vielerlei Wirkungen 
ang einem einzigen, jhon befannten Grunde herzuleiten und nicht zu ver= 
 jhiebenen Wirkungen wegen einiger fheinbaren größeren Unähnlicjkeit 
ſogleich nene und verſchiedene wirkende Urſachen anzunehmen. Man prä- 
fumirt demnad), daß in der Natur große Einheit fei in Anfehung der Bus 
länglichfeit eines einigen Grundes zu mandjerlei Art Folgen, und glaubt 
Urſache zu haben, die Vereinigung einer Art Erſcheinungen mit denen 

s von anderer Art mehrentheils als etwas Nothwendiges und nicht als eine 
Wirkung einer fünftlihen und zufälligen Ordnung anzufehen. Wie vieler 
lei Wirkungen werden nicht aus der einigen Kraft der Schwere hergeleitet, 
dazu man ehedem verſchiedene Urfahen glaubte nöthig zu finden: das 
Steigen einiger Körper und das Fallen anderer. Die Wirbel, um die 
» Himmelsförper in Kreifen zu erhalten, find abgeftellt, jo bald man die 
Urſache derjelben in jener einfahen Naturkraft gefunden hat. Man präs 
fumirt mit großem Grunde: daß die Ausdehnung der Körper durch die 
Wärme, das Licht, die eleftriiche Kraft, die Gewitter, vielleicht auch die 
magnetijhe Kraft vielerlei Erfheinungen einer und eben derjelben wirt 
 famen Materie, die in allen Räumen ausgebreitet ift, nämlich des Äthers, 
jei, und man ift überhaupt unzufrieden, wenn man ſich genöthigt fieht 
ein neues Principium zu einer Art Wirkungen anzunehmen. Selbft da, 
wo ein jehr genaues Ebenmaß eine befondere fünftliche Anordnung zu 
erheifchen ſcheint, ift man geneigt fie dem nothwendigen Erfolg aus alle 

» gemeinern Gejeen beizumefjen und noch immer die Regel der Einheit zu 
beobachten, ehe man eine künftlihe Verfügung zum Grunde ſetze. Die 
Schneefiguren find fo regelmäßig und fo weit über alles Plumpe, das der 
blinde Zufall zuwege bringen kann, zierlich, daß man fajt ein Miftrauen 
in die Aufrichtigfeit derer ſetzen follte, die uns Abzeihnungen davon ges 

# geben haben, wenn micht ein jeder Winter unzählige Gelegenheit gäbe 


einen jeden durch eigene Erfahrung davon zu verſichern. ne wirb wenig 
Kant'a Shriften Berk, IL 
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Blumen antreffen, welche, fo viel man äußerlid) wahrnehmen kann, mehr 
Nettigkeit und Proportion zeigten, und man fieht gar nichts, was die 
Kunft hervorbringen kann, das da mehr Richtigkeit enthielte, als bieje 
Erzeugungen, die die Natur mit jo viel Verſchwendung über die Erdfläche 
ausjtreuet. Und gleichwohl hat ſich niemand in den Sinn kommen lafjen 
fie von einem befonderen Schneefamen herzuleiten und eine künftliche 
Ordnung der Natur zu erfinnen, fondern man mißt fie als eine Neben- 
folge allgemeineren Gejeßen bei, welche die Bildung diejes Products mit 
nothivendiger Einheit zugleich unter fich befafjen.") 

Gleichwohl ift die Natur reich an einer gewiſſen andern Art von Her⸗ 10 
borbringungen, wo alle Weltweisheit, die über ihre Entjtehungsart nad: 
finnt, ſich genöthigt fieht, diefen Weg zu verlaffen. Große Kunft und 

"eine zufällige Vereinbarung durch freie Wahl gewiſſen Abfihten gemäß 
ift daſelbſt augenſcheinlich und wird zugleich der Grund eines befondern 
Naturgejepes, welches zur künftlichen Naturordnung gehört. Der Bau 15 
der Pflanzen und Thiere zeigt eine ſolche Anftalt, wozu die allgemeine und 
notbwendige Naturgefege unzulänglic) find. Da es nun ungereimt fein 
würde die erſte Erzeugung einer Pflanze oder Thiers als eine mechaniſche 
Nebenfolge aus allgemeinen Naturgejegen zu betrachten, jo bleibt gleicye 
wohl nod) eine doppelte Frage übrig, die aus dem angeführten Grunde » 
unentfchieden ift: ob nämlich ein jedes Individuum derjelben unmittel- 
bar von Gott gebauet und alfo übernatürlihen Urjprungs fei, und nur 
die Kortpflanzung, das ift, der Ubergang von Zeit zu Zeit zur Auswide- 
lung einem natürlichen Geſetze anvertrauet jei, oder ob einige Individuen 
des Pflanzen und Thierreihs zwar unmittelbar göttlichen Uriprungs * 
feten, jedoch mit einem uns nicht begreiflihen Vermögen, nad einem 
ordentlichen Naturgejepe ihres gleichen zu erzeugen und nicht blos auszu⸗ 
wideln. Bon beiden Seiten zeigen ſich Schwierigkeiten. Es ift vieleicht 
unmöglich auszumachen, welde die größte jei; allein was uns hier an- 
gebt, (ft nur das Übergewicht der Gründe, in fo fern fie metaphyfiſch find 
au bemerken. Wie z. E. ein Baum durch eine innere mechaniſche Ber- 
ſaſſung ſoll vermögend fein den Nahrungsſaft jo zu formen und zu modeln, 


") Die den Gewachſen Abnliche Figur des Schiummels hatte viele bemogen 
benfelben unter die Produete des Pflangenreich® zu zählen. Judeſſen iſt es nach 
andern Beobachtungen viel wabriibeinlicher, dak die amicheimende Negelmäßigkeit 
baflelben it binden Mana ibn To wie den Baum der Diane ald eine Folge 
ad den gemeinen Geſehen der Gublimirung unguichen. 
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daß in dem Auge der Blätter oder feinem Samen etwas entftände, das 
oe un im Meinen, oder woraus dod) ein folder werden 
Könnte, enthielte, ift nach allen unfern Kenntniffen auf feine Weife einzu- 
fehen. Die innerlide Formen des Herrn von Buffon und die Elemente 
s organijcher Materie, die ſich zu Folge ihrer Erinnerungen den Geſetzen der 
Begierden und des Abſcheues gemäß nad) der Meinung des Herrn 
von Maupertuis zufammenfügen, find entweder eben fo unverſtändlich 
als die Sache jelbft, oder ganz willkürlich erdacht. Allein ohne ſich an der- 
gleichen Theorien zu kehren, muß man denn darum ſelbſt eine andere da— 
» für auftverfen, die eben jo willfürlic) ift, nämlid) daß alle dieſe Indivi— 
duen übernatürlihen Urfprungs feien, weil man ihre natürlihe Ent- 
ftehungsart gar nicht begreift? Hat wohl jemals einer das Vermögen des 
Hefens feines gleichen zu erzeugen mechauiſch begreiflid; gemacht? und 
gleichwohl bezieht man ſich desfalls nicht auf einen übernatürlichen 
» Grund. 


Da in diefem Falle der Urjprung aller folder organifhen Producte 
als völlig übernatürlich angejehen wird, jo glaubt man dennod) etwas für 
den Naturalphilojophen übrig zu laffen, wenn man ihn mit der Art der 
allmähligen Fortpflanzung fpielen läßt. Allein man bedenke wohl: dab 

s man dadurd; das Übernatürlice nicht vermindert, denn es mag diefe 
übernatürliche Erzeugung zur Zeit der Schöpfung Ober nad) und nad in 
verſchiedenen Zeitpunkten geihehen, fo ift in dem letzteren Falle nicht mehr 
Übernatürlidjes als im erften, denn der ganze Unterſchied läuft nicht auf 
ben Grad der unmittelbaren göttlichen Handlung, jondern lediglih auf 

“ das Wenn hinaus. Was aber jene natürliche Ordnung der Auswidelung 
anlangt, jo iſt fie nicht eine Regel der Fruchtbarkeit der Natur, jondern 
eine Methode eines unnüben Umſchweifs. Denn es wird dadurd nit 
der mindefte Grad einer unmittelbaren göttlichen Handlung beipart. Dem⸗ 
nad) ſcheint es unvermeidlich: entweder bei jeder Begattung die Bildung 

» ber Frucht unmittelbar einer göttlichen Handlung beizumeffen, oder ber 
erften göttlichen Anordnung der Pflanzen und Thiere eine Tauglichkeit 
zuzulafjen, ihres Gleihen in der Folge nad einem natürlichen Geſetze 
nicht blos zu entwideln, fondern wahrhaftig zu erzeugen. 


Meine gegenwärtige Abſicht ift mur hiedurch zu zeigen, daß man den 


» Naturdingen eine größere Möglichkeit nach allgemeinen Geſetzen ihre 
Folgen hervorzubringen einräumen müfje, als man es gemeiniglid) tHut. 
8* 
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Fünfte Betrachtung, 


Worin die Unzulänglichkeit der gewöhnlichen Methode der 
Phyſikotheologie gewiejen wird. 


1. 
Von der Phyſikotheologie überhaupt. 


Alle Arten, das Daſein Gottes aus den Wirkungen deſſelben zu er 
fennen, lafjen fid) auf die drei folgende bringen. Entweder man gelangt 
zu dieſer Erfenntniß dur) die Wahrnehmung desjenigen, was die Ord— 
nung ber Natur unterbricht und diejenige Macht unmittelbar bezeichnet, 
welcher die Natur unterworfen ift, diefe Überzeugung wird durch Wun⸗ 
der veranlaßt; ober die zufällige Ordnung der Natur, von der man deut- 
lich einfieht, daß fie auf vielerlei andere Art möglich war, in der gleich 
mohl große Kunft, Macht und Güte hervorleuchtet, führt auf den gött- 
lichen Urheber, oder drittens die nothwendige Einheit, die in der Na- 
tur wahrgenommen wird, und die weſentliche Ordnung der Dinge, welche 
großen Regeln der Vollkommenheit gemäß ift, kurz das, was in der Regel- 
mäßigkeit der Natur Nothwendiges ift, leitet auf ein oberftes Principium 
nicht allein dieſes Dafeins, fondern felbjt aller Möglichkeit. 

Wenn Menſchen völlig verwildert find, oder eine halsftarrige Bos- 
heit ihre Augen verſchließt, alsdann ſcheint das erftere Mittel einzig und 
allein einige Gewalt an fid zu haben, fie vom Dafein bes höchſten Wejens 
au überführen. Dagegen findet die richtige Betrachtung einer wohlgear: 
teten Seele an jo viel zufälliger Schönheit und zweckmäßiger Verbindung, 
wie bie Ordnung der Natur darbietet, Beweisthümer genug, einen mit 
großer Weisheit und Macht begleiteten Willen daraus abzunehmen, und 
es find zu diefer Überzeugung, jo fern fie zum tugenöhaften Verhalten 
hinlänglich, das ift, moraliſch gewiß fein foll, die gemeine Begriffe des 
Berftandes hinreichend. Zu ber dritten Art zu ſchließen wird nothwen- 
diger Weife Weltweisheit erfordert, und e3 ift auch einzig und allein ein 
höherer Grad derfelben fähig, mit einer Klarheit und Überzeugung, die 
der Größe der Wahrheit gemäß ift, zu dem nämlichen Gegenftande zu ge⸗ 
langen. 
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Die beide leßtere Arten kann man phnfifotheologiihe Methoden 
nennen; denn fie zeigen beide den Weg, aus den Betrachtungen über die 
Natur zur Erkenntniß Gottes hinauf zu fteigen. 


& Die Bortheile und aud) die Fehler der gewöhnlichen 
Phyſikotheologie. 

Das Hauptmerfmal der bis dahin gebräudlicen phyſiſchtheolo⸗ 
jen Methode befteht darin: dat die Volltommenheit und Regelmäßig. 
ihrer Zufälligfeit nad gehörig begriffen, und alsdann die 
Drdnung nad) allen zwetmäßigen Beziehungen darin gewieſen 
einen weifen und gütigen Willen zu jhliehen, nad 
zugleich durch bie hinzugefügte Betrahtung der Oröhe des 

egr unermeblihen Macht 
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heit jelbft nicht mathematiſch, jondern moraliſch ift, jo bemaͤchtigen ſich 
doch fo viel Beweisthämer, jeder von jo großem Eindrud, feiner Seele, 
und die Speculation folgt ruhig mit einem gewifjen Zutrauen einer Über- 
zeugung, die jhon Plak genommen hat. Schwerlid würde wohl jemand 
feine ganze Glüdfeligfeit auf die angemapte Richtigkeit eines metaphufi- > 
ſchen Beweifes wagen, vornehmlid wenn ihm lebhafte ſinnliche Über⸗ 
redungen entgegen ftänden. Allein die Gewalt der Überzeugung, die hier- 
aus erwächſt, darum eben weil fie jo finulich ift, ift aud fo geſetzt und 
unerjhütterlid, daß fie feine Gefahr von Schlußreden und Unterſcheidun⸗ 
gen bejorgt und fid weit über die Macht jpigfündiger Einwürfe wegjegt. 10 
Gleichwohl hat diefe Methode ihre Fehler, die beträchtlich genug find, ob 
fie zwar eigentlid nur dem Verfahren derjenigen zuzurechnen find, die 
fi ihrer bedient haben. 

1. Sie betrachtet alle Bolltommenheit, Harmonie und Schönheit ber 
Natur als zufällig und als eine Anordnung durch Weisheit, da doch viele 1 
derfelben mit nothwendiger Einheit aus den weſentlichſten Regeln ber 
Natur abfließen. Das, was der Abficht der Phyfitotheologie hiebei am 
ſchadlichften ift, befteht darin, daß fie dieje Zufälligfeit der Naturvole 
tommenheit als Höcjftnöthig zum Beweife eines weijen Urhebers anfieht, 
daher alle nothwendige Wohlgereimtheiten der Dinge der Welt bei diejer © 
Vorausſetzung gefährliche Einwürfe werden. 

Um fi von diefem Fehler zu überzeugen, merfe man auf nachſtehen⸗ 
des. Man fieht, wie die Verfaffer nad) diejer Methode gefliegen find, die 
an unzähligen Endabfichten reiche Producte des Pflanzen: und Thierreichs 
nicht allein der Macht des Ungefährs, jondern aud) der mechanifchen Noth- ® 
wendigfeit nach allgemeinen Gefeen der materialen Natur zu entreißen. 
Und hierin kann es ihnen auch nicht im mindeften ſchwer werden. Das 
Übergewicht der Gründe auf ihrer Seite ift gar zu fehr entſchieden. Allein 
wenn fie fi) von der organiihen Natur zur unorganifchen wenden, fo be 
harren fie nod) immer auf eben derjelben Methode, allein fie finden fih — 
dafelbit faft jederzeit durch die veränderte Natur der Sahen in Schwie- 
rigkeiten befangen, denen fie nicht ausweichen können. Sie reden noch 
immer von der dur große Weisheit getroffenen Vereinbarung fo vieler 
nüglihen Eigenſchaften des Luftfreifes, ben Wolfen, dem Regen, ben 
Winden, der Dämmerung 2. ıc., als wenn die Eigenſchaft, woburd die 
Luft zu Erzeugung der Winde auferlegt ift, mit derjenigen, wodurch fie 
Dünfte aufzieht, oder wodurch fie in großen Höhen dünner wird, eben jo 
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fo bald man deren redjt viel und unter diefen ſolche, die das menſchliche 
Geſchlecht nicht entbehren kann, zufammen gebracht hat, jo glaubt man 
Urfahe zu haben fie als eine unmittelbare göttliche Anftalt anzujehen. 
Denn fie als eine Folge aus allgemeinen Bewegungsgeſetzen zu betrahten 
(weil man von diefen gar nicht vermuthet, daß fie auf ſchöne und nützliche 
Folgen follten eine Beziehung haben, es müßte denn etwa von ungefähr 
fein), das würde ihrer Meinung nad) heißen, einen wejentlihen Vortheil 
des Menſchengeſchlechts auf den blinden Zufall anfommen lafien. Eben 
jo ift es mit der Betrachtung der Flüffe der Erde bewandt. Wenn man 
bie phyſiſchtheologiſchen Verfafjer hört, jo wird man dahin gebracht fi) 
vorzuftellen, ihre Zaufrinnen wären alle von Gott ausgehöhlt. Es heißt 
aud) nicht philofophiren: wenn man, indem man einen jeden einzelnen 
Berg oder jeden einzelnen Strom als eine bejondere Abſicht Gottes ber 
trachtet, die nad) allgemeinen Geſetzen nicht würde erreicht worden fein, 
wenn man, jage ic), alsdann fic) diejenige Mittel erfinnt, deren bejonde- 
ren Borkehrung ſich etwa Gott möchte bedient haben, um dieje Individual- 
Wirkungen heraus zu bringen. Denn nad) demjenigen, was in der dritten 
Betrahtung diefer Abtheilung gezeigt worden, ift dergleichen Product 
dennoch in jo fern immer übernatürlic); ja, weil es nicht nach einer Ord⸗ 
nung der Natur (indem es nur als eine einzelne Begebenheit durch eigene 
Anftalten entftand) erflärt werden kann, fo gründet ſich ein ſolches Ber- 
fahren zu urtheilen auf eine verkehrte Vorftellung vom Vorzuge der Na- 
tur an ſich jelber, wenn fie auch durch Zwang auf einen einzelnen Fall 
follte gelenkt werden müfjen, welches nad) aller unjerer Einfiht als ein 
Mittel des Umſchweifs und nicht als ein Verfahren der Weisheit fann 
angejehen werden.*) Als Newton durch untrügliche Beweife ſich überzeugt 
hatte, daß ber Erdförper diejenige Figur habe, auf der alle durd den 
Drehungsihwung veränderte Richtungen der Schwere ſenkrecht ftänden, 
fo ſchloß er: die Erde jei im Anfange flüffig gewejen und habe nach den 


Es wäre zu wünschen, daß in dergleichen Fällen, wo die Offenbarung Nach · 
richt giebt, daß eine Weltbegebenheit ein außerordentliches, göttliches Verhängniß fei, 
der Vorwitz der Philoſophen möchte gemäßigt werden ihre phyſiſche Einfichten aus- 
aufcamenz; benn fie thun ber Religion gar feinen Dienft und machen es nur zweifel- 
haft, ob die Begebenheit nicht gar ein natürlicher Zufall jei; wie in demjenigen 
Fall, da man die Bertilgung des Heeres unter Sanherib dem Winde Samhel beir 
miht. Die Philofophie fommt hiebei gememiglic) ins Gedränge, wie in der Whifton- 
fen Theorie, die aftronomifche Kometenkenntnig zur Bibelerflärung zu gebrauchen. 
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Geſetzen der Statik vermittelft der Umdrehung gerade dieſe Geftalt ange- 
nommen. Er fannte jo gut wie jonft jemand die Vortheile, die in der 
Kugelrundung eines Welttörpers liegen, und aud) die höchſt nöthige Ab- 
plattung, um den nachtheiligen Folgen der Achſendrehung vorzubeugen, 
s Diejes find insgefammt Anordnungen, die eines weijen Urhebers würdig 
Gleichwohl trug er fein Bedenken fie den nothwendigften mecha- 
ailöen Geſetzen als eine Wirkung beizumefien, und bejorgte nicht, dabei 
Regierer aller Dinge aus den Augen zu verlieren. 
—— iſt alſo auch ſicher zu vermuthen, daß er nimmermehr in Ans 
w fehung des Baues der Planeten, ihrer Umläufe und der Stellung ihrer 
Keeife unmittelbar zu einer göttlichen Anftalt feine Zuflucht würde ge 
nommen haben, wenn er nicht geurtheilt hätte: daß hier ein mechaniſcher 
Uriprung unmöglich fei, nit wegen der Unzulänglickeit derjelben zur 
Regelmäßigkeit und Ordnung überhaupt (denn warum beforgte er nicht 
u diefe Untauglichkeit in dem vorher erwähnten Falle?), jondern weil die 
Himmelsräume leer find, und feine Gemeinſchaft der Wirfungen der Pla⸗ 
neten ineinander, ihre Kreife zu ftellen, in diefem Zuftande möglich ift. 
Wenn es ihm indefjen beigefallen wäre zu fragen, ob fie denn aud) jeber- 
zeit leer gemwejen, und ob nicht wenigjtens im allererften Zuftande, da 
» dieje Räume vielleicht im Zuſammenhange erfüllt waren, diejenige Wire 
kung möglich geweſen, deren Folgen fich feitdem erhalten haben, wenn er 
von diefer allerälteften Beihaffenheit eine gegründete Vermuthung ger 
habt hätte, jo kann man verfichert fein, daß er auf eine der Philofophie 
geziemende Art in den allgemeinen mechaniſchen Gejegen die Gründe von 
» ber Beſchaffenheit des Weltbaues geſucht haben würde, ohne desfals in 
Sorgen zu fein, daß dieje Erklärung den Urfprung der Welt aus den 
Händen des Schöpfers der Macht des Ungefährs überlieferte. Das be» 
rühmte Beijpiel des Newton darf demnad) nicht dem faulen Vertrauen 
zum Vorwande dienen, eine übereilte Berufung auf eine unmittelbare 
» göttliche Anftalt für eine Erklärung in philoſophiſchem Geſchmacke aus: 
äugeben. 

Überhaupt haben freilich unzählbare Anordnungen der Natur, da fie 
nad) den allgemeinjten Gejeßen immer noch zufällig find, feinen andern 
Grund als die weife Abficht desjenigen, der gewollt hat, daß fie jo und 

w nicht anders verknüpft werden jollten. Aber man kann nicht umgekehrt 
f6liepen: wo eine natürliche Verknüpfung mit demjenigen übereinftimmt, 
r Wahl gemäß ift, da ift fie auch nad) den allgemeinen 
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Wirkungsgefegen der Natur zufällig und durch fünftliche Fügung außer- 
ordentlich feft geießt worden. Es kann bei diefer Art zu denken ſich öfters 
zutragen, daß die Zwede der Geſetze, die man ſich einbildet, unrichtig find, 
und dann hat man außer diefem Irrthume noch den Schaden, daß man 
die wirkende Urfachen vorbeigegangen ift und fid) unmittelbar an eine Ab- > 
ſicht, die nur erdichtet ift, gehalten hat. Sühmild) hatte ehedem vermeint, 
den Grund, warım mehr Knäbhen als Mägdchen geboren werden, in 
diefer Abficht der Vorſehung zu finden, damit durch die größere Zahl 
derer dom Mannsgeſchlechte der Berluft ergänzt werde, den dieſes Ge- 
ſchlecht Durch Krieg und gefährlichere Arten des Gewerbes vor dem andern 
erleidet. Allein durch jpätere Beobachtungen wurde eben diefer forgfältige 
und vernünftige Mann belehrt: daß dieſer überſchuß der Knäbdhen in den 
Sahren der Kindheit durd) den Tod jo weggenommen werbe, daß nod) 
eine geringere Zahl männlichen als die des weiblichen Geſchlechts in die 
Zahre gelangen, wo die vorher erwähnte Urſachen allererft Gründe des 
Verlufts enthalten können. Dan hat Urſache zu glauben, daß dieje Merf- 
würdigfeit ein Fall ei, der unter einer viel allgemeinern Regel ftehen 
mag, nämlich daß der ftärfere Theil der Menſchenarten auch einen größe- 
ren Antheil an der Seugungsthätigfeit habe, um in den beiderjeitigen 
Producten feine eigene Art überwiegend zu machen, daß aber dagegen, =» 
weil mehr dazu gehört, daß etwas, welches die Grundlage zu größerer 
Vollkommenheit hat, auch in der Ausbildung alle zu Erreihung derjelben 
gehörige Umftände antreffe, eine größere Zahl derer von minder voll» 
fommener Art den Grad der Vollftändigkeit erreichen werde, als der= 
jenigen, zu deren Bollftändigfeit mehr Zufammentreffung von Gründen » 
erfordert wird. Es mag aber mit diejer Negel eine Beſchaffenheit haben, 
welche es wolle, jo kann man hiebei wenigftens die Anmerkung machen: 
baß es die Erweiterung der philofophiihen Einficht hindere, ſich an die 
moralifche Gründe, das ift, an die Erläuterung aus Sweden, zu wenden, 
da wo es noch zu vermuthen ift, daß phyfiiche Gründe durch eine Ver— 
tnüpfung mit nothwenbigen allgemeineren Gejegen die Folge beftimmen. 
3. Dieſe Methode kann nur dazu dienen, einen Urheber der Ver- 
Inüpfungen und künftlihen Zufanmenfügungen der Welt, aber nicht der 
Materie jelbft und den Urſprung der Beitandtheile des Univerſum zu bes 
weifen. Dieſer beträchtliche Fehler muß alle diejenige, die fid ihrer allein — 
bedienen, in Gefahr desjenigen Srrthums lafjen, den man den feineren 
Atheismus nennt, und nad) welchem Gott im eigentlichen Verſtande als 
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einen verftändigen Urheber bezeichnet, noch ehe man daran denkt, ob dieje 
Beziehung den Dingen nothwendig oder zufällig ſei. Nach den Urtheilen 
der gemeinen gejunden Bernunft hat die Abfolge der Weltveränderungen, 
oder diejenige Verknüpfung, an deren Stelle eine andere möglich war, ob 
fie gleich einen Haren Beweisgrund der Zufälligfeit an die Hand giebt, 
wenig Wirkung, dem Verftande die Vermuthung eines Urhebers zu ver 
anlafjen. Es wird dazu Philofophie erfordert, und jelbft deren Gebraud 
tft im dieſem Falle verwidelt und jhlüpferig. Dagegen macht große Regel: 
mäßigfeit und Wohlgereimtheit in einem vielftimmidhten Harmoniſchen 
ſtutzig, und die gemeine Vernunft felbjt kann fie ohne einen verftändigen 
Urheber nimmer möglich finden. Die eine Regel der Anftändigfeit mag 
in ber andern ſchon weſentlich liegen, oder willkürlich damit verbunden 
fein, jo findet man es gerade zu unmöglich, daß Ordnung und Regel 
mäßigteit entweder von Ungefähr, oder aud) unter viel Dingen, die ihr 
verfchiedenes Dafein haben, fo von ſelbſt follte ftatt finden, denn nimmer- 
mehr ift ausgebreitete Harmonie ohne einen verftändigen Grund ihrer 
Möglichkeit nach zureihend gegeben. Und hier äußert fi alsbald ein 
großer Unterfchied zwischen der Art, wie man die Vollkommenheit ihrem 
Urfprunge nad) zu beurtheilen habe. 


2 


Nothwendige Ordnung der Natur bezeichnet ſelbſt einen 
Urheber der Materie, die jo geordnet ift. 


Die Ordnung in der Natur, in jo fern fie als zufällig und aus der 
Willkür eines verftändigen Weſens entjpringend angefehen wird, ift gar 
fein Bewets davon, dab auch die Dinge der Natur, die in folder Ord- 
nung nad) Weisheit verknüpft find, ſelbſt von diefem Urheber ihr Dajein 
haben. Denn lediglich dieje Verbindung ift fo bewandt, daß fie einen ver- 
ftändigen Plan vorausfeßt, daher auch Ariftoteles und viele andere Philo- 
fophen des Alterthums nicht die Materie oder den Stoff der Natur, ſon— 
dern nur die Form von der Bottheit herleiteten. Vielleicht nur jeit der 
Beit, al3 ung die Offenbarung eine volllommene Abhängigkeit der Welt 
von Gott gelehrt hat, hat aud) allererft die Weltweisheit die gehörige Ber 
mühung daran gewandt, den Urjprung der Dinge felbft, die den rohen 
Zeug der Natur ausmachen, als fo etwas zu betrachten, was ohne einen 
Urheber nicht möglid) fei. Ich zweifle, daß es jemanden hiemit gelungen 
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jet, und id) werde in der legten Abtheilung Gründe meines Urtheils an⸗ 
führen. Zum mindejten kann die zufällige Ordnung der Theile der Welt, 
in jo fern fie einen Urfprung aus Willfür anzeigt, gar nichts zum Be 
meife davon beitragen, 3. €. An dem Ban eines Thiers find Gliedmaßen 
s der finnlihen Empfindung mit denen der willfürlihen Bewegung und 
der Zebenstheile jo fünftlich verbunden, daß man boshaft fein muß (denn 
jo unvernünftig fann ein Menſch nicht fein), jo bald man darauf geführt 
wird einen weifen Urheber zu verfennen, der die Materie, daraus ein 
thieriſcher Körper zufammen geſetzt ift, in jo vortrefflihe Ordnung ge 
1 bradt hat. Mehr folgt hieraus gar nicht. Ob diefe Materie für fi ewig 
und unabhängig, oder aud) von eben demfelben Urheber hervorgebracht 
fei, das ift darin gar nicht entſchieden. Ganz anders aber fällt das Ur- 
teil aus, wenn man wahrnimmt, daß nicht alle Naturvollfommenheit 
Kinftlih, jondern Regeln von großer Nußbarkeit auch mit nothwendiger 
» Einheit verbunden find, und diefe Vereinbarung in den Möglichkeiten der 
Dinge jelbft liegt. Was foll man bei diefer Wahrnehmung urtheilen? Iſt 
dieſe Einheit, dieſe fruchtbare Wohlgereimtheit ohne Abhängigkeit von 
einem weiſen Urheber möglih? Das Formale fo großer und vielfältiger 
Regelmäßigkeit verbietet dieſes. Weil indefjen diefe Einheit gleichwohl 
» jelbft in den Möglichkeiten der Dinge gegründet ift, jo muß ein weifes 
Weſen fein, ohne welches alle diefe Naturdinge jelbft nicht möglid find, 
und in weldem als einem großen Grunde fi, die Wejen jo mander Na— 
turdinge zu jo regelmäßigen Beziehungen vereinbaren. Alsdann aber ift 
Mar, daß nicht allein die Art der Verbindung, jondern die Dinge ſelbſt 
» nur durch dieſes Weſen möglid) find, das ift, nur als Wirkungen von ihm 
eriftiren fönnen, welches die völlige Abhängigkeit der Natur von Gott 
allererft Hinreihend zu erfennen giebt. Frägt man nun: wie hängen dieje 
Naturen von ſolchem Weſen ab, damit id) daraus die Übereinftimmung 
mit den Regeln der Weisheit verjtehen könne? Ic anworte: fie hängen 
» von demjenigen in diejem Weſen ab, was, indem es den Grund der Mög- 
lichkeit der Dinge enthält, audy der Grund feiner eigenen Weisheit ift; 
denn dieje ſetzt überhaupt jene voraus.*) Bei diefer Einheit aber des 


*) Die Weisheit ſetzt voraus: daß Übereinftimmung und Einheit in ben Ber 
ziehumgen möglich jei. Dasjenige Weien, welches von völlig unabhängiger Natur ift, 

» fan nur weie fein, in jo fern in ihm Gründe, ſelbſt folder möglihen Harmonie 
und Bollfommenbeiten, die feiner Ausführung ſich darbieten, enthalten find. Wäre 
in den Möglichkeiten der Dinge feine ſolche Beziehung auf Ordnung und Volllommen- 
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rundes fowohl des Wejens aller Dinge, als der Weisheit, Güte und 
Macht ift es nothwendig: daß alle Möglickeit mit diefen Eigenſchaften 
harmonire. 


3. 
Regeln der verbeſſerten Methode der Phyjikotheologie. 


Sch faſſe fie in folgendem kurz zufammen: Durch das Zutrauen auf 
die Fruchtbarkeit der allgemeinen Naturgefege wegen ihrer Abhängigkeit 
vom göttlihen Weſen geleitet, ſuche man . 

1. Die Urſache jelbft der vortheilhafteften Verfaſſungen in ſolchen 
allgemeinen Geſetzen, die mit einer nothwendigen Einheit außer andern 
anftändigen Folgen auch auf die Hervorbringung diefer Wirkungen in 
Beziehung ftehen. 

2. Dan bemerfe das Nothwendige in diefer Verknüpfung verichie- 
dener Tauglichfeiten in einem runde, weil ſowohl die Art, um daraus 
auf die Abhängigkeit von Gott zu ſchließen, von derjenigen verſchieden ift, 
welche eigentlich die künftliche und gewählte Einheit zum Augenmerk hat, 
als aud um den Erfolg nad beftändigen und nothwendigen Gejegen vom 
ungefähren Zufall zu unterjdeiden. 

3. Man vermuthe nicht allein in der unorganifchen, fondern aud) der 
organifirten Natur eine größere nothwendige Einheit, als jo gerade zu in 
die Augen fällt. Denn jelbft im Baue eines Thieres ift zu vermuthen: 
daß eine einzige Anlage eine fruchtbare Tauglichkeit zu viel vortheilhaften 
Folgen haben werde, wozu wir anfänglich vielerlei befondere Anftalten 
nöthig finden möchten. Dieſe Aufmerkjamteit ift ſowohl der Philofophie 
jehr gemäß, als aud) der phyſiſch-theologiſchen Folgerung vortheilhaft. 

4. Man bediene fih der offenbar fünftlichen Ordnung, um daraus 
auf die Weisheit eines Urhebers als einen Grund, der wejentlihen und 
nothwendigen Einheit aber in den Naturgeſetzen, um daraus auf ein weiſes 
Mefen als einen Grund, aber nicht vermittelft feiner Weisheit, ſondern 
vermöge desjenigen in ihm, was mit diejer Harmoniren muß, zu jchliehen. 

5. Man ließe aus den zufälligen Verbindungen der Welt auf 
den Urheber der Art, wie das Univerfum znfammengefügt ift, von der 


beit befindlich, fo wäre Weisheit eine Chimäre. Wäre aber biefe Möglichkeit in dem 
weiſen Weſen nicht jelbjt gegründet, jo könnte bieje Weisheit nimmermehr in aller 
Abfiht imabhängig fein. 
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nothwendigen Einheit aber auf eben dafjelbe Weſen als einen Urheber 
jogar der Materie und des Grundſtoffes aller Naturdinge. F 
6. Man erweitere dieſe Methode durch allgemeine Regeln, welche 
die Gründe der Wohlgereimtheit desjenigen, was mechaniſch oder auch 
s geometrifch nothwendig ift, mit dem Beften des Ganzen fönnen verftänd- 
li machen, und verabfäume nicht, jelbft die Eigenichaften des Raumes 
in dieſem Gefihtspunfte zu erwägen und aus der Einheit in dem großen 
Mannigfaltigen defjelben den nämlichen Hauptbegriff zu erläutern. 


4. 
= Erläuterung diefer Regeln. 


Ich will einige Beifpiele anführen, um die gedachte Methode vers 
ftändliher zu machen. Die Gebirge der Erde find eine der nützlichſten 
Berfafjungen auf derfelben, und Burnet, der fie für nichts Bejjers, als 
eine wilde Berwüftung zur Strafe unjerer Sünde anfieht, hat ohne Zweifel 

» Unrecht. Nach der gewöhnlichen Methode der Phyfitotheologie werden die 
ausgebreitete Vortheile diefer Bergſtrecken erzählt, und darauf werden 
fie als eine göttliche Anftalt durch große Weisheit um fo vielfältig abge- 
zielter Nutzen willen angejehen. Nach einer ſolchen Art zu urtheilen wird 
man auf die Gedanken gebradht: dab allgemeine Geſetze ohne eine eigene 

% Kinftlihe Anordnung auf diefen Fall eine ſolche Geſtalt der Erdfläche 
nicht zumege gebracht hätten, und die Berufung auf den allmächtigen 
Billen gebietet der forſchenden Vernunft ein ehrerbietiges Schweigen. Da- 
gegen iſt nad) einer befjer unterwiefenen Denkungsart der Nutze und die 
Schönheit diefer Naturanftalt gar fein Grund, die allgemeine und eine 

5 fültige Wirkungsgejeße der Materie vorbei zu gehen, um dieſe Verfafjung 
nit als eine Nebenfolge derfelben anzujehen. Es möchte vielleicht ſchwer 
auszumachen fein: ob die Kugelfigur der Erde überhaupt nicht von noch 

erem Vortheile und wichtigern Folgen fei, als diejenigen Une 

ebenheiten, die ihre Oberfläche von diejer abgemefjenen Rundung etwas 

» abweichen machen. Gleihmohl findet fein Philofoph einiges Bedenken fie 
als eine Wirkung der allgemeinften ſtatiſchen Gefege in der allerälteften 
Epoche der Welt anziehen. Warum follten die Ungleichheiten und Her- 
vorragungen nicht auch zu folhen natürlihen und ungefünftelten Wir- 
Tungen gehören? Es j&eint: daß bei einem jeden großen Weltförper der 

s Buftand, da er aus der Flüffigkeit in die Feftigleit almählig übergeht, 
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fehr nothwendig mit der Erzeugung mweitläuftiger Höhlen verbunden jei, 
die ſich unter feiner ſchon gehärteten Rinde finden müffen, wen die Teich 
teften Materien feines inwendigen, nod) flüffigen Klumpens, darunter 
auch die Luft ift, mit allmähliger Abfonderung unter diefen empor fteigen, 
und daß, da die Weitläuftigteit dieſer Höhlen ein Verhältniß zu der Größe 
bes Weltförpers haben muß, die Einfinfungen der feiten Gewölbe eben 
fo weit ausgebreitet fein werben. Selbft eine Art von Regelmäßigfeit, 
wenigſtens die Kettenreihe dieſer Unebenheiten, darf bei einer ſolchen Er- 
zeugungsart nicht fremd und unerwartet feinen. Denn man weiß, daB 
das Auffteigen der leichten Arten in einem großen Gemifhe an einem 
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vorgegangen fei. Der Amazonenftrom zeigt in einer Strede von einigen 


hundert Meilen deutliche Spuren, daß er ehedem fein eingeichränttes 
Bluthbette gehabt, ſondern weit und breit das Land überfhwernmt haben 
das Erdreich zu beiden Seiten ift bis in große Weiten flach 
s wie ein See und bejteht aus Flußſchlamm, wo ein Kiejel eben fo jelten 
ift wie ein Demant. Eben dafjelbe findet man beim Miſſiſſippi. Und über- 
haupt zeigen der Nil und andere Ströme, daß diefe Kanäle mit der Beit 
diel weiter verlängert worden, und da wo der Strom feinen Ausfluß zu 
haben jchien, weil er fid) nahe zur See über den flachen Boden ausbreitete, 
» bauet er allmählid) jeine Zaufrinne aus und fließt weiter in einem ver- 
Fluthbette. Alsdann aber, nachdem ic durch Erfahrungen auf 
die Spur gebracht worden, glaube id) die ganze Mechanik von der Bildung 
der Fluthrinnen aller Ströme auf folgende einfältige Gründe bringen zu 
tönnen. Das von den Höhen laufende Duell- oder Regenwafjer ergoß ſich 
» anfänglih nad dem Abhang des Bodens unregelmäßig, füllte manche 
Thäler an und breitete ſich über manche flache Gegenden aus, Allein in 
demjenigen Striche, wo irgend der Zug des Wafjers am ſchnellſten war, 
fonnte e3 der Gejhwindigkeit wegen jeinen Schlamm nicht jo wohl ab- 
feben, den es hergegen zu beiden Seiten viel häufiger fallen ließ. Dadurch 
s wurden die Ufer erhöht, indeſſen daß der ftärffte Zug des Waſſers feine 
Rinne erhielt. Mit der Beit, als der Zufluß des Waſſers felber geringer 
wurde (welches in der Folge der Zeit endlich gejhehen mußte aus Ur- 
faden, die den Kennern der Gejdichte der Erde bekannt find), fo über- 
fchritt der Strom diejenige Ufer nicht mehr, die er ſich felbft aufgeführt 
= hatte, und aus der wilden Unordnung entiprang NRegelmäßigteit und 
Ordnung. Man fieht offenbar, daß diejes nod) bis anf dieje Beit, vor- 
nehmlich bei den Mündungen der Ströme, die ihre jüngften Theile find, 
vorgeht, und gleichwie nad) diefem Plane das Abjehen des Schlammes 
nahe bei den Stellen, wo der Strom anfangs feine neue Ufer überſchritt, 
» häufiger als weiter davon geichehen mußte, fo wird man aud) nod) gewahr, 
daß wirflid an viel Orten, wo ein Strom durch flahe Gegenden läuft, 
fein Rinnjal höher liegt als die umliegende Ebenen. 
Es giebt gewiſſe allgemeine Regeln, nad) denen die Wirkungen ber 
Natur geidjehen, und die einiges Licht in der Beziehung der mechaniſchen 
5 Gejeße auf Ordnung und Wohlgereimtheit geben können, deren eine tft: 
die Kräfte der Bewegung und des Widerftandes wirken fo lange auf ein» 


ander, bis fie ſich die mindefte Hinderniß leiften. Die .. biefes Ge⸗ 
Rant’ı Schriften. Werke IL 
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jeßes Tafjen fich ſehr leicht einfehen; allein die Beziehung, die deſſen Folge 
auf Regelmaͤßigkeit und Vortheil hat, ift bis zur Bewunderung weit- 
läuftig und groß. Die Epicyfloide, eine algebraifche Krümmung, ift von 
diefer Natur: daß Zähne und Getriebe, nad) ihr abgerumdet, die mindeft 
möglide Reibung an einander erleiden. Der berühmte Herr Prof. Käſt⸗ 
ner erwähnt an einem Orte: daß ihm von einem erfahrnen Bergwerfs- 
verjtändigen an den Maſchinen, die [ange im Gebrauche geweſen, gezeigt 
worden, daß fi wirklich diefe Figur endlich durd) lange Bewegung ab» 
ſchleife; eine Figur, die eine ziemlich verwidelte Eonftruction zum Grunde 
bat, und die mit aller ihrer Regelmäßigkeit eine Folge von einem gemeinen 
Geſetze der Natur ift. 

Um etwas aus den ſchlechten Naturwirkungen anzuführen, was, in- 
dem es unter dem eben erwähnten Geſetze jteht, um deswillen einen Aus: 
ſchlag auf Regelmäßigfeit an ſich zeigt, führe ich eine von den Wirkungen 
der Flüffe an. Es ift wegen der großen Verſchiedenheiten des Abſchuſſes 
aller Gegenden des feſten Landes ſehr zu erwarten, daß die Ströme, die 
auf diefem Abhange laufen, hin und wieder fteile Stürze und Wafferfälle 
haben würden, deren aud) wirklich einige, obzwar felten, vorfommen und 
eine große Unregelmäßigfeit und Unbequemlichkeit enthalten. Allein es 
Fällt leicht in die Augen: daß, wenn glei (wie zu vermuthen) in dem 
erften verwilderten Zuftande dergleichen Wafjerfälle häufig waren, dennoch 
die Gewalt des Abfturzes das lockere Erdreich, ja ſelbſt einige noch nicht 
genugjam gehärtete Felsarten werde eingegraben und weggewaſchen Haben, 
bis der Strom feinen Rinnfal zu einem ziemlid) gleihförmichten Abhang 
gejenft hatte, daher, wo aud) noch Wafjerfälle find, der Boden felficht ift 
und in jehr viel Gegenden der Strom zwiſchen zwei fteil abgejhnittenen 
Ufern läuft, wozwiſchen er fein tiefliegendes Bette vermutlich jelbft ein- 
geſchnitten hat. Man findet es ſehr nützlich, daß faft alle Ströme in dem 
größten Theile ihres Laufes einen gewifjen Grad Geſchwindigkeit nicht 
überjchreiten, der ziemlich mäßig ift und wodurd) fie jhiffbar find. Ob— 
gleich nun diefes im Anfange von der fo jehr verfchiedenen Abſchießigkeit 
des Bodens, worüber fie laufen, kaum allein ohne befondere Kunft zu er- 
warten ftände, jo läßt ſich doch leichtlich eradhten, daß mit der Zeit ein 
gewiſſer Grad der Schnelligkeit ſich von felbft habe finden müfjen, den fie 
nicht leichtlich übertreffen können, der Boden des Landes mag abſchießig 
fein, wie er will, wenn er nur loder ift. Denn fie werden ihn jo lange 
abjpühlen, ſich Hineinarbeiten und ihr Bette an einigen Orten jenfen, an 
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andern erhöhen, bis dasjenige, was fie vom Grunde 
find, demjenigen, was fie in den Zeiten der 
wegung fallen laffen, ziemlich glei) ift. Die Gewalt wirkt hier 6 lange, 
bis. fie ſich jelbft zum gemäßigtern Grade gebracht hat, und bis die 
s Wechfelwirfung des Anftoßes und des Widerftandes zur Gleichheit aus- 


ift. 

‚Die Natur bietet unzählige Beifpiele von einer ausgebreiteten Ruß: 
barkeit einer und eben derjelben Sadje zu einem vielfältigen Gebrauche 
dar. Es ift jehr verkehrt dieje Vorteile ſogleich als Zwede und als die- 
—5 anzuſehen, welche die Bewegungsgründe enthielten, wes ⸗ 

bie Unjachen derſeiben durch göttliche Wiůtür in der Welt ange: 

— würden. Der Mond ſchafft unter andern Vortheilen auch dieſen, 
daß Ebbe und Fluth Schiffe auch wider oder ohne Winde vermittelſt der 
Ströme in den Straßen und nahe beim feſten Lande in Bewegung ſetzen. 

s Vermittelft feiner und der Zupiters-Trabanten findet man die Länge des 
Meers. Die Producte aus allen Naturreichen haben ein jedes eine große 
Nupbarleit, wovon man einige aud) zum Gebrauche macht. Es ift eine 
widerfinnige Art zu urtheilen, wenn man, wie es gemeiniglich gejchieht, 
diefe alle zu: — — der göttlichen Wahl zählt und ſich 
wegen des Vortheils der Jupitersmonde auf die weiſe Anſtalt des Ur— 
hebers beruft, die den Menſchen dadurch ein Mittel die Länge der Orter 
zu beftimmen hat an die Hand geben wollen. Man hüte ich, daß man die 
Spötterei eines Voltaire nicht mit Recht auf ſich ziehe, der in einem ähn- 
lien Zone jagt: fehet da, warum wir Nafen haben; ohne Zweifel damit 

s wir Brillen darauf ſteden fönnten. Durch die göttliche Willkür wird nod) 
nicht genugjamer Grund angegeben, weswegen eben diefelbe Mittel, die 
einen Zwed zu erreichen allein nöthig wären, nod) in jo viel anderer Be— 
siehung vortheilhaft feien. Diejenige bewundernswürdige Gemeinjhaft, 
die unter den Weſen alles Erſchaffenen herricht, dab ihre Naturen ein- 

= ander nicht fremd find, fondern, in vielfacher Harmonie verknüpft, ſich zu 
einander von jelbft fhiden und eine ausgebreitete nothiwendige Berein- 
barung zur geſammten VBolltommenheit in ihren Weſen enthalten, das ift 
ser Grund jo mannigfaltiger Nußbarkeiten, die man nad) unferer Mes 
; Beweisthlimer eines höchſt weiſen Urhebers, aber nicht in allen 














ftalten, die durch befondere Weisheit mit den übrigen um 

envortheile willen verbunden worden, anjehen kann. 

d die Bewegungsgründe, weswegen Jupiter Monde 
9* 
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haben follte, vollftändig, wenn gleich niemals dur die Erfindung der 
Sehrohre diefelbe zu Mefjung der Länge genupt würden. Dieſe Nutzen, 
die als Nebenfolgen anzufehen find, kommen gleihwohl mit in Anſchlag, 
um die unermeßlihe Größe des Urhebers aller Dinge daraus abzu— 
nehmen. Denn fie find nebſt Millionen anderen ähnlicher Art Beweis: s 
thümer von der großen Kette, bie felbft in den Möglichkeiten der Dinge 
die Theile der Schöpfung vereinbart, die einander nichts anzugehen ſchei⸗ 
nen; denn fonft kaun man auch nicht allemal die Ruben, die der Erfolg 
einer freiwilligen Anftalt nach fi) zieht und die der Urheber kennt und 
in feinem Rathſchluſſe mit befaßt, um deswillen zu den Bewegungsgrüns 
den folder Wahl zählen, wenn diefe nämlidy auch unangefehen joldyer 
Nebenfolgen ſchon vollftändig waren. Ohne Zweifel hat das Waſſer darum 
nicht die Natur fi wagrecht zu ftellen, damit man fi darin ſpiegeln 
tönne. Dergleichen beobachtete Nugbarkeiten können, wenn man mit Ber- 
nunft urtheilen will, nad) der eingejchränften phyfiichtheologifhen Mes 
thode, die im Gebrauche ift, gar nicht zu der Abficht, die man hier vor 
Augen hat, genußt werden. Nur einzig und allein der Zufaß, den wir ihr 
au geben gefucht Haben, kann ſolche gefammelte Beobahtungen zu Grün- 
den ber wichtigen Folgerung auf die allgemeine Unterordnung aller 
Dinge unter ein höchſt weifes Wefen tüchtig machen. Ermeitert eure Ab- » 
fihten, jo viel ihr könnt, über die unermeßliche Nußen, die ein Geſchöpf 
in taufendfacher Beziehung wenigftens der Möglichkeit nad) barbietet (ber 
einzige Kokosbaum ſchafft dem Indianer unzählige), verfnüpfet in der— 
gleichen Beziehungen die entlegenften Ölieder der Schöpfung mit einanbder. 
Wenn ihr die Producte der unmittelbar fünftlihen Anftalten geziemend =» 
bewundert habt, jo unterlafjet nicht, auch in dem ergößenden Anblic der 
fruchtbaren Beziehung, die die Möglichkeiten der erfhaffenen Dinge auf 
durchgängige Harınonie haben, und der ungefünftelten Abfolge jo mannig- 
faltiger Schönheit, die fid von ſelbſt darbietet, diejenige Macht zu be— 
wundern und anzubeten, im deren ewigen Grundquelle die Wejen der m 
Dinge zu einem vortreffligen Plane gleihfam bereit darliegen. 

Ich merke im Vorübergehen an, daß das große Gegenverhältniß, 
das unter den Dingen der Welt in Anfehung des häufigen Anlaffes, den 
fie zu hnlichteiten, Analogien, Barallelen und, wie man fie jonft nennen 
will, geben, nicht jo ganz flüchtig verdient überfehen zu werben. Ohne » 
mich bei dem Gebrauch, dem diefes auf Spiele des Witzes hat umd der 
mehrentheils nur eingebildet ift, aufzuhalten, liegt hierin noch für den 
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den größten Raum fo einjchließt, daß fie zugleich, äußerlich mit anderen 
gleichen Figuren zuſammengeſetzt, feine Zwiſchenräume übrig läßt. Es 
bietet fich hier jehr bald diefe Bemerkung dar, daß das Gegenverhältniß 
des Größten und Kleinften im Raume auf die Gleichheit anfomme. Und 
da die Natur jonft viel Fälle einer notwendigen Gleichheit an die Hand 
giebt, fo können die Regeln, die man aus den gedachten Fällen der Geo- 
metrie in Anfehung des allgemeinen Grundes ſolches Gegenverhältnifies 
bes Größten und Kleinften zieht, aud) auf die nothwendige Beobahtung 
bes Gejeßes der Sparjamkeit in der Natur angewandt werden. In ben 
Geſetzen des Stoßes ift in fo fern jederzeit eine gewifje Gleichheit noth— 
wendig: daß nad) dem Stoße, wenn fie unelaftifc find, beider Körper 
Geſchwindigkeit jederzeit gleich jei, daß, wenn fie elaſtiſch find, beide durch 
die Federkraft immer gleich geſtoßen werden und zwar mit einer Kraft, 
womit der Stoß geſchah, dab der Mittelpunkt der Schwere beider Körper 
durch den Stoß in feiner Ruhe oder Bewegung gar nicht verändert wird 
ı. 2, Die Berhältniffe des Raums find jo unendlid mannigfaltig und 
verftatten gleihwohl eine jo gewifje Erkenntniß und Mare Anjhauung, 
daß, gleihwie fie ſchon öfters zu Symbolen der Erkenntniſſe von ganz; 
anderer Art vortrefflic; gedient haben (3. E. die Erwartungen in den 
Slüdsfälen auszudrüden), aljo aud Mittel an die Hand geben können, 
die Regeln der Volltommenheit in natürlich nothwendigen Wirkungs- 
geſetzen, in jo fern fie auf Verhältnifje ankommen, aus den einfachiten 
und allgemeinften Gründen zu erfennen. 

Ehe ich diefe Betradytung beſchließe, will ich alle verſchiedene Grade 
der philojophiihen Erklärungsart der in der Welt vorfommenden Erſchei⸗ 
nungen der Volltommenheit, in fo fern man fie insgefammt unter Gott 
betrachtet, anführen, indem ich von derjenigen Art zu urtheilen anfange, 
wo die Philofophie ſich noch verbirgt, und bei derjenigen endige, wo fie 
ihre größte Beftrebung zeigt. Ich rede von der Ordnung, Schönheit und 
Anftändigkeit, in jo fern fie der Grund ift, die Dinge der Welt auf eine 
der Weltweisheit anftändige Art einem göttlichen Urheber unter zu ordnen. 

Erſtlich, man fann eine einzelne Begebenheit in dem Verlaufe der 
Natur als etwas unmittelbar von einer göttlichen Handlung Herrühren- 
des anfehen, und die Philofophie hat hier Fein ander Gejhäfte als nur 
einen Beweisgrund diefer außerordentlihen Abhängigkeit anzuzeigen. 

Zweitens, man betradjtet eine Begebenheit der Welt als eine, 
worauf als auf einen einzelnen Fall die Mechanik der Welt von der 
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Schöpfung her bejonders abgerichtet war, wie z. E. die Sündfluth nad) 
dem Zehrgebäude verfhiedener Neuern. Alsdann ift aber die Begebenheit 
nicht weniger übernatürlih. Die Naturwiſſenſchaft, wovon die gedadjte 
Beltweife hiebei Gebrauch madjen, dient nur dazu ihre eigene Gejdjid- 
» lichkeit zu zeigen und elwas zu erfinnen, was fid) etwa nad) allgemeinen 
Naturgefegen eräuguen fönnte, und deſſen Erfolg auf die vorgegebene 
außerordentliche Begebenheit hinansliefe. Denn jonft it ein ſolches Ver: 
fahren der göttlichen Weisheit nicht gemäß, die niemals darauf abzielt 
mit unnüger Kunſt zu prahlen, welde man jelbft an einem Menſchen 
» fadelm würde, der, wenn ihn z. E. nichts abhielte eine Kanone ummittel- 
bar abzufeuren, ein Feuerſchloß mit einem Uhrwerk anbringen wollte, 
wodurch fie in dem gejeßten Augenblid durch mechaniſche finnreiche Mittel 
losbrennen jollte. 
Drittens, wenn gewiſſe Stüde der Natur als eine von der Schöp- 
» fung ber daurende Anftalt, die unmittelbar von der Hand des großen 
Werkmeijters herrührt, angejehen werden; und zwar wie eine Anftalt, die 
als ein einzelnes Ding und nicht wie eine Anordnung nad) einem bejtän- 
digen Geſetze eingeführt worden; z. E. wenn man behauptet, Gott habe 
die Gebirge, die Flüffe, die Planeten und’ ihre Bewegung mit dem Ans 
» fange aller Dinge zugleich unmittelbar geordnet. Da ohne Zweifel ein 
Zuſtand der Natur der erfte fein muß, in welchem die Form der Dinge 
eben jo wohl wie die Materie unmittelbar von Gott abhängt, jo hat dieſe 
Art zu urtheilen in jo fern einen philoſophiſchen Grund. Indeſſen weil 
es übereilt ift, ehe und bevor man die Tauglichkeit, die ben Naturdingen 
s nad) allgemeinen Geſetzen eigen ift, geprüft hat, eine Anftalt unmittelbar 
der Schöpfungshandlung beizumefjen, darum weil fie vortheilhaft und 
ordentlich ift, jo ift fie in fo weit nur in fehr Meinem Grade philoſophiſch. 
Biertens, wenn man einer künſtlichen Ordnung der Natur etwas 
beimißt, bevor die Unzulänglichkeit, die fie hiezu nad) gemeinen Geſetzen 
= bat, gehörig erfannt worden, z. E. wenn man etwas aus der Ordnung 
des Rflanzen- und Thierreichs erklärt, was vielleicht in gemeinen mecha—⸗ 
nifchen Kräften liegt, blos deswegen weil Ordnung und Schönheit darin 
groß find. Das Philofophifche dieſer Art zu urtheilen ift alsdann nod) 
geringer, wenn ein jedes einzelne Thier oder Pflanze unmittelbar der 
» Schöpfung untergeordnet wird, als wenn außer einigem unmittelbar Ers 
haffenen die andere Producte demfelben nad) einem Geſetze der Zeu- 
gungsfähigkeit (nicht blos des Auswidelnngsvermögens) untergeordnet 
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werben, weil im letztern Fall mehr nad) der Ordnung der Natur erflärt 
wird; es müßte denn fein, daß diefer ihre Unzulänglichkeit in Anſehung 
deſſen Elar erwiejen werben fönnte. Es gehört aber auch zu diefem Grade 
der philofophiihen Erflärungsart eine jede Ableitung einer Anftalt in 
der Welt aus künſtlichen und um einer Abficht willen errichteten Geſetzen 
überhaupt und nicht blos im Thier- und Pflanzenreihe;*) z. E. wenn 
man vom Schnee und den Nordicheinen fo redet, als ob die Drönung der 
Natur, die beide hervorbringt, um des Nubens des Grönländers oder 
Lappen willen (damit er in den langen Nächten nicht ganz im Finftern 
fei) eingeführt wäre, obgleid) es nod) immer zu vermuthen ift, daß dieſes 
eine wohlpafjende Nebenfolge mit nothwendiger Einheit aus andern Ge 
ſetzen ſei. Man ift faft jederzeit in Gefahr diejes Fehlers, wenn man 
einige Nugen der Menjhen zum Grunde einer befondern göttlichen Ver— 
anftaltung angiebt, z. E. daß Wald und Feld mehrentheils mit grüner 
Farbe bededt ift, weil diefe unter allen Farben die mittlere Stärke hat, 
um das Auge in mäßiger Übung zu erhalten. Hiegegen kann man ein: 
wenden, daß ber Bewohner der Davisſtraße vom Schnee faft blind wird 
und jeine Zuflucht zu den Schneebrillen nehmen muß. Es iſt nicht tadel- 
haft, dab man die nüglihe Folgen aufſucht und fie einem gütigen Urs 
heber beimißt, fondern daß die Ordnung der Natur, darnach fie geihehen, 
als fünftlic und willfürlid, mit andern verbunden vorgeftellt wird, da fie 
doch vielleicht mit andern in nothwendiger Einheit ſteht. 

Fünftens. Am mehriten enthält die Methode über bie volllommene 
Anjtalten der Natur zu urtheilen den Geift wahrer Weltweisheit, wenn 
fie, jederzeit bereit, aud übermatürliche Begebenheiten zuzulafjen, im- 
gleichen die wahrhaftig künſtliche Anordnungen der Natur nicht zu ver: 
kennen, hauptſächlich die Abzielung auf VBortheile und alle Wohlgereimt⸗ 
beit ſich nicht hindern läßt, die Gründe davon in nothwendigen allgemeinen 
Geſetzen aufzufuchen, mit großer Achtſamkeit auf die Erhaltung der Ein- 
heit und mit einer vernünftigen Abneigung, die Zahl der Natururſachen 
um derentwillen zu verpielfältigen. Wenn hiezu nod die Aufmerfjamteit 


*) Sch habe in der zweiten Nummer der dritten Betrachtung biefes Abfchnittes 
unter ben Beifpielen der fünftlichen Naturorduung blos die aus bem Pflanzen und 
Thierreiche amgeführt. Es ift aber zu merken, dab eine jede Anordnung eines Ge 
ſehes um eines bejondern Nutzens willen, darum weil fie hiedurch von der noth— 
wendigen Einheit mit andern Naturgefegen ausgenommen twird, fünftlich jei, wie 
aus einigen bier erwähnten Beilpielen zu erfehen. 
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werben, iſt allem Anſehen nad) eine der Materie eigene Grundkraft, darf 
alfo und ann nicht erflärt werden. Die Wurfsbemegung, mit weldjer fie 
ihren Klug verrichten, und die Richtung, nad) der diejer Schwung ihnen 
ertheilt worden, ift aufammt ber Bildung ihrer Mafjen das Hauptjäd- 
lichfte, ja fait das einzige, wovon man die erfte natürliche —— zu 
ſuchen hat: einfältige und bei weitem nicht fo verwidelte Wirkungen, wie 
die meiften andere der Natur find, bei welden gemeiniglich die Geſetze 
gar nicht mit mathematiſcher Richtigkeit befannt find, nad) denen fie ge 
heben, da fie im Begentheil hier in dem begreiflichften Plane vor Augen 
liegen. Es iſt auch bei einem fo großen Anſchein eines glüdlihen Erfolgs 
fonft nichts im Wege, als der Eindrud von der rührenden Größe eines 
foldjen Naturftücts, als ein Sonnenſyſtem ift, wo die natürlichen Urſachen 
alle verdächtig find, weil ihre Zulänglichkeit viel zu nichtig und dem 
Schöpfungsrechte des oberften Urhebers entgegen zu fein ſcheint. Allein 
fönnte man eben diefes nicht au von der Mechanik jagen, wodurd ns 15 
großer Weltbau, nachdem er einmal da tft, feine Bewegungen 
hält? Die ganze Erhaltung derjelben fommt auf eben dafjelbe Gejeß F 
wornach ein Stein, der in der Luft geworfen iſt, ſeine Bahn beſchreibt; 
ein einfältiges Geſetz, fruchtbar an den regelmäßigſten Folgen und würdig, 
daß ihm die Aufrechthaltung eines ganzen Weltbaues anvertraut werde. — 
Don der andern Seite, wird man jagen, ift man nicht vermögend 
die Natururſachen deutlich zu machen, wodurd das verächtlichfte Kraut 
nad völlig begreiflichen mechauiſchen Geſetzen erzeugt werde, und man 
wagt fich am die Erklärung von dem Urjprunge eines Weltiyftems im 
Großen. Allein ift jemals ein Philofoph aud im Stande geweſen, nur » 
die Geſetze, wornad der Wahsthum oder die innere Bewegung in einer 
ſchon vorhandenen Pflanze geſchieht, dermaßen deutlich und mathematiſch 
fiher zu machen, wie diejenige gemacht find, welchen alle Bewegungen der 
Weltförper gemäß find. Die Natur der Gegenftände ift hier ganz ver- 
ändert. Das Große, das Erftaunliche ift hier unendlich begreiflicher als 
das Kleine und Bewundernswürdige, und die Erzeugung eines Planeten 
aufammt der Urjache der Wurfsbewegung, wodurd er geſchleudert wird, 
um im Kreije zu laufen, wird allem Anſcheine nad) leichter und deutlicher 
einzuſehen fein, als die Erzengung einer einzigen Schneeflode, in der die 
abgemefjene Richtigteit eines jehsedichten Sternes dem Anſehen nad) ges 
nauer ift als die Rundung der Kreife, worin Planeten laufen, und an 
welder die Strahlen viel richtiger fi auf eine Fläche beziehen, als die 
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Kreisbewegungen hun. 


Ich werde den Verſuch einer Erflärung von dem Urjprunge des 
Weltbaues nad) allgemeinen mehanijhen Gejeken darlegen, nicht von 
» ber gefammten Naturordnung, ſondern nur von den großen Mafjen und 
ihren Kreijen, welche die roheſte Grundlage der Natur ausmachen. Ich 
hoffe einiges zu fagen, was andern zu wichtigen Betrachtungen Anlaß 
geben kann, obgleich mein Entwurf grob und unausgearbeitet ift. Einiges 
davon hat in meiner Meinung einen Grad der Wahrſcheinlichkeit, der bei 
1» einem fleinern Öegenftande wenig Zweifel übrig laſſen würde, und der 
nur das Vorurtheil einer größern erforderlichen Kunft, als man den all- 
gemeinen Naturgefegen zutrant, entgegen ftehen fan. Es geſchieht oft: 
daß man dasjenige zwar nicht findet, was man eigentlich jucht, aber doc 
auf diefem Wege andere Vortheile, die man nicht vermuthet, antrifft. 
Auch ein foldjer Nutze würde ein genugjamer Gewinn jein, wenn er fi) 
dem Nachdenken anderer darböte, geſetzt auch daß die Hauptzwede der 
Hypotheſe dabei verſchwinden follten. Ich werde die allgemeine Gravi— 
tation ber Materie nad) dem Newton oder feinen Nachfolgern hiebei vor- 
ausfeßen. Diejenige, welche etwa durch eine Definition der Metaphyfit 
:» nad) ihrem Geſchmacke glauben die Folgerung jharffinniger Männer aus 
Beobachtung und mathematiiher Schlugart zu vernichten, werden die 
folgende Säge als etwas, das überdem mit der Hauptabficht diejer Schrift 
nur eine entfernte Berwandtihaft hat, überfchlagen können. 


1. 

” Erweiterte Ausfiht in den Inbegriff des Univerfum. 
Die ſechs Planeten mit ihren Begleitern bewegen ſich in Kreifen, die 
nicht weit von einem gemeinſchaftlichen Plane, nämlidy der verlängerten 
atorsfläde ber Sonne, abweihen. Die Kometen dagegen laufen in 
Bahnen, die jehr weit davon abjtehen, und ſchweifen nad) allen Seiten 
» weit von diefer Beziehungsfläde aus. Wenn nun anftatt jo weniger Pla- 
neten ober Kometen einige taufend derjelben zu unjerer Sonnenmwelt ge- 
hörten, jo würde der Thierfreis als eine von unzähligen Sternen erleuch⸗ 
tete Bone, oder wie ein Streif, der ſich in einem blafjen Schimmer ver- 
liert, erſcheinen, in welchem einige nähere Planeten in ziemlihem Glanze, 
a die entfernten aber durch ihre Menge und Mattigfeit des Lichts nur eine 
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neblidte Erjheinung darftellen würden. Denn es würden bei ber Kreis⸗ 
bewegung, darin alle diefe insgejammt um die Sonne ftänden, jederzeit 
in allen Theilen diejes Thierkreifes einige fein, wenn gleich andre ihren 
Platz verändert hätten. Dagegen würden bie Kometen die Gegenden zu 
beiden Seiten diefer lichten Bone in aller möglichen Berftreuung bededen. s 
Wenn wir, durd) dieſe Erdichtung vorbereitet (in welcher wir nichts weiter 
als die Menge der Körper unferer Planetenwelt in Gedanfen vermehrt 
haben), unfere Augen auf den weiteren Umfang des Univerfum richten, 
fo jehen wir wirklich eine lichte Zone, in welder Sterne, ob fie zwar allem 
Anjehen nad jehr ungleiche Weiten von uns haben, dennoch zu einer und 
eben berfelben Fläche dichter wie anderwärts gehäuft find, dageegn die 
Himmelsgegenden zu beiden Seiten mit Sternen nad aller Art der Ber- 
ſtreuung bededt find. Die Milchſtraße, die ich meine, hat fehr genau die 
Richtung eines größten Zirkels, eine Beftimmung, die aller Aufmerkjam- 
teit werth ift, und darans ſich verftehen läßt, daß unfere Sonne und wir » 
mit ihr uns in demjenigen Heere der Sterne mit befinden, welches ſich zu 
einer gewiſſen gemeinſchaftlichen Beziehungsflähe am meiften drängt, 
und die Analogie ift hier ein jehr großer Grund zu vermuthen: daß dieſe 
Sonnen, zu deren Zahl auch die unfrige gehört, ein Weltſyſtem ausmachen, 
das im Großen nad) ähnlichen Geſetzen geordnet ift, als unfre Planeten * 
welt im Kleinen; daß alle diefe Sonnen jammt ihren Begleitern irgend 
einen Mittelpunkt ihrer gemeinſchaftlichen Kreife haben mögen, und daß 
fie nur um der unermeßlichen Entfernung willen und wegen der langen 
Beit ihrer Kreislänfe, ihre Orter gar nicht zu verändern ſcheinen, ob zwar 
dennoch bei etlichen wirklich einige Verrüdung ihrer Stellen ift beobadjtet — 
worden; daß die Bahnen diefer großen Welttörper ſich eben fo auf eine 
gemeinichaftliche Fläche beziehen, von ber fie nicht weit abweichen, und 
daß diejenige, welde mit weit geringerer Häufung die übrige Gegenden 
des Himmels einnehmen, den Kometen unſerer Planetenwelt darin ähn⸗ 
lid) find, » 
Aus diefem Begriffe, der, wie mic) dünft, die größte Wahrſcheinlich⸗ 
keit hat, läßt ſich vermuthen, daß, wenn es mehr ſolche höhere Weltorb- 
nungen giebt, als diejenige, dazu unfre Sonne gehört, und die dem, der 
in ihr feinen Stand hat, die Erſcheinung der Milchſtraße verſchafft, in 
ber Tiefe des Weltraums einige berjelben wie blafje, ſchimmernde Pläge 
werben zu jehen jein und, wenn der Beziehungsplan einer jolhen andern 
Bufammenoronung der Firfterne ſchief gegen uns geftellt ift, wie elliptiſche 
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Figuren erfheinen werden, die in einem Heinen Raum aus großer Weite 
ein Sonnenſyſtem, wie das von unjrer Mildftraße tit, darftellen. Und 
dergleichen Plätzchen hat wirklich die Aſtronomie ſchon vorlängit entdedt, 
obgleich die Meinung, die man ſich davon gemacht hat, jehr verſchieden 

s ift, wie man in bes Herrn von Maupertuis Buche von der Figur der 
Sterne fehen fanır. 

Ich wänjhe, daß dieje Betrahtung mit einiger Aufmerkſamkeit 
möchte erwogen werden; nicht allein weil der Begriff, der dadurch von der 
Schöpfung ermädjt, erftaunlic) viel rührender ift, als er fonft fein kann 

» (indem ein unzählbares Heer Sonnen wie die unjrige ein Syſtem aus: 
macht, defjen Glieder durch SKreisbewegungen verbunden find, dieſe 
Syfteme ſelbſt aber, deren vermuthlich wieder unzählige find, wovon wir 
einige wahrnehmen können, jelbjt Glieder einer noch höhern Drönung 
fein mögen), fondern auch weil jelbft die Beobachtung der ung nahen Fix— 

ıs fierme oder vielmehr Tangjam wandelnden Sonnen, durd) einen ſolchen 
Begriff geleitet, vielleicht mandjes entdeden kann, was der Aufmerkſam⸗ 
feit entwiſcht, in fo fern nicht ein gewifjer Plan zu unterſuchen ift, 


2. 


Gründe für einen mechaniſchen Urjprung unferer 
m Planetenwelt überhaupt. 


Die Planeten bewegen ſich um unjere Sonne insgefammt nad) einer- 
lei Richtung und nur mit geringer Abweihung von einem gemeinchafte 
lichen Beziehungsplane, welcher die Efliptit ift, gerade fo, als Körper, 
die durch eine Materie fortgeriffen werden, die, indem fie dem ganzen 

> Raum anfüllt, ihre Bewegung wirbelnd um eine Achſe verrichtet. Die 
Planeten find insgefammt ſchwer zur Sonne hin, und die Größe bes Gei- 
tenfhwungs müßte eine genau abgemefjene Richtigkeit haben, wenn fie 
dadurch in Girkelfreifen zu Taufen follen gebracht werden; und wie bei 
dergleichen mechaniſcher Wirkung eine geometrifhe Genauigkeit nicht zu 
» erwarten jteht, jo weichen auch alle Kreife, obzwar nicht viel, von der Cir⸗ 
felrundung ab. Sie beftehen aus Materien, die nad; Newtons Berech— 
nungen, je entfernter fie von der Sonne find, von dejto minderer Dichtig« 
feit find, jo wie aud) ein jeder es natürlid) finden würde, wenn fie fid in 
dem Raume, darin fie [hweben, von einem bafelbft zerftreuten Weltſtoff 
» gebildet hätten. Denn bei der Beftrebung, womit alles zur Sonne fintt, 
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müfjen die Materien dichterer Art fich mehr zur Sonne drängen und ſich 
in der Naheit zu ihr mehr häufen, als die von leichterer Art, deren Fall 
wegen ihrer mindern Dicjtigfeit mehr verzögert wird. Die Materie der 
Sonne aber ift nad) des v. Buffon Bemerkung an Dichtigkeit derjenigen, 
die die jummirte Mafje aller Planeten zufammen haben würde, ziemlich 
gleich, welches auch mit einer mechaniſchen Bildung wohl zufammen 
ftimmt, nad) welcher in verjchiedenen Höhen aus verſchiedenen Gattungen 
der Elemente die Planeten fih gebildet haben mögen, fonft alle übrige 
aber, die diefen Raum erfüllten, vermengt auf ihren gemeinjhaftlihen 
‚ die Sonne, mögen niedergeftürzt fein. 

Derjenige, welcher diefem ungeachtet dergleichen Bau unmittelbar in 
die Hand Gottes will übergeben wifjen, ohne desfalls den mechaniſchen 
Geſetzen etwas zuzutrauen, ift genötigt etwas anzuführen, weswegen er 
bier dasjenige nothwendig findet, was er jonjt in der Naturlehre nicht 
leichtlich zuläßt. Er kann gar keine Zwede nennen, warum es befjer wäre, 
daß die Planeten vielmehr nad) einer Richtung als nad) verjdiedenen, 
nahe zu einem Beziehungsplane als nad allerlei Gegenden in Kreiſen 
Tiefen. Der Himmelsranm ift anjept leer, und bei aller diefer Bewegung 
würden fie einander feine Hindernifje leiften. Ich beſcheide mic gerne, 
daß es verborgene Zwecke geben könne, die nah der gemeinen Mechanik 
nit wären erreicht worden und die fein Menſch einficht; allein es ift 
feinem erlaubt fie voraus zu feßen, wenn er eine Meinung darauf grüne 
den will, ohne daß er fie anzuzeigen vermag. Wenn denn endlich Gott 
unmittelbar den Planeten die Wurfskraft ertheilt und ihre Kreife geftellt 
hätte, jo ift zu vermuten, daß fie nicht das Merkmal der Unvollfommen- 
heit und Abweichung, welches bei jedem Product der Natur anzutreffen, 
an ſich zeigen würden. War es gut, daß fie ſich auf eine Fläche beziehen 
sollten, jo ift zu vermuthen, er würde ihre Kreife genau darauf geftellt 
haben, war es gut, daß fie der Eirfelbewegung nahe kämen, jo kann man 
glauben, ihre Bahn würde genau ein Cirkelkreis geworden jein, und es 
ift nicht abzufehen, weswegen Ausnahmen von der genaueften Richtigkeit 
jelbft bei demjenigen, was eine —— göttliche Kunſthandlung fein 
ie Bde der Sonne 


* 
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einer Hlmmelöregion, melde e8 audı fe, in gleichem Abftande immer be 
wegt, die biefer Weite gemäße Einrichtung habe, als daß er auf die große 
s Berjhiedenheit der Weiten gleich vortheilhaft eingerichtet ſei; und was 
die Vorteile, die Newton anführt, anlangt, jo ift ſichtbar, da fie ſonſt 
nicht die mindefte Wahrſcheinlichteit haben, außer da bei der einmal vor⸗ 


Zweckes 

w Am deutlichften fällt diefer Fehler, den Bau der Planetenwelt gött- 
lichen Abſichten unmittelbar unter zu ordnen, in die Augen, da wo man 
von der mit der Zunahme der Entfernungen umgefehrt abnehmenden 
Dichtigkeit der Planeten Bewegungsgründe erdichten will. Der Sonnen 
Wirkung, heißt es, nimmt in diefem Maße ab, und es war anftändig, daß 

1 bie Dichtigkeit der Körper, die durd) fie jollten erwärmt werden, aud) 
eingerichtet würde. Nun ijt befannt, daß die Sonne 


tigkeit des ganzen Klumpens geichlofjen werden. Hier ift die Folgerung 
» aus dem Swere viel zu groß. Das Mittel, nämlid) die verminderte Dich- 
tigfeit des ganzen Klumpens, begreift eine Weitläuftigkeit der Anftalt, 
welche für die Größe des Zweds überflüffig und unnöthig ift. 
en natürlichen Hervorbringungen, in fo fern fie auf Wohlge- 
reimtheit, Ordnung und Nuten hinauslaufen, zeigen fi) zwar Überein- 
* — mit goöttlichen Abſichten, aber auch Merkmale des Urſprungs 
aus allgemeinen Geſetzen, deren Folgen ſich noch viel weiter als auf ſol⸗ 
chen einzelnen Fall erſtrecken und demnach in jeder einzelnen Wirkung 
Spuren von einer Vermengung ſolcher Geſetze an ſich zeigen, die nicht 
———— ‚einzige Product gerichtet waren. Um deswillen finden 
en von der größt möglihen Genauigkeit in Anjehung 
Zwecks ftatt. Dagegen wird eine unmittelbar übernatür- 
rum weil ihre Ausführung gar nicht die Folgen aus all» 
gsgeſetzen der Materie voraus feßt, aud nit durd 
nde Rebenfolgen derjelben entftellt werden, ſondern 
möglihen Richtigkeit genau zu Stande bringen. 
er Planetenwelt zum gemeinſchaftlichen Mittel» 
iherung zur völligen Ordnung und abgemefje- 
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nen Genauigkeit, die nad) den Grenzen des Syftems hinaus, oder weit 
von dem Beziehungsplane zu den Seiten in Regellofigkeit und Abweihun- 
gen ansartet, gerade jo wie es von einer Verfaffung zu erwarten ift, die 
mechaniſchen Urſprungs ift. Bei einer unmittelbar göttlichen Anordnung 
können niemals unvollftändig erreichte Zwecke angetroffen werden, fondern s 
allenthalben zeigt fich die größte Nichtigkeit und Abgemefjenheit, wie man 
unter andern am Ban der Thiere gewahr wird. 


3 


Kurzer Abriß der wahrfheinlihften Art, wie ein Planeten» 
ſyſtem mechaniſch hat gebildet werden können. 1 


Die eben jet angeführte Beweisgründe für einen mehanifchen Urs 
fprung find jo wichtig, daß jelbft nur einige derjelben vorlängft alle Natur: 
forjher bewogen haben, die Urfahe der Planetenkreife in natürlichen 
Bewegträften zu fuchen, vornehmlich weil die Planeten in eben derſelben 
Richtung, worin die Sonne fi um ihre Achje Shwingt, um fie in Kreifen ws 
laufen, und ihre Bahnen fo jehr nahe mit diejer ihrer Aquatorsfläche zu⸗ 
fammen treffen. Newton war der große Zerſtörer aller diefer Wirbel, an 
denen man gleihwohl nod) lange nad) feinen Demonftrationen hing, wie 
an dem Beifpiel des berühmten Herrn von Mairan zu jehen ift. Die 
fihere und überzeugende Beweisthümer der Newtoniſchen Weltweisheit 
zeigten augenſcheinlich, daß fo etwas, wie die Wirbel fein follten, welche 
die Planeten herum führten, gar nit am Himmel angetroffen werde und 
daß jo ganz und gar fein Strom jolder Flüffigteit in diefen Räumen jei, 
daß ſelbſt die Kometenſchweife quer durch alle dieje Kreife ihre unver⸗ 
rüctte Bewegung fortjegen. Es war fiher hieraus zu ſchließen: daß, jo 
wie der Himmelsraum jetzt leer oder unendlich dünne ift, feine mechauiſche 
Urſache ftatt finden könne, die den Planeten ihre Kreisbewegung ein- 
drüdte, Allein fofort alle mechaniſche Gejege vorbei gehen umd durch eine 
tahne Hypotheſe Gott unmittelbar die Planeten werfen zu lafjen, damit 
fie in Verbindung mit ihrer Schwere ſich in Kreifen bewegen jollten, war * 
ein zu weiter Schritt, als daß er innerhalb dem Bezirke der Weltweisheit 
hätte bleiben fönnen. Es fällt alsbald in die Augen, daß noch ein Fall 
übrig bleibe, wo mechaniſche Urſachen diejer Berfafjung möglich jeien: 
wenn nämlich der Naum des Planetenbaues, der anjeßt leer ift, vorher 
erfüllt war, um eine Gcmeinjhaft der Bewegträfte durch alle Gegenden : 
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zu gelangen. In den Bewegungen, die von verſchiedentlich hohem Fall 
in der Sphäre umher entfprangen, Fonnte niemals der Widerftand der 
einander hindernden Partikeln fo volllommen gleich fein, daß nicht nad) 
irgend einer Seite die erworbene Gejhwindigkeiten in eine Abbeugung 
ausſchlagen jollten. Und in diefem Umftande zeigt fi) eine fehr gemeine 5 
Negel der Gegenwirkung der Materien, daß fie einander jo lange treiben 
ober Ienfen und einfchränfen, bis fie ſich die mindefte Hinderniß leiſten; 
welchen gemäß die Seitenbewegungen ſich endlich in eine gemeinihaft- 
lie Umdrehung nad) einer und eben berfelben Richtung vereinigen 
mußten. Die Bartifeln bemnad), woraus die Sonne gebildet wurde, kamen 
auf ihr ſchon mit diefer Seitenbewegung an, und die Sonne, aus dieſem 
Stoffe gebildet, mußte eine Umdrehung in eben derjelben Richtung haben. 
Es ift aber aus den Gejeßen der Gravitation klar: daß in diefem 
berumgef hwungenen Weltſtoffe alle Theile müfjen beftrebt gewejen fein, 
ben Plan, der in der Richtung ihres gemeinfhaftlihen Umfhwunges 
durch den Mittelpunkt der Sonne geht, und der nad unjeren Schlüfjen 
mit der Aguatorsflädhe diejes Himmelskörpers zufanmentrifft, zu durch⸗ 
ſchneiden, wofern fie nicht jhon fi) in demfelben befanden. Demnach 
werben alle Diefe Theile vornehmlich nahe zur Sonne ihre größte Häufung 
in dem Raume haben, der der verlängerten Nquatorsflädje derfelben nahe 
ift. Endlich ift es auch fehr natürlich, daf, da die Partikeln einander jo 
lange hindern oder befchleunigen, mit einem Worte, einander ftoßen oder 
treiben müfjen, bis eines des andern Bewegung gar nicht mehr ftören 
lann, zuleßt alles auf den Zuftand ausichlage, dab nur diejenige Theil- 
hen jchweben bleiben, die gerade den Grad des Seitenfhwunges haben, * 
der erfordert wird in dem Abftande, darin fie von der Sonne find, der 
Gravitation das Gleichgewicht zu leiften, damit ein jegliches fi in freier 
Bewegung in concentrijhen Cirkeln herumſchwinge. Dieſe Schnelligkeit 
ift eine Wirkung des Falles und die Bewegung zur Seiten eine Folge des 
fo lange baurenden Gegenftoßes, bis alles in die Verfaffung der mindeften » 
Hindernifje ſich von felbft geſchickt hat. Die übrigen Theilhen, die eine 
ſolche abgemefjene Genauigkeit nit erreichen konnten, müffen bei all- 
mählig abnehmender Bewegung zum Mittelpuntte der allgemeinen Gra— 
vitatton gejunfen jein, um den Klumpen der Sonne zu vermehren, der 
demnad) eine Dichtigkeit haben wird, welche der von ben übrigen Mate: » 
rien in dem um fie befindlichen Raume im Durchſchnitte genommen ziem- 
lich gleich ift; fo doch, daß nad den angeführten Umftänden ihre Mafje 
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haben, da man nämlid) die ungegründete Beſorgniß wegihafft, als wenn 
eine jede Erflärung einer großen Anftalt der Welt aus allgemeinen Naturs 
geſetzen den boshaften Feinden der Religion eine Lücke öffne, in ihre Boll- 
werke zu dringen. Meiner Meinung nad) hat die angeführte Hypotheje 
zum mindeften Gründe genug für fi, um Männer von ausgebreiteter 
Einficht zu einer nähern Prüfung des darin vorgeftellten Plans, der nur 
ein grober Umriß ift, einzuladen. Mein Zwed, in fo fern er diefe Schrift 
betrifft, iſt erfüllt, wenn man, durch das Butrauen zu der Regelmäßigkeit 
und Ordnung, die aus allgemeinen Naturgefegen fließen kann, vorbe- 
reitet, nur der natürlichen Weltweisheit ein freieres Feld öffnet und eine 1 
Erflärungsart, wie dieſe oder eine andere als möglid und mit der Er- 
kenntniß eines weilen Gottes wohl zufammenftimmend anzuſehen kann 
bewogen werden. 

Es wäre übrigens der philoſophiſchen Beftrebung wohl würdig, nad) 
dem die Wirbel, das beliebte Werkzeug jo vieler Syfteme, außerhalb der 1 
Sphäre der Natur auf des Miltons Limbus der Eitelkeit verwiefen wor⸗ 
den, daß man gleihmwohl gehörig forfchte, ob nicht die Natur ohne Erdich- 
tung befonderer Kräfte jelber etwas darböte, was die durchgehends nach 
einerlei Gegend gerichtete Schwungsbewegung der Planeten erklären 
Lönnte, da die andere von den Gentralkräften in der Gravitation als einem = 
dauerhaften Verbande der Natur gegeben ift. Zum wenigften entfernt 
fi der von uns entworfene Plan nicht von der Regel der Einheit, denn 
ſelbſt diefe Schwungstraft wird als eine Folge aus der Gravitation ab» 
geleitet, wie es zufälligen Bewegungen anftändig tft, denn diefe follen als 
Erfolge aus den der Materie auch in Ruhe beiwohnenden Kräften herge- = 


werben. 

Überdies merke id) an, daß das atomiftifche Syſtem des Demofritus 
und Epifurs umerachtet des erften Anſcheins von Ahnlichteit doch eine 
ganz verfhiedene Bezichung zu der Folgerung auf einen Urheber der Welt 
habe, als der Entwurf des unfrigen. Im jenem war die Bewegung ewig » 
und ohne Urheber und der Zufammenftoß, der reiche Duell fo vieler Ord- 
nung, ein Ungefähr und ein Zufall, wozu ſich nirgend ein Grund fand. 
Hier führt ein erfanntes und wahres Geſetz der Natur nach einer ſehr be- 
greiffichen Vorausſehung mit Nothiwendigfeit auf Ordnung, und da hier 
ein beftimmender Grund eines Ausichlags auf Regelmägigfeit angetroffen 3 
wird und etwas, was die Natur im Gleiſe der Woblgereimtheit und Schön- 
belt erhält, jo wird man auf die Vermuthung eines Grundes geführt, aus 
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fen Oberfläche zur fallen. An müfjen 
zungen die verlängerte Fläche des Sa— 
‚weldes einem jeden, ber bie — 
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Limbus von frei bewegtem Weltftoffe muß nothwendig ein Ring werden, 
oder vielmehr es können gedachte Bewegungen auf feine andre Figur als 
die eines Ringes ausfchlagen. Denn ba fie alle ihre Geſchwindigkeit zur 
Eirkelbewegung nur von den Punkten der Oberfläche des Saturns haben 
önnen, von da fie aufgeftiegen find, fo müfjen diejenige, die von defjen 
Aquator fih erhoben haben, die größte Schnelligkeit befigen. Da nun 
unter allen Weiten vom defjen Mittelpunfte nur eine ift, wo diefe Ge— 
ſchwindigkeit gerade zur Girkelbewegung taugt, und in jeder Heinern Ent- 
fernung zu ſchwach ift, fo wird ein Eirkelfreis in diefem Limbus aus dem 
Mittelpunkt des Saturns gezogen werden können, innerhalb welchem alle 
Partikeln zur Oberfläche diejes Planeten niederfallen müffen, alle übrige 
aber zwiſchen dieſem gedachten Girfel und dem feines äußerften Randes 
(folglich die in einem ringförmichten Raum enthaltene) werden forthin 
frei ſchwebend in Eirfelkreijen um ihn in Bewegung bleiben. 

Nach einer ſolchen Auflöfung gelangt man auf Folgen, durch die die 
Beit der Achſendrehung des Saturns gegeben ift, und zwar mit fo viel 
Wahrſcheinlichkeit, als man dieſen Gründen einräumt, wodurd fie zu— 
gleich beftimmt wird. Denn weil die Bartifeln des inneren Randes eben 
diejelbe Gefhwindigfeit haben wie diejenige, die ein Punkt des Saturnus- 
aͤquators hat, und überdem diefe Geſchwindigkeit nad) den Geſetzen ber 
Gravitation den zur Girfelbewegung gehörigen Grad hat, jo fann man 
aus dem Verhältnifje des Abjtandes eines der Saturnus-Trabanten zu 
dem Abftande des innern Randes des Ringes vom Mittelpunfte des Pla- 
neten, imgleichen aus der gegebenen Zeit des Umlaufs des Trabanten die 
Zeit des Umfhwungs der Theilden in dem inwendigen Rande finden, 
aus diefer aber und dem Verhältnig des Heinften Durchmefers vom Ringe 
zu dem bes Planeten diejes feine Achſendrehung. Und fo findet ſich durch 
Rechnung: dab Saturn fih in 5 Stunden und ungefähr 40 Minuten um 
feine Achje drehen müffe, welches, wenn man die Analogie mit den übrigen 
Planeten hiebei zu Nathe zieht, mit der Zeit der Umwendung derjelben 
wohl zu harmoniren ſcheint. 

Und fo mag denn die Borausfegung der fometifchen Atmojphäre, die 
der Saturn im Anfange möchte gehabt haben, zugeftanden werden oder 
nicht, jo bleibt diejenige Folgerung, die id) zur Erläuterung meines Haupt- 
fapes daraus ziehe, wie mid) bünkt, ziemlich fiher: daß, wenn ein joldyer 
Dunftkreis um ihn geweien, die mechaniſche Erzengung eines ſchwebenden 
Ninges eine nothwendige Folge darans hat jein müfjen, und daß daher 
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fommenheit zuwege zu bringen? Gewiß, eine ſolche Vorftellung überliefert 
nimmermehr den Urfprung des Guten ohne allen Abbruch in die Hand 
eines einzigen Weſens. Als Hugen die Pendeluhr erfand, fo fonnte er, 
wenn er daran dachte, fi diefe Gleihförmigkeit, welche ihre Volltommen- 
beit ausmacht, nimmer gänzlich beimeffen; die Natur der Cykloide, die es 
moͤglich macht, daß Meine und große Bogen durch freien Fall in derfelben 
in gleicher Zeit beichrieben werden, fonnte dieſe Ausführung lediglich in 
feine Gewalt ſetzen. Daß aus dem einfahen Grunde der Schwere fo ein 
großer Umfang von ſchönen Folgen auch nur möglich ift, würde, wenn 
es nicht von bem, der burd) wirkliche Ausübung allen diefen Zufammen- 
bang hervor gebradjt hat, felbft abhinge, feinen Antheil an der reizenden 
Einheit und dem großen Umfange jo vieler, auf einem einzigen Grunde 
beruhender Ordnung offenbar ſchmaͤlern und theilen. 

Die Bewunderung über die Abfolge einer Wirkung aus einer Ur: 
ſache hört auf, fo bald ich die Zulänglichkeit der Urſache zu ihr deutlich) 
und leicht einfehe. Auf diefen Fuß kann feine Bewunderung mehr ftatt 
finden, wenn id) den mechaniſchen Bau des menſchlichen Körpers, oder 
welder künftlihen Anordnung ich auch will, als ein Merk des Allmäch— 
tigen betrachte und blos auf die Wirklichkeit jehe, denn es ift leicht und 
deutlich zu verftehen: daß der, jo alles kann, auch eine jolhe Maſchine, 
wenn fie möglich ift, hervorbringen könne. Allein es bleibt gleihwohl Be— 
munderung übrig, man mag gleich diefes zur leichteren Begreifung ange 
führt haben, wie man will. Denn es ijt erſtaunlich, daß auch nur jo etwas 
wie ein thieriſcher Körper möglich war. Und wenn id) gleid) alle Federn 
und Röhren, alle Nervengefähe, Hebel und mehanifhe Einrichtung bejr 
felben völlig einfehen könnte, fo bliebe doc; immer Bewunderung übrig, 
wie es möglid) fei, dab fo vielfältige Verrichtungen in einem Bau ver, 
einigt worden, wie fid) die Geſchäfte zu einem Zwede mit denen, wodurch 
ein anderer erreicht wird, jo wohl paaren lafjen, wie eben diejelbe Zus 
fammenfügung außerdem nod) dazu dient die Mafchine zu erhalten und 
die Folgen aus zufälligen Verletzungen wieder zu verbeffern, und wie es 
möglid war, daß ein Menſch konnte ein jo feines. Gewebe fein und uner- 
adıtet jo vieler Gründe des Verderbens noch jo lange dauren. Nachdem 
ich aud endlich mich belehrt habe, daß fo viel Einheit und Harmonie 
darum möglid) fei, weil ein Wefen da ift, welches nebjt den Gründen der 
Wirklichkeit auch die von aller Möglichkeit enthält, jo hebt diejes noch 
nicht den Grund der Bewunderung auf. Denn man kann ſich zwar durch 





— 


0 


- 


E 


w 


vo 


154 Beweisgrund zu einer Demonjtration des Dajeins Gottes. 


biefes oberfte Wefen enthält den letzten Grund aller diejer Möglichkeit, 
in welcher alfo niemals elwas anders, als was mit ihrem Urfprunge har: 
monirt, kann anzutreffen fein. 

Es ift auch diejer über alles Mögliche und Wirflihe erweiterte Be- 
griff der göttlihen Allgenugjamkeit ein viel richtigerer Ausdrud, die 3 
größte Volllommenheit dieſes Wejens zu bezeichnen, als der des Unend— 
lien, deſſen man ſich gemeiniglich bedient. Denn ob man dieſen letztern 
zwar auslegen kann, wie man will, jo ift er feiner eigentlichen Bedeutung 
nad doc offenbar mathematifh. Er bezeihnet das Verhältni einer 
Größe zu einer andern als dem Maße, welches Verhältniß größer ift als 
alle Zahl. Daher in dem eigentlichen Wortverftande die göttliche Ertennt- 
niß unendlich heißen würde, in fo fern fie vergleichungsweife gegen irgend 
eine angebliche andere Erfenntniß ein Verhältnig hat, welches alle möge 
liche Zahl überfteigt. Da nun eine ſolche Vergleihung göttliche Beftim- 
mungen mit denen ber erſchaffenen Dinge in eine Gleichartigkeit, die man 
nicht wohl behaupten kann, verfegt und überdem das, was man dadurch 
will, naͤmlich den unverringerten Befik von aller Volltommenheit, nicht 
gerade zu verftehen giebt, jo findet fi dagegen alles, was man hiebei zu 
denfen vermag, in dem Ausdrude der Allgenugjamkeit beifammen. Die 
Benennung der Unendlichkeit iſt gleihwohl jhön und eigentlich äſthetiſch. » 
Die Erweiterung über alle Zahlbegriffe rührt und jet die Seele durd) 
eine gewiſſe Berlegenheit in Erftaunen. Dagegen ift der Ausdrud, den 
wir empfehlen, der logijhen Nichtigkeit mehr angemefjen. 
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begriffe des Eriftirenden, hergenommen werben. In dem erfteren Falle 
wird entweder von dem Möglichen als einem Grunde auf das Dafein 
Gottes als eine Folge, oder aus dem Möglichen als einer Folge auf die 
göttliche Exiſtenz als einen Grund geſchloſſen. Im zweiten Falle wird 
wieberum entweber aus bemjenigen, defjen Dafein wir erfahren, blos auf 
die Eriftenz einer erften und unabhängigen Urſache, vermittelft der 
Bergliederung diejes Begriffs aber auf die göttliche Eigenfhaften derfel- 
ben geichlofjen, oder e$ werden aus dem, was die Erfahrung lehrt, ſowohl 
das Dafein als aud die Eigenſchaften defjelden unmittelbar gefolgert. 


- 


2: 10 
Prüfung der Beweisgründe der erſten Art. 


Wenn aus dem Begriffe des blos Möglichen als einem Grunde 
das Dafein als eine Folgerung foll gejchlofjen werden, fo muß durch die 
Bergliederung diejes Begriffes die gedachte Eriftenz darin können ange: 
troffen werden; denn es giebt feine andere Ableitung einer Folge aus 
einem Begriffe des Möglichen als durch die logiſche Auflöfung. Alsdann 
müßte aber das Dajein wie ein Prädicat in dem Möglichen enthalten fein. 
Da diefes nun nach der erften Betrachtung der erften Abtheilung nimmer: 
mebr ftatt findet, fo erhellt: daß ein Beweis — von der wir 
reden, auf die erwähnte Art unmöglid) ſei. * 

Indeſſen haben wir einen berühmten Beweis, der auf dieſen Grund 
erbauet ift, nämlic) den jo genannten Carteſianiſchen. Man erdenkt ſich 
zuvorderſt einen Begriff von einem möglichen Dinge, in welchem man alle 
wahre Bolllommenbeit fid) vereinbart vorftellt. Nun nimmt man an, das 
Dafein fei auch eine VBolllommenheit der Dinge; aljo ſchließt man aus 
der Möglichfeit eines volllommenften Wejens auf jeine Eriftenz. Eben fo 
fönnte man aus dem Begriffe einer jeden Sadye, weldhe aud) nur als die 
volltowmenfte ihrer Art vorgeftellt wird, z. E. daraus allein jhon, daß 
eine vollfommenfte Welt zu gedenken iſt, auf ihr Daſein ſchließen. Allein 
ohne mic) in eine umftändliche Miderlegung diejes Beweiſes einzulafjen, 
welche man ſchon bei andern antrifft, jo beziehe ih mid mur auf das» 
jenige, was im Anfange diefes Werks ift erflärt worden, daß nämlich 
das Dafein gar fein Prädicat, mithin aud) kein Prädicat der Vollkommen⸗ 
beit fet, umd daher aus einer Erflärung, welche eine willtärliche Verein 
barung verfhiedener Prüdicate enthält, um den Begriff von irgend einem 


— 


@ 


158 Beweisgrund zu einer Demonftration des Dafeins Gottes. 


etwas ba ift, jo eriftirt aud) etwas, was von feinem andern 
Dinge abhängt, alles regelmäßig gefolgert fei, ich gebe alfo zu, daß 
das Dafein irgend eines oder mehrer Dinge, die weiter feine Wirkungen 
von einem andern find, wohl erwiejen barliege. Nun ift ber zweite Schritt 
zu dem Satze, daß dieſes unabhängige Ding ſchlechterdings noth— 
wendig ſei, ſchon viel weniger zuverläſſig, da er vermittelft des Sapes 
vom zureichenden Grunde, der noch immer angefochten wird, geführt wer- 
den muß; allein ich trage fein Bedenken auch bis fo weit alles zu unter 
Schreiben. Es eriftirt demnad) etwas ſchlechterdings nothwendiger Weife, 
Aus diefem Begriffe des abfolut nothwendigen Weſens jollen num feine 
Eigenſchaften der höchſten Volltommenheit und Einheit hergeleitet werden. 
Der Begriff der abjoluten Nothwendigkeit aber, der hier zum Grunde 
liegt, kann auf zwiefache Art genommen werden, wie in der erften Ab- 
theilung gezeigt ift. In der erften Art, da fie die logiſche Nothwendigleit 
von und genannt worden, müßte gezeigt werden: daß das Gegentheil des⸗ 
jenigen Dinges ſich jelbft widerſpreche, in welhem alle Bolltommenheit 
ober Realität anzutreffen, und alfo dasjenige Wefen einzig und allein 
ſchlechterdings nothwendig im Dafein fei, defjen Prädicate alle wahr- 
baftig bejahend find. Und da aus eben derjelben durchgängigen Verein. 
barung aller Realität in einem Weſen ſoll geſchloſſen werden, daß es ein 
einziges fei, jo ift Mar, daß die Zergliederung der Begriffe des Noth- 
wendigen auf ſolchen Gründen beruhen werde, nad) denen ich auch umge: 
fehrt müffe ſchließen können: worin alle Realität ift, das eriftirt noth— 
wendiger Weife. Nun ift nicht allein diefe Schlußart nad) der vorigen 
Nummer unmoͤglich, jondern es ift infonderheit merkwürdig, daß auf dieje 
Art der Beweis gar nicht auf den Erfahrungsbegriff, der ganz, ohne ihn 
zu brauchen, voraus gefegt ift, erbauet wird, jondern eben jo wie der Car⸗ 
tefiantjhe lediglich auf Begriffe, in welchen man in der Sdentität oder 
dem Miderftreit der Prädicate das Dafein eines Weſens zu finden ver 
meint”) 
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Amgleihen erhellt, baf, wer von bem, was uns Erfahrung von erifti- 
renden Dingen lehrt, ber Schluß zu eben berjelben Wahrheit jo hinauf 
fteigen, der Beweis nur durch die in ben Dingen der Welt wahrgenomwene 

Beltganzen auf das Da- 


Eigenſchaften und bie zufällige Anordnung bes 
fein ſowohl als aud) die Beihaffenheit der oberfteu Urſache fan geführt s 
werben. Man erlaube mir, daB ich den erften Beweis den ontologijden, 
ben zweiten aber den fosmnologijhen nenne. 

Diefer kosmologiſche Beweis ift, wie mid dünkt, jo alt wie die 
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allen möglichen Wefen. Es wird die größte Rahriheinliäfeit von 
Belt fein, bag nur ein — fei, allein —— 
gung wird viel an der Ausfuhrlichteit, die ber frechſten Zweifelſucht trotzt, 
ermangeln. Das madt: wir fönnen nit auf mehr oder größere Eigen- » 
—— in ber Urſache _ als wir gerade nöthig finden, um bei 
und Beſchaffenheit der Wirkungen daraus zu verftehen; wenn wir 
Be en a ar 
haben, als den, jo uns die Wirkungen geben. Nun erfennen wir viel 
Bolltommenheit, Größe und Ordnung in der Welt und können daraus » 
nichts mehr mit logiſcher Schärfe ſchliehen, als daß die Urſache derjelben 
viel Verſtand, Macht und Güte befigen müfje, feinesweges aber daß fie 
alles wifje, vermöge ıc. x. Es ift ein unermeßliches Ganze, in welchem 
wir Einheit und durdgängige Verknüpfung wahrnehmen, und wir fönnen 
mit großem Örunde daraus ermejjen, daß ein einiger Urheber defjelben * 
je. Allein wie müfjen uns bejeiden, dab wir nicht alles Erjhaffene 
fennen, und daher urtheilen, daß, was uns befannt ift, nur einen Urs 
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heber bliden laſſe, woraus wir vermuthen, was uns aud) nicht bekannt 
ift, werde eben jo bewandt fein; welches zwar jehr vernünftig gedacht ift, 
aber nicht ftrenge ſchließt. 
Dagegen wofern wir ung nicht zu ſehr ſchmeicheln, jo ſcheint unſer 
s entworfener ontologijhe Beweis derjenigen Schärfe fähig zu fein, die 
man in einer Demonftration fordert. Indeffen wenn die Frage wäre, 
welder denn überhaupt unter beiden der befte fei, fo würde man ant- 
worten: jo bald es auf logijche Genauigkeit und Vollftändigkeit anfommt, 
fo ift es der ontologifche, verlangt man aber Faßlichkeit für den ges 
‚o meinen richtigen Begriff, Lebhaftigkeit des Eindrucks, Schönheit und Be- 
wegkraft auf die moralijche Triebfebern der menſchlichen Natur, jo ift 
dem fosmologifhen Beweije der Vorzug zuzugeftehen. Und da es ohne 
Zweifel von mehr Erheblichkeit ift, den Menfchen mit hohen Empfindun= 
gen, die fruchtbar an edler Thätigkeit find, zu beleben, indem man zu- 
15 gleich den gejunden Berftand überzeugt, als mit jorgfältig abgewogenen 
Bernunftihläffen zu untermeifen, dadurd daß der feinern Speculation 
ein Onüge gethan wird, fo ift, wenn man aufrichtig verfahren will, dem 
befannten kosmologiſchen Beweiſe der Vorzug der allgemeinern Nutzbar⸗ 
feit nicht abzuſprechen. 


» Es ift demnach kein ſchmeichleriſcher Kunftgriff, der um fremden Bei- 
fall buhlt, fondern Aufrichtigfeit, wenn ich einer ſolchen Ausführung der 
wichtigen Erfenntniß von Gott und feinen Eigenſchaften, als Reimarus 
in feinem Buche von der natürlichen Religion liefert, den Vorzug der 
Nugbarkeit gerne einräume über einen jeden andern Beweis, in welchem 

= mehr auf logiihe Schärfe gejehen worden, und über den meinigen. Denn 
ohne den Werth diefer und anderer Schriften diefes Mannes in Erwä- 
gung zu ziehen, der hauptfächlich in einem ungefünftelten Gebrauche einer 
gejunden und ſchönen Vernunft befteht, jo haben dergleichen Gründe wirt: 
lid) eine große Beweisfraft und erregen mehr Anfhauung als die logiſch 

0 abgezogene Begriffe, obgleich die legtere den Gegenftand genauer zu ver- 
ftehen geben. 

Gleihwohl da ein forfhender Verftand, wenn er einmal auf bie 
Spur der Unterfuhung gerathen tft, nicht eher befriedigt wird, als bis 
alles um ihn licht ift und bis fi, wenn ich mich jo ausdrüden darf, der 

3» Birfel, der feine Frage umgrenzt, völlig fchließt, fo wird niemand eine 


Bemühung, die wie die gegenwärtige auf die logiſche NZ in 
Rant'd Säriften. Berte II. 
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einem fo jehr wichtigen Erfenntniffe verwandt ift, für unnüß und über 
flüffig halten, vornehmlich weil es viele Fälle giebt, da ohne jolde Eorg- 
falt die Anwendung feiner Begriffe unfiher und zweifelhaft bleiben 
wirde. 


5. 5 


Es ift niht mehr als eine einzige Demonftration 
dom Dafein Gottes möglich, wovon der Beweisgrund oben 
gegeben worben. 


Aus dem bisherigen erhellt: daß unter den vier erdenklichen Bemweis- 
gründen, die wir auf zwei Haupfarten gebradjt Haben, der Carteſianiſche 
fowohl, als der, fo aus dem Erfahrungsbegriffe vom Dajein vermittelft 
der Auflöfung des Begriffes von einem unabhängigen Dinge geführt 
worden, falſch und gänzlich unmöglid) jeien, das ift, daß fie nicht etwa 
mit feiner gehörigen Schärfe, fondern gar nicht beweifen. Es tft ferner 
gezeigt worden, daß ber Beweis aus den Eigenfhaften der Dinge der 
Welt auf das Dajein und die Eigenfhaften der Gottheit zu ſchließen 
einen tüchtigen und jehr ſchöuen Bemweisgrund enthalte, nur daß er 
nimmermehr der Echärfe einer Demonjtration fähig ift. Nun bleibt 
nichts übrig, als daß entweder gar kein ftrenger Beweis hievon möglich 
fei, oder daß er auf demjenigen Beweisgrunde beruhen müfje, den wir = 
oben angezeigt haben. Da von der Möglichkeit eines Beweifes ſchlechthin 
bie Rebe ift, jo wird niemand das erftere behaupten, und die Folge fällt 
demjenigen gemäß aus, was wir angezeigt haben. Es ift nur ein Golt 
und nur ein Beweisgrund, durch welchen es möglich ift, fein Dafein mit 
der Wahrnehmung derjenigen Nothwendigkeit einzufehen, die ſchlechter⸗ » 
dings alles Gegentheil vernichtigt: ein Urtheil, darauf ſelbſt die Be- 
ſchaffenheit des Gegenftandes unmittelbar führen fönnte. Alle andere 
Dinge, welche irgend da find, könnten auch nicht fein. Die Erfahrung 
von zufälligen Dingen kann demnach keinen tüchtigen Beweisgrund ab- 
geben, das Dafein desjenigen daraus zu erfennen, von dem es unmöglich 0 
ift, daß er nicht ſei. Nur lediglich darin, daf die Verneinung der gött- 
lien Eriftenz völlig Nichts ift, liegt der Unterfchied feines Dafeins von 
anderer Dinge ihrem, Die innere Möglichkeit, die Wefen der Dinge find 
num dasjenige, deſſen Aufhebung alles Denkliche vertilgt. Hierin wird 
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alfo das eigene Merkmal von dem Dafein des Weſens aller Weſen be- 
ftehen. Hierin fucht den Beweisthum, und wenn ihr ihn nicht dafelbft 
anzutreffen vermeint, fo ſchlaget euch von diefem ungebähnten Fußſteige 
auf die große Heereöftraße der menfhlihen Vernunft. Es ift durdaus 

s nöthig, daß man fid) vom Dafein Gottes überzeuge; es ift aber nicht eben 
fo nöthig, daß man es demonftrire. 


Ende. 
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Wiſſenſchaften, deren die eine alle insgeſammt an Gewißheit und Deuts 
lichfeit übertrifft, die andere aber ſich allererft beftrebt bazu zu gelangen, 

Die Metaphyfit jucht z. E. die Natur des Raumes und dem oberften 
Grund zu finden, daraus fi) defjen Möglichkeit verftehen läßt. Nun kann 
wohl hiezu nichts behülflicher fein, als wenn man zuverläffig ermiefene 
Data irgend woher entlehnen kann, um fie in feiner Betrachtung zum 
Grunde zu legen. Die Geometrie liefert deren einige, welche die allge 
meinften Eigenſchaften des Raumes betreffen, z. E. daß der Raum gar 
nicht aus einfachen Theilen beftehe; allein man geht fie vorbei und fept 
fein Zutrauen Tediglid auf das zweidentige Bewußtjein diefes Begriffs, 
indem man ihn auf eine ganz abftracte Art denkt. Wenn dann die 
Speculation nach dieſem Verfahren mit den Sägen ber Mathematik nicht 
übereinftimmen will, jo ſucht man feinen erfünftelten Begriff durch den 
Vorwurf zu retten, den man dieſer Wiſſenſchaft macht, als wenn die Be- 
griffe, die fie zum Grunde Iegt, nicht von der wahren Natur des Raumes 
abgezogen, fondern willtürlich erfonnen worden. Die mathematiihe Be 
trachtung der Bewegung, verbunden mit der Erfenntniß des Raumes, 
geben gleicher Geſtalt viel Data an die Hand, um die metaphyſiſche Be- 
trachtung von der Zeit in dem Gleife der Wahrheit zu erhalten. Der be 
rühmteHerr Euler hat hiezu unterandern einigeDeranlafjung gegeben, *) 
allein es ſcheint bequemer, ſich in finftern und [wer zu prüfenden Ab» 
ftractionen aufzuhalten, als mit einer Wiſſenſchaft in Verbindung zu 
treten, welche nur an verfiändlihen und augenjheinlihen Einſichten 
Theil nimmt. 

Der Begriff des unendlich Kleinen, darauf die Mathematik jo öftern 
hinaus tommt, wird mit einer angemaßten Dreiftigfeit jo gerade zu als 
erdichtet verworfen, anftatt daß man eher vermuthen follte, daß man noch 
nicht genug davon verftände, um ein Urtheil darüber zu fällen. Die 
Natur jelbft ſcheint gleichwohl nicht undeutliche Beweisthümer an die 
Hand zu geben, daß diefer Begriff jehr wahr jei. Denn wenn es Kräfte 
giebt, welche eine Zeit hindurch comtinuirlich wirken, um Bewegungen 
bervorzubringen, wie allem Anſehen nad) die Schwere ift, fo muß bie 
Kraft, die fie im Anfangsaugenblide oder in Ruhe ausübt, gegen bie, 
welche fie in einer Zeit mittheilt, unendlich Hein fein, Es ift jchwer, ich 
geftehe es, in die Natur diefer Begriffe hineinzudringen; aber dieje 


*) Histoire de l’Acad. Royale des se. et belles lettr. ann, 1748. 
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Schwierigkeit fann allenfalls nur die Behutſamteit unſicherer Ber- 
muthungen, aber nicht entſcheldende Ausfprüche der Unmöglichkeit recht 


Ich habe für jet die Abfiht, einen Begriff, der in der Mathematil 
» befannt genug, allein der Weltweisheit noch jehr frembe ift, in Beziehung 

anf dieſe zu betrachten. Es find diefe Betrachtungen nur Meine Anfänge, 
wie es zu geſchehen pflegt, wenn man neue Ausfichten eröffnen will, allein 
fie fönnen vielleicht zu wichtigen Folgen Anlaß geben. Aus der Berab» 
fänmung des Begriffs der negativen Größen find eine Menge von Fehlern 
ıo oder auch Mißdentungen der Meinungen anderer in der MWeltweisheit 
entfprungen. Wenn es 5. E. dem berühmten Herren D. Cruſius beliebt 
hätte, ſich den Sinn der Mathematiker bei diefem Begriffe bekannt zu 
machen, jo würde er die Vergleihung des Newton nicht bis zur Be— 
mwunderung falich gefunden haben”), der die anziehende Kraft, welche in 
ı vermehrter Weite, doc) nahe bei den Körpern, nad) und nadj”in eine zu« 
rüdftoßende ausartet, mit den Reihen vergleicht, in denen da, wo bie 
pofitive Größen aufhören, die negative anfangen. Denn es find die nega⸗ 

ht ? * öf d 





foftives, nur ı 
EI UHREN WI DI Be, fe er Daft BT, Tondern Die mahre Dur 


obung · 
Doch ich ſchreite zur Abhandlung ſelbſt, um zu zeigen, welche An⸗ 
wendung dieſer Begriff überhaupt in der Weltweisheit haben könne. 


2s *) Erufius Natur. 2. Ch. $ 296. 


Der Begriff der negativen Größen ift in der Mathematik lange im 
Gebrauch geweſen und dafelbft auch von der äußerften Erheblickeit. In— 
deſſen ift die Vorftellung, die fih die mehrfte davon machten, und die Er- 
läuterung, bie fie gaben, wunderlich und widerfprechend; obgleich daraus 
auf die Anwendung feine Unrichtigleit abfloß, denn die befondere Negeln 
vertraten die Stelle der Definition und verficherten den Gebrauch; was 
aber in dem Urtheil über die Natur diefes abftracten Begriffs geirrt fein 
mochte, blieb müßig und hatte feine Folgen. Niemand Hat vielleicht deut: 
licher und beftimmter gewieſen, mas man fi unter den negativen Größen 
vorzuftellen habe, als der berühmte Herr Profeffor Käftner,*) unter 
deffen Händen alles genau, faßlic und angenehm wird. Der Tadel, den 
ex bei diefer Gelegenheit auf die Eintheilungsfucht eines grundabftracten 
Philoſophen wirft, ift viel allgemeiner, als er daſelbſt ausgebrüdt wird, 
und fann als eine Aufforderung angejehen werden, die Kräfte der ange 
maßten Scharffinnigfeit mander Denker an einem wahren und braud) 
baren Begriffe zu prüfen, um feine Beſchaffenheit philoſophiſch feftzufeßen, 
defjen Richtigkeit durch die Mathematik ſchon gefichert ift, welches ein Fall 
ift, dem die faljche Metaphyſik gerne ausmweicht: weil hier gelehrter Un- 
finn nicht fo leicht wie jonft das Blendwerk von Gründlichkeit zu machen 
vermag. Indem ich es unternehme der Weltweisheit den Gewinn von 
einem annoch ungebraudten, obzwar höchſt nöthigen, Begriffe zu ver 
ſchaffen, jo wünſche ic; aud) feine andere Richter zu haben, als von der 
Art wie derjenige Mann von allgemeiner Einfiht ift, defjen Schriften 
mir hiezu die Veranlafjung geben. Denn was die metaphyfiihe Sntelli» 
genzen von vollendeter Einfiht anlangt, jo müßte man jehr unerfahren 
fein, wenn man ſich einbildete, daß zu ihrer Weisheit noch etwas Fünnte 
binzugethan, oder von ihrem Wahne etwas fönnte hinweg genommen 
werben. 


*) Unfangsgr. d. Arithm. S. 59—62. 
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ihm zugleich zulommen. Die Folge davon ift aud) Nichts, aber in einem 
andern Verftande wie beim Widerſpruch (nihil privativum, repräsenta- 
bile). Wir wollen diefes Nichts Fünftighin Zero = O nennen, und es ift 
defjen Bedeutung mit der von einer Verneinung (negatio), Mangel, Ab: 
wejenheit, die fonft bei Weltweifen im Gebrauch find, einerlei, nur mit 
einer näheren Beftimmung, die weiter unten vorfommen wird. 

Bei der logijhen Repugnanz wird nur auf diejenige Beziehung ges 
fehen, dadurch die Prädicate eines Dinges einander und ihre Folgen durch 
den Widerſpruch aufheben. Welches von beiden wahrhaftig bejahend (re- 
alitas) und weldes wahrhaftig verneinend (negatio) fei, darauf hat man 
biebei gar nit at. 3. E. Finfter und nicht finfter in einerlei Verſtande 
zugleich fein ift in eben demfelben Subjecte ein Widerſpruch. Das erftere 
Prädicat ift logiſch bejahend, das andere logiſch verneinend, obgleich jenes 
im metaphyſiſchen Verſtande eine Negation ift. Die Realrepugnanz be— 
ruht auch auf einer Beziehung zweier Prädicate eben defjelben Dinges 
gegen einander; aber diefe ift von ganz anderer Art. Durch eines berjelben 
ift dasjenige nicht verneint, was durch das andre bejaht ift, denn diejes 
ift unmöglich, fonbern beide Prädicate A und B find bejahend; nur da 
von jedem bejonders die Folgen a und b fein würden, fo ift Durch beibe 
zufammen in einem Subject nicht eins, aud) nicht das andre, alſo ift die 
Folge Zero. Setzet, jemand habe die Activſchuld A=100 Rthlr. gegen 
einen andern, jo ift diefes ein Grund einer eben jo großen Einnahme. 
Es habe aber eben derjelbe aud) eine Paſſivſchuld B=100 Rthlr., fo ift 
dieſes ein Grund, fo viel wegzugeben. Beide Schulden zufammen find ein 
Grund vom Zero, d. i. weder Geld zu geben noch zu befommen. Man 
fieht leicht ein: daß dieſes Hero ein verhältnigmäßiges Nichts fei, indem 
nämli nur eine gewiſſe Folge nicht ift, wie in diefem Falle ein gewiſſes 
Capital und in dem oben angeführten eine gewiſſe Bewegung nicht ift; 
dagegen ift bei der Aufhebung durch den Widerſpruch ſchlechthin Nichts, 
Demnad) kann das nihil negativum nicht durd Zero — 0 ausgedrüdt 
werden, denn diefes enthält feinen Widerſpruch. Es läßt ſich denken, daß 
eine gewiffe Bewegung nicht fei, daß fie aber zugleich ſei und nicht fei, 
läßt ſich garnicht denken. 

Die Mathematiker bedienen fih nun der Begriffe diefer realen Ent- 
gegenſetzung bei ihren Größen, und um folche anzuzeigen, bezeichnen fie 
diejelbe mit + und —. Da eine jede ſolche Entgegenfegung gegenfeitig 
ift, fo fieht man leicht, daß eine die andere entweder ganz oder zum Theil 
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derm abgezogen hat, von der fie ſich hat abziehen lafjen, man wifjen 
könne, zu welcher beiderlei Größen das Facit gehöre. So würde man in 
dem vorher erwähnten Falle einerlei herausbefommen, wenn der Gang 
mit dem Oftwinde durch — und die Fahrt mit dem Weftwinde durd) 4 
wäre bezeichnet worden, nur daß das Facit alsdann — zum Zeichen ges 
habt hätte. 

Hieraus entfpringt der mathematische Begriff der negativen 
Größen. Eine Größe ift in Anjehung einer andern negativ, in fo fern 
fie mit ihr nicht anders als durch die Entgegenſetzung kann zufammen ges 
nommen werden, nämlich jo, daß eine in der andern, jo viel ihr gleich ift, 
aufhebt. Diefes ift nun freilich wohl ein Gegenverhältniß, und Größen, 
die einander fo entgegengejeßt find, heben gegenfeitig von einander ein 
Gleiches auf, jo daß man alfo eigentlich keine Größe jhlehthin negativ 
nennen kann, jondern’jagen muß, daß + a und —a eines die negative 
Größe der andern fei; allein, da diefes immer im Sinne kann hinzugedacht 
werden, jo haben die Mathematiker einmal ben Gebraud; angenommen 
die Größen, vor denen das — fteht, negative Größen zu nennen, wobei 
man gleihwohl nicht aus der Acht laſſen muß, dab dieje Benennung 
nicht eine befondere Art Dinge ihrer inneren Beichaffenheit nach, fondern 
diefes Gegenverhältniß anzeige, mit gewiffen andern Dingen, die durch 
+ bezeichnet werden, in einer Entgegenfegung zufanmen genommen zu 
werden. 

Damit wir aus diefem Begriffe dasjenige, was eigentlic ber Gegen- 
ftand für die Philofophie ift, herausnehmen, ohne bejonders auf die Größe 
zu ſehen, fo bemerken wir zuerft, daß in ihn die Entgegenſetzung enthalten 
jet, welche wir oben die reale genannt haben. Es feien + 3 Gapitalien, 
— 8 Paſſivſchulden, fo widerſpricht es ſich nicht, daß beide einer Perſon 
zufommen. Indeſſen hebt die eine ein Gleiches auf, das durch die andre 
geſetzt war, und die Folge ift Zero. Ich werde demnach die Schulden 
negative Gapitalien nennen. Hierunter aber werde ich nicht verftehen, 
daß fie Negationen oder bloße Berneinungen von Eapitalien wären; denn 
alsdann hätten fie jelber zum Zeichen das Zero, und diejes Capital und 
Schulden zufammen würden ben Werth des Befiges geben 3--0=8, 
welches falſch ift, jondern daß die Schulden pofitive Gründe der Ver— 
minderung der Gapitalien ſelen. Da Hin diefe ganze Benennung jeder- 

gewiſſer Dinge gegen einander anzeigt, ohne 
welches diejer Begriff ſogleich aufhört, jo würde es ungereimt fein darum 
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gegenfeitig bie Folge aufheben. Zum allgemeinen Beweife dient folgendes. 
Die einander widerftreitende Beftimmungen müffen erft lich in eben dem⸗ 
felben Subjecte angetroffen werden. Denn gejeht e3 jei eine Beflimmung 
in einem Dinge und eine andre, welche man will, in einem andern, jo 
entfpringt daraus feine wirkliche Entgegenfegung.*) Zweitens, es kann 
eine ber opponirten Beftimmungen bei einer Realentgegenjegung = 
das contradictorifche Gegentheil der andern fein; denn alsdann wäre der 
BWiberftreit logiſch und, wie obengewiefen worden, unmöglich. Drittens, 
es fann eine Beftimmung nicht etwas anders verneinen, als was durch 
die andre gejegt it; denn darin liegt gar feine Entgegenjegung. 
Viertens, fie fönnen, in fo fern fie einander widerftreiten, nit alle 
beide verneinend jein, denn alsdann wird durch feine etwas geſetzt, mas 
durch die andre aufgehoben würde. Demnach müfjen in jeder Realent- 
gegenſetzung die Brädicate alle beide pofitiv fein, doch fo, daß in der Ver- 
Arüpfung fi die Folgen in demfelben Subjecte gegenfeitig aufheben. 
Auf ſolche Weife find Dinge, deren eins als die Negative des andern be= 
tradjtet wird, beide, für ſich betrachtet, pofitiv, allein in einem Subjecte 
verbunden, ift die Folge davon das Zero. Die Fahrt gegen Abend ift eben 
fowohl eine pofitive Bewegung, als die gegen Morgen, nur in eben dem- 
jelben Schiffe heben fid, die dadurch zurüdgelegte Wege einander ganz 
ober zum Theil auf. 

Hiedurch will id) num nicht gemeint haben, als ob dieſe einander 
realentgegengefeßte Dinge nit übrigens viel Verneinungen in ih 
ſchlöſſen. Ein Schiff, das nach Weften bewegt wird, bewegt fid) alsdann 
nicht nad) Dften oder Süden ıc. ıc., es ift auch nicht in allen Orten zu⸗ 
gleich: viele Negationen, die feiner Bewegung aufleben. Allein basjenige 
was in ber oftlihen ſowohl als weitlichen Bewegung bei allen dieſen Ber- 
neinungen noch PBofitives ift, dieſes ift das einzige, was einander real 
wiberftreiten kann und wovon die Folge Zero ift. 

Man kann eben diejes durch allgemeine Zeichen auf folgende Art er- 
läutern, Alle wahrhafte VBerneinungen, die mithin möglich find (denn 
bie Verneinung eben deffelben, was in dem Subject zugleich gefeßt ift, ift 
unmöglid), önnen durch das Bero— 0 ausgebrüdt werden und die Be- 
jahung durd) ein jegliches pofitive Zeichen; die Verknüpfung aber in dem⸗ 





*) Wir werben in ber Folge noch von einer potentialen Entgegenfeung 
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felben Subjecte durch + oder —. Hier erkennt man, daß A+0—A, 
A—0=4A, 0+0=0, 0— 0=0*) insgefammt feine Entgegenjeßungen 
find und daß in feinem etwas, was gejeßt war, aufgehoben wird. Sms 
gleichen ift A-+A feine Aufhebung, und es bleibt fein Fall übrig als 
diefer: A—A=0, d. i. daß von Dingen, deren eines die Negative des 
andern ift, beide A und aljo wahrhaftig pofitiv find, doch jo, daß eines 
dasjenige aufhebt, was durchs andre gejeht iſt, welches hier durch das 
Zeichen — angedeutet wird. 

Die zweite Regel, welche eigentlich die umgekehrte der erften ift, 
Tautet aljo: Allenthalben, wo ein pofitiver Grund iſt und die Folge iſt 
gleihwohl Zero, da ift eine Realentgegenſetzung, d. i. diefer Grund ift 
mit einem andern pofitiven Grunde in Berfnüpfung, welcher die Negative 
des erfteren ift. Wenn ein Schiff im freien Meer wirklich durdy Morgen- 
wind getrieben wird, und es fommt nicht von der Stelle, wenigftens nicht 
fo viel, als der Wind dazu Grund enthält, fo muß ein Seeftrom ihm ent» 
gegenftreihen. Diefes will im allgemeinen Verſtande fo viel jagen: daß 
die Aufhebung der Folge eines pofitiven Grundes jederzeit auch einen 
pofitiven Grund erheiſche. Es ſei ein beliebiger Grund zu einer Folge b, 
jo kann niemals die Folge O fein, als in fo fern ein Grund zu — b, b. i. 
zu etwas wahrhaftig Pofitivem, da ift, welches dem erjten entgegengejeßt 
ift: b—b=0. Wenn jemands Verlafjenihaft 10000 Rthlr. Capital ent- 
hält, jo kann die ganze Erbſchaft nicht blos 6000 Rthlr. ausmachen, außer 
in jo fern 10000 — 4000 —= 6000 ift, das ift, im jo fern vier taufend 
Thaler Schulden oder anderer Aufwand damit verbunden ift. Das 
folgende wird zur Erläuterung diejer Geſetze viel beitragen. 

Ich made zu diefer Abtheilung noch folgende Anmerkung als zum 
Beſchluſſe. Die Verneinung, in jo fern fie die Folge einer realen Ent: 
gegenfeßung tft, will ih Beraubung (privatio) nennen; eine jede Vers 
meinung aber, in fo fern fie nicht aus diefer Art von Repugnanz entjpringt, 


* Man fünnte hier anf die Gedanken fommen: daß O—A noch ein Fall jet, 
ber hier ausgelafjen worden. Allein dieſer ift im philofophifchen Verjtande unmöglich; 
denn bon Nichts kann was Pofitives nimmermehr weggenommen werben. Wenn in 
ber Mathematit biefer Ausdruck im ber Anwendung richtig ift, jo kommt es daher, 
weil das Zero weder die Vermehrung noch Verminderung durch andre Größen im 
geringften etwas ändert. AFO—A ift noch immer A— A, und baber das Bero ganz 
mößig ift. Der Gedanke, welcher davon entlehnt worden, ald wenn negative Größen 
weniger wie Nichts wären, ift daher nichtig und ungereimt. 

Rant's Shriiten. Bere IL. 12 





Zweiter Abfchnitt, 


In welchem Beijpiele aus der Weltweisheit angeführt werden, 
darin der Begriff der negativen Größen vorkommt. 


1. Ein jeder Körper wiberfteht durch Undurddringlichkeit ber Be- 
s mwegfraft eines andern in ben Raum einzudringen, den er einnimmt. Da 
er bei der Kraft des andern zur Bewegung gleichwohl ein Grund feiner 
Ruhe ift, jo folgt aus dem vorigen: daß die Undurchdringlichkeit eben jo 
wohl eine wahre Kraft in den Theilen des Körpers vorausjeße, vermittelft 
deren fie zufammen einen Raum einnehmen, als diejenige immer fein 

10 mag, womit ein anderer in diejen Raum ſich zu bewegen beftrebt ift. 
Stellet euch zur Erläuterung zwei Federn vor, die gegen einander 
ftreben. Ohne Zweifel halten fie ſich durch gleiche Kräfte in Ruhe. Sebet 
zwiſchen beide eine Feder von gleicher Spanntraft: jo wird diefe durch 
ihre Beftrebung die nämlie Wirkung leiften und beide Federn nad) der 
ı5 Regel der Gleichheit der Wirkung und Gegenwirkung in Ruhe erhalten. 
An die Stelle diefer Feder bringet dagegen einen jeden feften Körper da- 
zwiſchen, fo wird durch ihn eben bafjelbe gefchehen, und die vorher ge— 
dachte Federn werden durch feine Undurddringlichkeit in Ruhe erhalten 
werben. Die Urſache der Undurddringlichkeit iſt demnach eine wahre 
» Kraft, denn fie thut dafjelbe, was eine wahre Kraft thut. Wenn ihr nun 
Anziehung eine Urfache, welche es auch fein mag, nennet, vermöge deren 
ein Körper andere nöthigt, gegen den Raum, den er einnimmt, zu drüden 
ober ſich zu bewegen (es ift aber hier genug ſich diefe Anziehung nur zu 
gedenken), jo ift die Undurhdringlichfeit eine negative Anziehung. 
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Dadurch wird alsdanı angezeigt, daß fie ein eben fo pofitiver Grund fei 
als eine jede andere Bewegfraft in der Natur, und da die negative Ans 
ziehung eigentlich eine wahre Zurückſtoßung ift, jo wird in dem Kräften 
der Elemente, vermöge deren fie einen Raum einnehmen, doch aber jo, daß 
fie diefem felbft Schranken ſetzen, durch den Gonflictus zweier Kräfte, die 
einander entgegengejeßt find, Anlaß zu vielen Erläuterungen gegeben, 
worin ich glaube zu einer deutlichen und zuverläffigen Erkenntniß ge- 
kommen zu fein, die ich in einer andern Abhandlung befannt machen 
werde. 


2. Wir wollen ein Beifpiel aus der Seelenlehre nehmen. Es ijt die 
Frage: ob Unluſt Iediglid ein Mangel der Luft, oder ein Grund der Be- 
raubung berfelben, der an fi) jelbft zwar was Pofitives, und nicht Tedig- 
lich das contradietoriſche Gegentheil von Luft, ihr aber im NRealverftande 
entgegengeſetzt fei, und alfo ob die Unluft eine negative Luft fönne ge 
nannt werden. Nun lehrt glei) anfangs die innere Empfindung: daß die 
Unluft mehr als eine bloße Verneinung fei. Denn was man aud nur für 
Luft Haben mag, jo fehlt hiebei doch immer einige mögliche Luft, fo lange 
wir eingejhränfte MWefen find. Derjenige, welder ein Medicament, das 
wie das reine Waſſer ſchmeckt, einnimmt, hat vielleicht eine Zuft über die 
erwartete Gejundheit; in dem Gejchmade hingegen fühlt er eben keine 
Luft: diefer Mangel ift aber noch nicht Unluft. Gebet ihm ein Arznei⸗ 
mittel von Wermuth. Diefe Empfindung ift jehr pofitiv. Hier ift nicht ein 
bloßer Mangel von Luft, jondern etwas, was ein wahrer Grund des Ge- 
füpls ift, welches man Unluft nennt. 


Allein man kann aus ber angeführten Erläuterung allenfalls nur er⸗ 
tennen: daß die Unluft nicht Tediglich ein Mangel, fonderneine poſitive Em⸗ 
pfindung feiz daß fie aberfowohl etwas Pofitives, als auch der Luſt real ent- 
gegen gefebt fei, erhellt am deutlichften auf folgende Art. Man bringt 
einer ſpartaniſchen Mutter die Nachricht, daß ihr Sohn im Treffen für 
das Vaterland heldenmüthig gefochten habe. Das angenehme Gefühl der 
Luft bemächtigt ſich ihrer Seele. Es wird hinzugefügt, er habe hiebei 
einen rühmlichen Tod erlitten. Diejes vermindert gar jehr jene Luft und 
ſetzt fie auf einen geringern Grad. Nennet die Grade der Luft aus dem 
eriten Grunde allein 4a, und die Unluft fei bloß eine Verneinung = 0, 
fo ift, nachdem beides zufammen genommen worden, der Werth des Ver— 
gnügens da + 0 ⸗ 4a, und alſo wäre die Luft durd die Nachricht bes 
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Todes nicht vermindert worden, welches falſch ift. Es fei demnach die Luft 

aus feiner bewiefenen Tapferkeit = 4a und, was da übrig bleibt, nadje 

dem aus der andern Urſache die Unluft mitgewirkt hat, = 3a, jo iſt die 

Unluft =a, und fie ift die Negative der Luft, nämlich —a und daher 
A4 ⸗ a⸗z3Za. 

Die Schätzung des ganzen Werths der geſammten Luft in einem ver— 
miſchten Zuftande würde auch jehr ungereimt fein, wenn Unluſt eine 
bloße Berneinung und dem Zero gleich wäre. Jemand hat ein Landgut 
gekauft, deſſen Ertrag jährlid 2000 Rthlr. ift. Man drüde ben Grad der 

10 Luft über diefe Einnahme, in jo fern fie rein ift, mit 2000 aus, Alles, was 
er aber von diefer Einnahme abgeben muß, ohne es zu genießen, ift ein 
Grund der Unluft: Grundzins 200 Rthlr., Gefindelohn 100 Rthlr., Re 
paratur 150 Rthlr. jährlich. Sit die Unluft eine bloße Berneinung =0, 
fo iſt, alles in einander gerechnet, die Luft, die er an feinem Kauf bat, 

1» 2000 +00 + 0= 2000, d. i. eben fo groß, als wenn er den Ertrag 
ohne Abgaben genießen Fönnte. Nun ift aber offenbar, daß er fi nicht 
mehr über dieje Einkünfte zu erfreuen hat, als in jo fern ihm nach Abzug 
der Abgaben was übrig bleibt, und es ift der Grad des Wohlgefallens 
2000— 200— 100 —150=1550. Es ift demnach die Unluft nicht bloß 

20 ein Mangel der Luft, ſondern eim pofitiver Grund, diejenige Luft, die aus 
einem andern Grunde ftatt findet, ganz ober zum Theil aufzuheben, und 
ich nenne fie daher eine negative Luft. Der Mangel ber Luft jowohl 
als der Unluft, in fo fern er aus dem Mangel der Gründe hiezu herau- 
leiten ift, heißt Gleichguͤltigkeit (indifferentia). Der Mangel der Luft 

* jowohl als Unluſt, in fo fern er eine Folge aus der Realoppofition glei» 
her Gründe ift, Heißt das Gleihgewicht (aequilibrium); beides ift 
Bero, das erftere aber eine Verneinung jhlehthin, das zweite eine Bes 
zanbung. Der Zuftand des Gemüths, in welhem bei ungleicher entgegen- 
geießter Luft und Unluft von einer diefer beiden Empfindungen etwas 

so übrig bleibt, ift das Übergewicht der Luft oder Unluft (suprapondium 
volnptatis vel taedii). Nach dergleihen Begriffen ſuchte der Herr v. 
Maupertuis in feinem Verſuche der moraliſchen Weltweisheit die 
Summe der Glüdjeligfeit des menjhlichen Lebens zu ſchätzen, und fie 
kann auch nicht anders geihägt werden, nur daß dieje Aufgabe für 
 Menjhen unaufloöslich ift, weil nur gleichartige Empfindungen fönnen in 
Summen gezogen werden, das Gefühl aber in dem ſehr verwidelten Aus 


ftande des Lebens nad der Mannigfaltigkeit der Rührungen fehr vers · 
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ſchieden fheint. Der Galcul gab diefem gelehrten Manne ein negatives 
Facit, worin ich ihm gleichwohl nicht beiftimme. 

Aus diefen Gründen kann man die Verabſcheuung einenegative 
Begierde, den Haß eine negative Liebe, die Häßlihkeit eine ne— 
gative Schönheit, den Tadel einen negativen Ruhm x, nennen. 5 
Man könnte hiebei vieleicht denken: daß dieſes alles nur eine Krämerel 
mit Worten jei. Allein nur diejenige werden fo urtheilen, die nicht wiſſen, 
welcher Vortheil darin fteckt, wenn die Ausdrüde zugleich das Verhältniß 
zu ſchon befannten Begriffen anzeigen, wovon die mindefte Erfahrenheit 
in der Mathematik jedermann leicht belehren kann. Der Fehler, darin um 
dieſer VBernadjläfftgung willen viele Philofophen verfallen find, Tiegt am 
Tage. Man findet, daß fie mehrentheils die Übel wie bloße Verneinungen 
behandeln, ob es gleich nad) unfern Erläuterungen offenbar ift: daß es 
Übel des Mangels (mala defectus) und Übel der Beraubung (mala priva- 
tionis) giebt, Die erftern find Verneinungen, zu deren entgegengefeßter ıs 
Pofition fein Grund ift, die letern ſetzen pofitive Gründe voraus, dass 
jenige Gute aufzuheben, wozu wirflid, ein anderer Grund ift, und find 
ein negatives Gute. Diefes legtere ift ein viel größeres Übel als das 
erftere. Nicht geben ift in Verhältnig auf den, der bedürftig if, ein 
Übel, aber Nehmen, Erprefien, Stehlen ift in Abſicht auf ihm ein viel = 

rößeres, und Nehmen ift ein negatives Geben. Man könnte ein 

hnliches bei Togijchen Verhältnifjen zeigen. Irrthümer find negative 
Wahrheiten (man vermenge diejes nicht mit der Wahrheit negativer 
Säße), eine Widerlegung ift ein negativer Beweis; allein ich be 
forge mich hiebei zu lange aufzuhalten. Es ift meine Abſicht nur dieſe = 
Begriffe in den Gang zu bringen, ber Nutze wird fi) durd) den Ge— 
braud) finden, und id) werde davon Im dritten Abſchnitt einige Ausfichten 
geben. 

3. Die Begriffe der realen Entgegenfebung haben auch ihre nügliche 
Anwendung in der praftijchen Weltweisheit. Untugend (demeritum) ift so 
nicht lediglich eine Verneinung, jondern eine negative Tugend (me- 
ritum negativum). Denn Untugend kann nur Statt finden, in fo fern als 
in einem Wefen ein inneres Gefeg ift (entweder bloß das Gewiſſen oder 
aud) das Bemußtjein eines pofitiven Geſetzes), welchem entgegengehanbelt 
wird. Diefes innere Geſetz ift ein pofitiver Grund einer guten Handlung, * 
und die Folge fann bloß darum Zero fein, weil diejenige, welche aus dem 
Bewußtfein des Geſetzes allein fliegen würde, aufgehoben wird. Es ift 
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alfo hier eine Beraubung, eine reale Entgegenfegung und nicht bloß ein 
Mangel. Man bilde fih) nicht ein, daß diefes Tediglih auf die Be— 
gehungsfehler (demerita commissionis) und nicht zugleich auf die 
Unterlaffungsfehler (demerita omissionis) gehe. Ein unvernünftig 
s Thier verübt feine Tugend, Es ift diefe Unterlafjung aber nit Une 
tugend (demeritum). Denn es ift feinem inneren Gefege entgegen ge— 
handelt worden. Es ward nicht durch inneres moraliſches Gefühl zu einer 
guten Handlung getrieben, und dadurd), daß es ihm widerftanden, oder 
vermittelft eines Gegengewichts wurde das Zero oder die Unterlaffung 
10 als eine Folge nicht beftimmt. Sie ift hier eine Verneinung ſchlechthin 
aus Mangel eines pofitiven Grundes und feine Beraubung. Gebet da- 
gegen einen Menſchen, der demjenigen, deſſen Noth er fieht und dem er 
leicht helfen kann, nicht Hilft. Hier üft, wie in dem Herzen eines jeden 
Menſchen, jo auch bei ihm ein pofitives Geſetz der Nächſtenliebe. Dieſes 
is muß überwogen werden. Es gehört hiezu eine wirkliche innere Handlung 
aus Bewegungsurfahen, damit die Unterlafjung möglich jei. Diejes 
Zero ift die Folge einer realen Entgegenjeßung. Es koftet auch wirklich 
einigen Menſchen im Anfange merklihe Mühe einiges Gute zu unter: 
laffen, wozu fie die pofitive Antriebe in ſich bemerken; die Gewohnheit er- 
20 leidhtert alles, und diefe Handlung wird zulegt wenig mehr wahrgenommen. 
Es find demnach die Begehungsfünden von den Unterlafjungsfünden 
moralifch nicht der Art, fondern der Größe nad) nur unterfdieden. 
Phyſiſch, nämlic den äußern Folgen nach, find fie aud wohl der Art 
nad) verſchieden. Derjenige, der nichts befommt, leidet ein Übel des 
> Mangels und, dem genommen wird, ein Übel der Beraubung. Allein 
was ben moralifhen Zuftand desjenigen, dem die Unterlaffungsjünde zus 
komm, anlangt, jo wird zur Begehungsfünde nur ein größerer Orad der 
Handlung erfordert: jo wie das Gegengewicht am Hebel eine wahrhafte 
Kraft anwendet, um die Laſt bloß in Ruhe zu erhalten, und nur einiger 
» Vermehrung bedarf, um fie auf die andere Seite wirklich zu bewegen. 
Eben aljo, wer nicht bezahlt, was er ſchuldig ift, der wird in gewiffen Um— 
ftänden betrügen, nm zu gewinnen, und wer nicht hilft, wenn er fan, der 
wird, jo bald ſich die Bewegurſachen vergrößern, den andern verderben. 
Liebe und Nicht-Ziebe find eins das contradictorifche Gegentheil von ans 
3 bern, Nicht-Liebe ift eine wahrhafte Verneinung, aber in Anjehung 
deſſen, wozu man ſich einer Verbindlichkeit zu lieben bewußt iſt, ift diefe 
Berneinung nur durch reale Entgegenfeßung und mithin nur als eine 
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Beraubung möglich. Und in einem ſolchen Falle ift nicht zu lieben und 
zu hajfen nur eine Verſchiedenheit in Graden. Alle Unterlaffungen, die 
zwar Mängel einer größeren moralifchen Vollfommenheit find, aber nicht 
Unterlaffungsfünden, find dagegen nichts als Berneinungen ſchlechthin 
einer gewiſſen Tugend und nicht Beraubungen oder Untugend. Bon diefer 
Art find die Mängel der Heiligen und die Fehler edler Seelen. Es fehlt 
ein gewiffer größerer Grund der Volltommenheit, und der Mangel äußert 
ſich nicht um der Entgegenwirfung willen. 

Man könnte die Anwendung der angeführten Begriffe auf die Gegen 
ftände der praftiihen Meltweisheit noch jehr erweitern. Verbote find 
negative Gebote, Strafen negative Belohnungen u. ſ. w. Allein 
meine Abficht ift für jet erreicht, wenn nur der Gebrauch dieſes Ge 
dantens überhaupt verftanden wird. Ich bemerfe wohl: daf Leſern von 
aufgefärter Einſicht die bisherige Erläuterung weitläuftiger vorkommen 
werde, als nöthig ift. Allein man wird mic entſchuldigen, fo bald man 
bedenkt, daß es fonft noch ein fehr ungelehriges Geſchlecht von Beur- 
theilern gebe, welche, indem fie ihr Leben nur mit einem einzigen Buche 
zubringen, nichts verftehen, als was darin enthalten ift, und in Anjehung 
deren die äußerfte Weitläuftigfeit nicht überflüffig ift. 

4. Wir wollen noch ein Beifpiel aus der Naturwiſſenſchaft entlehnen. 
In der Natur giebt es viel Beraubungen aus dem Gonflictus zweier 
wirkenden Urſachen, deren eine die Folge der andern durch reale Entgegen- 
ſetzung aufhebt. Es ift aber oftmals ungewiß, ob es nicht vielleicht bloß 
die Verneinung des Mangels ſei, weil eine pofitive Urſache fehlt, oder ob 
es die Folge der Oppofition wahrhafter Seräfte fei, jo wie die Ruhe ent 
weder ber fehlenden Bewegurſache, oder dem Streit zweier einander aufs 
haltenden Bewegfräfte beizumefien ift. Es it z. E. eine berühmte Frage, 
ob die Kälte eine pofitive Urſache erheiſche, oder ob fie als ein Mangel 
ſchlechthin der Abwefenheit der Urſache der Wärme beizumefien ſei. Ich 
halte mich, jo weit es zu meinem Zwecke dient, hiebei ein wenig auf. Ohne 
‚Zweifel ift die Kälte jelber nur eine Verneinung der Wärme, und es ift 
leicht einzufehen, daß fie an ſich felbft auch ohne pofitiven Grund möglich 
ſei. Eben jo leicht ift es aber zu verftehen: daß fie aud) von einer pofitiven 
Urſache herrühren könne und wirklich bisweilen daraus entjpringe, was 
man aud) für eine Meinung vom Urfprunge der Wärme annehmen mag. 
Man kennt Feine abjolute Kälte in der Natur, und wenn man von ihr res 
det, jo verfteht man fie nur vergleihungsweife. Nun ſtimmen Erfahrung 
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und Vernunftgründe zufammen, den Gedanken des berühmten v. Mus» 
ſchenbroek zu beftätigen: daß bie Erwärmung nicht in der innern Er- 
fhütterung, fondern im dem wirklichen Übergange des Elementarfeners 
aus einer Materie in die andere beftehe, obgleich diefer Übergang ver 
muthli mit einer innern Erſchũtterung begleitet fein mag, imgleichen 
dieje erregte Erjhütterung den Austritt des Elementarfeuers aus den 
Körpern befördert. Auf diefen Fuß, wenn das Feuerelement unter ben 
Körpern in einem gewifjen Raum im Gleichgewichte ift, fo find fie ver 
hältnigweife gegen einander weder Falt noch warm. Sit diefes Gleich— 
gewicht gehoben, fo ift diejenige Materie, in die das Elementarfeuer über: 
geht, verhältnigweife gegen den Körper, der dadurch defjelben beraubt 
wird, kalt, diefer dagegen heißt, in jo fern er in jene Materie dieſe Wärme 
überläßt, in Anfehung derjelben warm. Der Zuftand in dieſer Verändes 
rung heißt bei jenem Erwärmung, bei diefem Erkältung, bis alles wies 
derum im Gleichgewichte ift. 

Nun ift wohl nichts natürlicher zu gedenken, als daß die Anziehungs⸗ 
fräfte der Materie diefes jubtile und elaftifche Flüffige fo lange in Ber 
wegung jeben und die Maffe der Körper damit anfüllen, bis es allerwärts 
im Gleihgewichte ift, wenn nämlich die Räume in dem Verhältniß der 
Anziehungen, die dajelbjt wirken, damit angefüllt find. Und hier fällt es 
deutlich in die Augen: daß eine Materie, die eine andere in ber Berührung 
erfältet, durch wahrhafte Kraft (der Anziehung) das Clementarfener 
raube, womit die Mafje der andern erfüllt war, und daß die Kälte jenes 
Körpers eine negative Wärme genannt werden Fönne, weil die Ver 
neinung, die in den wärmeren Körper daraus folgt, eine Beraubung ift. 
Allein hier würde die Einführung diefer Benennung ohne Nutzen und 
nicht viel befier als ein Wortjpiel fein. Meine Abſicht ift Hiebei nur auf 
dasjenige, was folgt, gerichtet. 

Es ift lange befannt, daf die magnetifche Körper zwei einander ent= 
gegenftehende Enden haben, die man Pole nennt und deren der eine den 
gleichnamigen Punkt an dem andern zurüditößt und den andern anzieht. 
Allein der berühmte Prof. Apinns zeigte in einer Abhandlung von der 
Ähnlichkeit der elektrifchen Kraft mit der magnetifhen: daß eleftrifirte 
Körper bei einer gewiljen Behandlung eben fo wohl zwei Pole an fi 
zeigen, deren einen er den pofitiven, den andern den negativen Pol 
nennt, und wovon der eine dasjenige anzieht, was der andre zurüdftößt. 
Diefe Erſcheinung wird am deutlihften wahrgenommen, wenn eine Röhre 
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einem eleftrifchen Körper nahe genug gebracht wird, doch jo, daß fie feinen 
Tunfen aus ihm zieht. Ich behaupte nun: daß bei den Erwärmungen 
oder Erkältungen, d. i. bei allen Veränderungen ber Wärme oder Kälte, 
vornehmlich den ſchnellen, die in einem zufammenhängenden Mittelraum 
oder in die Länge ausgebreiteten Körper an einem Ende gejchehen, jeder- » 
zeit gleihjam zwei Pole der Wärme anzutreffen find, wovon der eine 
pofitiv, d. i. über den vorigen Grad des gedachten Körpers, der andere 
negativ, nämlich unter diefen Grad warın, d. i. kalt, wird. Man weiß, 
daß verſchledene Erdgrüfte inwendig dejto ftärkeren Froſt zeigen, je mehr 
draußen die Sonne Luft und Erde erwärmt, und Mathias Bel, der die 
im farpatifchen Gebürge befchreibt, fügt hinzu, daß es eine Gewohnheit 
der Bauren in Siebenbürgen jei ihr Getränk falt zu machen, wenn fie 
es in die Erde verfharren und ein ſchnell breunendes Feuer drüber 
maden, Es ſcheint, daß die Erdſchichte in dieſer Zeit auf ber oberen 
Fläche nicht pofitio warm werben fönne, ohne in etwas größerer Tiefe die 
Negative davon zu fein. Boerhave führt jonft an, daß das Feuer der 
Schmiedeherde in einem gewiſſen Abftande Kälte verurfacht habe. In der 
freien Luft über der Erdfläche ſcheint eben jo wohl diefe Entgegenfeßung, 
vornehmlich, bei dem ſchnellen Veränderungen, zu herrihen. Herr Jacobi 
führt irgendwo in dem Hamb. Magazin an: daß bei der ftrengen Kälte, 2 
die oftermals weit geftredte Länder angreift, doch gemeiniglich in einem 
langen Striche anſehnliche Plätze zwiſchen inne liegen, wo es temperirt 
und gelinde it. Eben fo fand Herr Apinus bei der Nöhre, deren id) ge— 
dachte: daß von dem pofitiven Pol des einen Endes bis zum negativen 
des andern in gewiſſen Weiten bie pofitiv: und negativ-elektrijche Stellen 2; 
abwecfelten. Es ſcheint, es fönne in irgend einer Region der Luft die 
Erwärmung nicht anheben, ohne in einer andern gleihjam die Wirkung 
eines negativen Pols, d. i. Kälte, eben dadurch zu veranlaffen, und auf 
biefen Fuß wird umgekehrt die an einem Orte behende zunehmende Kälte 
die Wärme in einer andern Gegend zu vermehren dienen, gleichwie, wenn zo 
ein an einem Ende erhißter metallner Stab plößlic im Waſſer abgekühlt 
wird, die Wärme des andern Endes zunimmt.) Demnad hört der 


*) Die Verfuche, um ſich der entgegengejehten Pole ber Wärme gewiß zu 
machen, würden, wie mich dunkt, Leicht anzuſtellen fein. Zu einer blechernen hori⸗ 
zontalen Nöhre von der Laͤnge eines Fuhes, welche an beiden Enden ein paar Zull 35 
jenfrecht im die Höhe gebogen wäre, wenn fie mit Weingeift angefüllt und auf der 
einen Seite berjelbe angeftect würde, indem in dem ander Ende das Thermometer 
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Unterfieb der Zärmpole aläbald auf, wenn die Mittheilung oder Be 
ranbung Zeit genua gehabt hat ſich durch die ganze Materie gleichförnig 
zu verbreiten, gleichwie die Röhre des Herren Profeſſor Apinus nur einer- 
lei Gleltricität zeigt, jo bald fie den Funfen gezogen hat. Vielleicht dab 
and) die große Kälte der obern Luftgegend nidyt lediglidy dem Mangel der 
Erwärmungämittel, joadern einer pofitiven Urſache beizumefjen iſt, naͤm⸗ 
lid) dab fie in Anſebung der Rärme nad) dem Mate negativ wird, als 
die untere Zuft und Boden es pofitiv find. Überhaupt ſcheinen die magne- 
tifche Kraft, die Elektricität und die Wärme durd) einerlei Mittelmaterie 
zu geſchehen Alle insgeiammt können durch Reiben erregt werden, und 
id) vermuthe, bat; die Reriiedenheit der Role und die Entgegenjeknng 


Hände, würde ich meinem Termmihen nad) biete megative Gmigegenkegung bald 
zigen; wie man bean, um burch eimieitige Grfältung die Birtuag anti der andern 
Exite wahrzunchmen, ich bei Salzwarers bedienen fönnte, im welches au ber 
einen Exite geütehen Eis geworien werben fünute. Bei bieier Gelegembrit will ich 


GEiemextarfener yigen, und, indem fie das Zhermometer beflelben beraubt, Kälte 
bien laften Ules aber wirb umgelchkt vor jidh geben, wenn die Mijchung ein 
bünneres mm giebt. Demn indem jie eine Menge Glementarfeners jahren 
läßt, fo zichen es benachbarte Meterien an unb zeigen das Bhünomenon der Bürme. 
Dez . i 





Dritter Abſchnitt, 


Enthält einige Betrachtungen, welche zu der Anwendung bes 
gedachten Begriffs auf die Gegenftände der Weltweisheit vor- 
bereiten können. 


5 Was id) bis daher vorgetragen habe, find nur die erſte Blide, die 
ich auf einen Gegenftand von Wichtigkeit, aber nit minderer Schwierige 
feit werfe. Wenn man von den angeführten Beifpielen, die begreiflich ge= 
nug find, zu allgemeinen Säßen hinauffteigt, jo Hat man Urſache äußerft 
bejorgt zu fein, daß ſich auf einer unbetretenen Bahn Fehltritte zutragen 

ı0 Fönnen, die vielleicht nur im Fortgange befannt werden. Ic gebe dem- 
nad) dasjenige, was id) nod) hierüber zu jagen habe, nur für einen Ver— 
ſuch ans, der ſehr unvollkommen ift, ob ich mir gleid) von der Aufmerf- 
famfeit, die man darauf etiwa verwenden möchte, mannigfaltigen Nutzen 
verfpredje. Ich weiß wohl: daß ein dergleihen Geftändniß eine fehr 

ıs ſchlechte Empfehlung zum Beifalle ift für diejenige, die einen dreiften 
dogmatifchen Ton verlangen, um fid) in eine jede Richtung bringen zu 
lafjen, darin man fie haben will. Aber ohne das mindefte Bedauren über 
den Berluft des Beifalls von diefer Art zu empfinden, jehe ich es einer fo 
ſchlupfrigen Erkenntniß, wie die metaphyfiiche tft, für viel gemäßer an, 

» feine Gedanken zupörderft der öffentlichen Prüfung darzulegen in der Ge— 
ftalt unfiherer Berfuche, als fie jogleich mit allem Anspuß von angemaßter 
Grundlichteit und volftändiger Überzeugung anzufündigen, weil aladann 
gemeiniglich alle Befjerung von der Hand gewiefen und ein jedes Übel, 
bas darin anzutreffen ift, unheilbar wird. 
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1. Jedermann verfteht leicht, warum etwas nicht ift, in jo fern näms 
lid) der pofitive Grund dazu mangelt, aber wie dasjenige, was da ift, 
aufhöre zu fein, diejes tft jo Teicht nicht verftanden. Es eriftirt 5. E. an- 
jest in meiner Seele die Vorftellung der Sonne durch die Kraft meiner 
Einbildung. Den folgenden Augenblid höre ich auf diefen Gegenftand 
zu gedenken. Diefe Vorjtellung, welde war, hört in mir auf zu fein, und 
der nächte Zuftand ift das Zero vom vorigen. Wollte id) zum Grunde 
hievon angeben, daß darum der Gedanke aufgehört wäre, weil ich int fol- 
genden Augenblide unterlaffen hätte ihn zu bewirken, jo wäre die Ant- 
wort von der Frage gar nicht unterſchieden; denn es ift eben hievon die 
Rede, wie eine Handlung, die wirklich geſchieht, könne unterlaffen werden, 
d. i. aufhören Fönne zu fein. 

Ich fage demnach: ein jedes Vergehen ift ein negatives 
Entijtehen, b. i. es wird, um etwas Pofitives, was da ift, aufzuheben, 
eben fo wohl ein wahrer Realgrund erfordert, als um es hervorzubringen, 
wenn es nicht ift. Der Grund hievon ift in dem vorigen enthalten, Es fei 
a gejeßt: fo ift nur a—a=0, b. i. nur in fo fern ein gleicher, aber ent- 
gegengefeßter Realgrund mit dem Grunde von a verbunden ift, kann a 
aufgehoben werden. Die lörperliche Natur bietet allerwärts Beifpiele da— 
von dar. Eine Bewegung hört niemals gänzlid) oder zum Theil auf, ohne 
daß eine Bewegkraft, welche derjenigen gleich ift, die die verlorene Be— 
wegung hätte hervorbringen können, damit in der Entgegenfeßung ver- 
bunden wird. Allein aud) die innere Erfahrung über die Aufhebung der 
durd die Thätigkeit der Seele wirklich gewordenen Vorftellungen und 
Begierden ftimmt damit jehr wohl zufammen, Man empfindet es in fich 
felbft jehr deutlich: daß, um einen Gedanken voll Sram bei ſich vergehen 
zu lafjen und aufzuheben, wahrhafte und gemeiniglic große Thätigkeit 
erforbert wird. Es foftet wirfliche Anftrengung eine zum Lachen reizende 
luſtige Vorftellung zu vertilgen, wenn man fein Gemüth zur Ernfthaftig- 
keit bringen will. Eine jede Abftraction ift nichts anders, als eine Auf- 
bebung gewifjer Haren Borftellungen, welche man gemeiniglih darum an- 
ftellt, bamit dasjenige, was übrig ift, deſto Härer vorgeftellt werde. Jeder⸗ 
mann weiß aber, wie viel Thätigfeit hiezu erfordert wird, und jo kann 
man die Abftraction eine negative Aufmerkſamkeit nennen, bas 
ift, ein wahrhaftes Thun und Handlen, weldyes derjenigen Handlung, 
wodurd die Vorftellung klar wird, entgegengefegt ift und durch die Ver- 
tnüpfung mit ihr das Zero, oder den Mangel der Haren Vorftellung zu- 
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wege bringt. Denn jonft, wenn fie eine Verneinung und Mangel ſchlecht⸗ 
bin wäre, jo würde dazu eben fo wenig Anftrengung einer Kraft erfordert 
werden, als dazu, daß id) etwas nicht weiß, weil niemals ein Grund dazu 
war, Kraft nöthig iſt. 

Eben diejelbe Nothwendigkeit eines pofitiven Grundes zu Aufhebung 
eines inneren Accidens der Seele zeigt fi) in der Überwindung ber Ber 
gierden, wobei man ſich ber oben angeführten Beifpiele bedienen kann. 
Uberhaupt aber, aud) außer den Fällen, da man fich diefer entgegenges 
ſetzten Tätigkeit ſogar bewußt ift und die wir angeführt haben, hat man 
feinen genugfamen Grund fie alsdann in Abrede zu ziehen, wenn wir fie 
nicht in ung far bemerken. Ich gedente z. E. anjegt an den Tiger. Diejer 
Gedanke verliert fich, und es fällt mir dagegen derSchafalein. Man kann 
freilich bei dem Wechſel der Vorftellungen eben feine befondere Beftrebung 
der Seele in fi wahrnehmen, die da wirkte, um eine von den gedachten 
Vorftellungen aufzuheben. Allein welhe bewunderungswürdige Ge— 
ichäftigkeit ift nicht in den Tiefen unfres Geiftes verborgen, die wir 
mitten in der Ausübung nicht bemerken, darum weil der Handlungen ſehr 
viel find, jede einzelne aber nur jehr dunkel vorgejtellt wird. Die Be 
meisthümer davon find jedermann befannt; man mag unter diefen nur 
die Handlungen in Erwägung ziehen, die unbemerkt in uns vorgehen, 
wenn wir lejen, jo muß man darüber erftaunen. Man kann unter andern 
hierüber die Logik des Reimarus nachſehen, welder hierüber Betrachtung 
anftellt. And fo ift zu urtheilen, daß das Spiel der Vorftellungen und 
überhaupt aller Thätigteiten unferer Seele, in fo fern ihre Folgen, nach—⸗ 
dem fie wirflid, waren, wieder aufhören, entgegengejeßte Handlungen vor⸗ 
ausſetzen, davon eine die Negative der andern ift, zu Folge den gemiffen 
Gründen, die wir angeführt haben, ob ung gleich nicht immer Die innere 
Erfahrung davon belehren kann. 

Wenn man die Gründe in Erwägung zieht, auf welchen bie hier an- 
geführte Regel beruht, jo wird man alsbald inne: daß, was die Auf- 
hebung eines eriftirenden Etwas anlangt, unter den Accidenzien der 
geiftigen Naturen desfalls fein Unterfchied jein könne von den Folgen 
wirfjamer Kräfte in der körperlichen Welt, nämlich daß fie niemals anders 
aufgehoben werden als durch eine wahre entgegengefeßte Bewegkraft 
eines andern, und ein inneres Accidens, ein Gedanke der Seele, kann 
nicht aufhören zu fein, ohne eine wahrhaftig thätige Kraft eben deſ— 
felben denfenden Subjectd. Der Unterjchied betrifft hier nur die ver- 
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Bewegungen und mehrerer Trennungen, darum weil die Urſache dazu 
fehlt, nämlic) die fernere Nahrung des Feuers, welches alsdann nicht als 
ein Aufheben einer eriftirenden Sache, fondern als der Mangel des 
Grundes zu einer möglichen Pofition (der weiteren Abfonderung) muß 
angejehen werden. Doch genug hievon. Ich ſchreibe diefes, um den Ber: 
ſuchten in dergleihen Art von Erkenutniß Anlaß zu weiterer Betradytung 
zu geben; die Umerfahrenen würden freilid mehr Erläuterung zu fordern 
berechtigt fein. 

2. Die Säße, die ich in diefer Nummer vorzutragen gedente, jheinen 
mir von der äußerften Widjtigkeit zu fein. Vorher aber muß ich nod) zu 
dem allgemeinen Begriffe der negativen Größen eine Beftimmung hinzus 
thun, welche id mit Bedacht oben bei Seite gefeßt habe, um die Gegen— 
ftände einer angejtrengten Aufmerkjamfeit nicht zu jehr zu häufen. Ich 
habe bisher die Gründe der realen Entgegenfegung nur ermogen, in fo 
fern fie Beftimmungen, deren eine die Negative der andern ift, wirklich 
in einem und eben demjelben Dinge jehen, z. E. Bewegkrafte eben des⸗ 
ſelben Körpers nad) einander gerade entgegengefeßten Richtungen, und 
da heben die Gründe ihre beiderfeitige Folgen, nämlich die Bewegungen, 
wirklich auf. Daher will ich für jept diefe Entgegenfetung die wirf- 
liche nennen (oppositio actualis). Dagegen nennt man mit Recht joldye 
Prädicate, die zwar verjdiedenen Dingen zukommen und eins die Folge 
des andern unmittelbar nicht aufheben, dennoch eins die Negative des 
andern, in jo fern ein jedes jo beſchaffen ift, daß es doc; entweder die 
Folge des andern, oder wenigftens etwas, was eben fo beftimmt ift wie 
dieſe Folge und ihr gleich ift, aufheben könnte. Dieje Entgegenfekung 
tann die mögliche heißen (oppositio potentialis). Beide find real, d. i. 
von der logiihen Oppofition unterjdieden, beide find in der Mathematik 
beftändig im Gebrauche, und beide verdienen es auch in der Philoſophie 
zu fein. An zwei Körpern, die gegen einander in eben derjelben geraden 
Linie mit gleichen Kräften bewegt find, Tönnen diefe Kräfte, da fie fich im 
Stoe beiden Körpern mittheilen, eine der andern Negative genannt 
werden und zwar im erftern Berftande durch die wirkliche Entgegenſetzung 
Bei zwei Körpern, die auf derſelben geraden Linie in entgegenftehender 
Richtung ſich mit gleichen Kräften von einander entfernen, ift eine. der 
andern Negative; allein da fie ihre Kräfte ſich in diefem Falle nicht mit- 
teilen, fo ftehen fie nur in potentialer Entgegenfegung, weil ein jeder 
eben jo viel Kraft, als in dem andern Körper ift, wenn er auf einen 
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folden, der in derjelben Richtung wie jener bewegt wäre, ftieße, in ihm 
aufheben würde. So werde id) es auch in dem nächftfolgenden von allen 
Gründen der realen Entgegenjeßung in der Welt und nicht blos von denen, 
die den Bewegkräften zufommen, verftehen. Um aber aud) von den 
übrigen ein Beifpiel zu geben, jo würde man jagen fönnen, daß die Luft, 
die ein Menſch hat, und eine Unluft, die ein anderer hat, in potentialer 
Entgegenfegung ftehen, wie fie denn auch wirklich gelegentlich eine die 
Folge der andern aufheben, indem bei diefem realen Widerftreit oftmals 
einer dasjenige vernichtigt, was der andere feiner Luft gemäß ſchafft. Ju— 
dem ich nun Die Gründe, welche einander in beiderlei Verſtande real ent⸗ 
gegen gejeßt find, ganz allgemein nehme, jo verlange man von mir nicht, 
daß id) durch Beiipiele in Eoncreto diefe Begriffe jederzeit augenjheins 
lih made. Denn eben jo Kar und faßlich wie alles, was zu den Ber 
wegungen gehört, der Anfhauung kann gemacht werden, jo ſchwer und 
undeutlich find bei uns die Nealgründe, die nicht mechaniſch find, um 
die Verhältnifje berfelben zu ihren Folgen in der Entgegenfeßung oder 
Bufammenftimmung begreiflic zu machen. Ic begnüge mid) demnad) 
folgende Saͤtze in ihrem allgemeinen Sinne darzuthun. 

Der erfte Sat ift diefer. In allen natürlihen Verände- 
rungen der Welt wird die Summe bes Pofitiven, in jo fern jie 
dadurd gefhäßt wird, daß einftimmige (nihtentgegengejebte) 
Pofitionen addirt und real entgegengejeßte von einander ab— 
gezogen werben, weder vermehrt no vermindert. 

e Veränderung befteht darin: daß entweder etwas Pofitives, was 
nicht war, gejeßt, oder basjenige, was da war, aufgehoben wird. Natür- 
lich aber ift die Veränderung, in fo fern der Grund derjelben, eben jo wohl 
wie die Folge zur Welt gehört. In dem erften Falle demnach, da eine 
Pofition, die nicht war, geſehzt wird, ijt die Veränderung ein Entitehen. 
Der Zuftand der Welt vor dieſer Veränderung ift in Anfehung diefer 
Bofition dem Zero — 0 gleich, und durd dies Entftehen ift die reale 
Folge — A. Ich fage aber: da, wenn A entfpringt, in einer natürlichen 
Weltveränderung auch — A entfpringen müffe, d. i. daß fein natürlicher 
Grund einer realen Folge fein könne, ohne zugleich ein Grund einer 
andern Folge zu jein, die die Negative von ihr ift.*) Denn dieweil die 





eh ee auf einen andern bie Hervorbringung 
neuen Bewegung mit der Aufhebung einer gleichen, bie vorher war, zugleich 


s 


” 


* 


e 


3. Abfehnitt. 195 


Folge Nichts — 0 ift, außer in fo fern der Grund gejeßt ift, fo enthält 
die Summe der Pofition in der Folge nicht mehr, als in dem Buftande 
der Welt enthalten war, in jo fern fie den Grund dazu enthielte. Es ent- 
hielt aber dieſer Zuftand von derjenigen Poftion, die in der Folge ift, 
das Zero, das heißt, in dem vorigen Zuftande war die Pofition nicht, die 
in der Folge anzutreffen ift, folglic kann die Veränderung, die daraus 
fließt, im Ganzen der Welt nad; ihren wirklichen oder potentialen Folgen 
auch nicht anders als dem Zero gleich fein. Da nun einerjeits die Folge 
pofitiv und — A ift, gleichwohl aber der ganze Zuftand des Univerfun 
wie vorher in Anfehung der Veränderung A foll Zero = 0 fein, dieſes 
aber unmöglich ift, außer in jo fern A— A zufammenzunehmen ift, jo 
fließt: daß niemals eine pofitive Veränderung natürlicher Weije in der 
Welt geſchehe, deren Folge nicht im Ganzen in einer wirklichen oder 
potentialen Entgegenfegung, die ſich aufhebt, beftehe. Diefe Summe giebt 
aber Zero — 0, und vor der Veränderung war fie ebenfalls — 0, fo daß 
fie dadurd) weder vermehrt noch vermindert worden. 

In dem zweiten Fall, da die Veränderung in dem Aufheben von 
etwas Rofitivem befteht, ift die Folge — 0. Es war aber der Zuſtand 
des gejammten Grundes nach der vorigen Nummer nicht bloß — A, ſon⸗ 
dern A—A=0. Alſo ift nad) der Art zu jhägen, die ich hier voraus 
ſetze, die Pofition in der Welt weder vermehrt noch vermindert worden. 

Ich will diefen Saß, der mir wichtig zu fein ſcheint, zu erläutern 
ſuchen. In den Veränderungen der Körperwelt fteht er als eine ſchon 
längft bewiefene mechanifche Regel feſt. Sie wird fo ansgedrüdt: Quan- 
titas motus, summando vires corporum in easdem partes et subtrahendo 
eas quae vergunt in contrarias, per mutuam illorum actionem (con- 
flietum, pressionem, attractionem) non mutatur. Aber ob man dieje 
Regel gleidy nicht in der reinen Mechanik unmittelbar aus dem meta- 
phyſiſchen Grunde herleitet, woraus wir den allgemeinen Sag abgeleitet 
haben, fo beruht feine Richtigkeit doc in der That auf diefem Grunde. 
Denn das Gejeß der Trägheit, weldes in dem gewöhnlichen Bemeife die 
Grundlage ausmacht, entlehnt feine Wahrheit blos von dem angeführten 
Beweisgrunde, wie ich leicht zeigen könnte, wenn ich weitläuftig fein diirfte. 


geichieht, und wie niemand aus einem Kahne einen andern ſchwimmenden Körper 
nad einer Gegend ftohen kann, ohne felbit nach der entgegengejepten Richtung ge 
trieben zu werben. 
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mehr werben die übrige verdunfelt und ihre Klarheit verringert, jo daß 
das Pofitive, was bei einer jolhen Veränderung wirklich wird, mit einer 
realen und wirklichen Entgegenfegung verbunden ift, die, wenn man alles 
nad) der erwähnten Art zu ſchätzen zufammen nimmt, den Grad des Poſi— 
fiven durd) die Veränderung weder vermehrt noch vermindert. 

Der zweite Sat ift folgender: Alle Realgründe des Uni— 
verjum, wenn man diejenige jummirt, welde einftimmig find 
und die von einander abzieht, die einander entgegengejeßt 
find, geben ein Facit, das dem Zero gleich ift. Das Ganze der 
0 Welt ift an ſich jelbft Nichts, außer in fo fern es durch den Willen eines 

andern Etwas ift. Es ijt demnach die Summe aller eriftirenden Realität, 
in fo fern fie in der Welt gegründet ift, für ſich jelbft betrachtet dem 
Zero — 0 glei. Db num gleich alle mögliche Realität in Verhältniß 
auf den göttlichen Willen ein Facit giebt, das pofitiv ift, jo wird gleich 
15 wohl dadurch das Weſen einer Welt nicht aufgehoben. Aus diefem Wefen 
aber fließt nothwendiger Weife, daß die Eriftenz desjenigen, was in ihr 
gegründet ift, au und für fi allein dem Zero gleid) ſei. Alfo ift die 
Summe des Eriftirenden in der Welt in Verhältnig auf denjenigen 
Grund, der außer ihr ift, pofitiv, aber in Verhältnig der inneren Real 
2» gründe gegen einander dem Zero glei. Da nun in dem erften Verhält- 
niffe niemals eine Entgegenjeßung der Realgründe der Welt gegen den 
göttlichen Willen ftatt finden kann, fo ift in diefer Abficht feine Aufhebung, 
und die Summe ift pofitiv. Weil aber in dem zweiten Verhältniffe das 
Facit Zero tft, jo folgt, daß die pofitiven Gründe in einer Entgegenfeßung 
* ftehen müffen, in welcher fie betrachtet und fummirt Zero geben. 


Anmerkung zur zweiten Nummer. 


Ich habe diefe zwei Säße in der Abſicht vorgetragen, um den Leer 
zum Nachdenten über diefen Gegenftand einzuladen. Ich geitehe auch, 
daß fie für mich felbft nicht Licht genug, nod) mit genugfamer Augenſchein⸗ 

» lichteit aus ihren Gründen einzufehen find. Indeſſen bin ich gar fehr 
überführt, daß unvollendete Berjuche, im abftracten Erfenntniffe proble- 
matiſch vorgetragen, dem Wachsthum der höhern Weltweisheit ſehr zu- 
täglich fein können: weil ein anderer jehr oft den Aufſchluß in einer tief 
verborgenen Frage leichter antrifft, als derjenige, der ihm dazu Anlaß 

3 giebt und defien Beftrebungen vielleicht nur die Hälfte der Schwierigfeiten 
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haben überwinden können. Der Inhalt diefer Säge ſcheint mir eine ge- 
wiſſe Würde an ſich zu haben, welche wohl zu einer genauen Prüfung der- 
jelben aufmuntern Tann, wofern man nur ihren Sinn wohl begreift, 
welches in dergleichen Art von Erkenntniß nicht jo leicht ift. 

Ich will indefjen noch einigen Mifdentungen vorzufommen ſuchen. 
Man würde mic ganz und gar nicht verftehen, wenn man ſich einbildete, 
ich hätte durch den erften Sab fagen wollen: daß überhaupt die Summe 
der Realität durch die Weltverändernngen gar nicht vermehrt noch ver- 
mindert werde. Diejes ift jo ganz und gar nicht mein Sinn, dab aud) 
die zum Beifpiel angeführte mechaniſche Regel gerade das Gegentheil 
verftattet. Denn durch den Stoß der Körper wird die Summe der Be- 
wegungen bald vermehrt, bald vermindert, wern man fie für ſich be 
trachtet, allein das Facit, nad der zugleich beigefügten Art ge- 
ſchätzt, ift dasjenige, was einerlei bleibt. Denn die Entgegenfeßungen 
find in vielen Fällen nur potential, wo die Bewegkräfte einander wirklich 
nicht aufheben und wo alfo eine Vermehrung ftatt findet. Allein nach der 
einmal zur Richtſchnur angenommenen Schätzung müfjen dod) aud) dieje 
don einander abgezogen werben. 

Eben fo muß man bei der Anwendung diejes Satzes auf unmechaniſche 
Veränderungen urtheilen. Ein gleiher Mifverftand würde es jein, wenn 
man ſich einfallen ließe, daß nad) eben demſelben Sage die Vollkommen— 
heit der Welt gar nit wachſen könnte. Denn es wird ja durch diefen 
Satz gar nicht geleugnet, daß die Summe ber Realität überhaupt nicht 
natürlicher Weife follte vermehrt werden können. Überdem befteht in 
dieſem Gonflictus der entgegengeſetzten Realgründe gar jehr die Voll— 
tommenheit der Welt überhaupt, gleichwie der materiale Theil derjelben 
ganz offenbar blos durch den Streit der Kräfte in einem regelmäßigen 
Laufe erhalten wird. Und es ift immer ein großer Mifverftand, wein 
man die Summe der Nealität mit der Größe der Vollkommenheit als 
einerlei anficht. Wir haben oben gefehen, daß Umluft eben jo wohl pofitiv 
ſei wie Luft, wer würde fie aber eine Volllommenheit nennen? 

3. Wir haben ſchon angemerkt, daß es oftmals fchwer ſei auszu— 
maden, ob gewifje Verneinungen der Natur bloße Mängel um eines 
fehlenden Grundes willen, oder Beraubungen ſeien aus der Realentgegen⸗ 
ſetzung zweier pofitiven Gründe. In der materialen Welt find die Bei: 
fpiele hievon häufig. Die zufammenhängende Theile eines jeden Körpers 
drũcken gegen einander mit wahren Kräften (der Anziehung), und die 
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Folge diefer Beftrebungen würde die Verringerung des Naumesinhalts 
fein, wem nicht eben jo wahrhafte Thätigfeiten ihnen im gleichen Grabe 
entgegenwirkten durch die Zurüdftoßung der Elemente, deren Wirkung 
der Grund der Unduchdringlichkeit ift. Hier ift Ruhe, nicht weil Bemeg- 
fräfte fehlen, fondern weil fie einander entgegen wirken. Eben jo ruhen 
die Gewichte an beiden Wagearmen, wenn fie nad) den Gefeßen des Gleich⸗ 
gewichts am Hebel angebracht find. Dan kann diejen Begriff weit über 
die Grenzen der materialen Welt ausdehnen. Es ift eben nicht nöthig, 
daß, wenn wir glauben in einer gänzlichen Unthätigfeit des Geiftes zu 
fein, die Summe der Realgründe des Denkens und Begehrens Kleiner jet 
als in dem Buftande, da ſich einige Grade diefer Wirkjamkeit dem Be- 
wußtjein offenbaren. Saget dem gelehrteten Manne in den Augenbliden, 
da er müßig und ruhig ift, daß er etwas erzählen und von feiner Einficht 
foll hören laffen! Er weiß nichts, und ihr findet ihn in diefem Zuftande 
15 leer, ohne beftimmte Erwägungen oder Beurtheilungen. Gebt ihm nur 
Anlaß durd) eine Frage, oder durd) eure eigene Urtheile! Seine Wiffen- 
ihaft offenbart ſich in einer Reihe von Thätigfeiten, die eine ſolche Rich- 
tung haben, daß fie ihm und euc das Bemußtfein diefer feiner Einficht 
möglic; machen. Ohne Zweifel waren die Nealgründe dazu Lange in ihm 
» anzutreffen, aber ba die Folge in Anjehung des Bewußtjeins Zero war, 
jo mußten fie einander in fo fern entgegen gejeßt gewefen fein. So liegt 
derjenige Donner, den bie Kunft zum Berderben erfand, in dem Zeuge 
haufe eines Fürjten aufbehalten zu einem künftigen Kriege, in drohender 
Stille, bis, wenn ein verrätherifcher Zunder ihr berührt, er im Blitze aufs 
» fährt und um ſich her alles verwüftet. Die Spannfebern, die unaufhör- 
lid) bereit waren aufzufpringen, lagen in ihm durch mächtige Anziehung 
gebunden und erwarteten den Reiz eines Feuerfunfens, um fich zu bes 
freien. Es ftedt etwas Großes und, wie mid) dünkt, jehr Richtiges in dem 
Gedanten des Herrn von Leibniz: Die Seele befaßt das ganze Univer- 
» fum mit ihrer Vorftellungstraft, obgleich nur ein unendlid) Heiner Theil 
dieſer Vorftellungen Har ift. In der That müfjen alle Arten von Begriffen 
nur auf der innern Thätigkeit unfers Geiftes, als auf ihrem Grunde, be- 
ruhen. Außere Dinge fönnen wohl die Bedingung enthalten, unter wel- 
her fie fih auf eine oder andere Art hervorthun, aber nicht die Kraft fie 
wirklich heroorzubringen. Die Denkungstraft der Seele muß Realgründe 
zu ihnen allen enthalten, fo viel ihrer natürlicher Weiſe in ihr entfpringen 
follen, und die Erſcheinungen der entftehenden und vergehenden Kennt- 
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niffe find allem Anfehen nad nur der Einftimmung oder Entgegenjeßung 
aller diefer Thätigkeit beizumeſſen. Man kann diefe Urtheile als Erläute- 
rungen des erften Sabes der vorigen Nummer anfehen. 

In moraliſchen Dingen ift das Zero gleichfalls nicht immer als eine 
BVerneinung des. Mangels zu betrachten und eine pofitive Folge von mehr 
Größe nicht jederzeit ein Beweis von einer größeren Thätigfeit, die in der 
Richtung auf diefe Folge angewandt worden. Gebet einem Menſchen zehn 
Grade Leidenſchaft, die in’ einem gewiffen Falle den Negeln der Pflicht 
wiberftreitet, z. E. Gelbgeiz! Lafjet ihn zwölf Grade Beitrebung nad) 
Orumdjäßen der Nähftenliebe anwenden; die Folge ift von zwei Graden, 
jo viel als er wohlthätig und hülfreich fein wird. Gedenket euch einen an- 
dern don drei Graden Geldbegierde und von fieben Graden Vermögen 
nad; Grundfäßen der Verbindlichkeit zu handeln! Die Handlung wird 
vier Grade groß jein, als jo viel nad) dem Streite feiner Begierde er einem 
andern Menſchen nüßlich fein wird. Es iſt aber unftreitig: daß, in jo fern 
bie gedachte Leidenschaft als natürlich und unwillkürlich kann angejehen 
werden, der moraliſche Werth der Handlung des erfteren größer jei als 
des zweiten, obzwar, wenn man fie durch die Lebendige Kraft ſchätzen 
wollte, die Folge in dem leßteren Fall jene übertrifft. Um des willen ift 
es Menſchen unmöglid) den Grad der tugendhaften Gefinnung anderer 
aus ihren Handlungen fiher zu fließen, und es hat aud) derjenige das 
Richten ſich allein vorbehalten, der in das Innerfte der Herzen fieht. 

4. Wenn man es wagen will diefe Begriffe auf das jo gebrechliche 
Erfenntniß anzuwenden, weldes Menſchen von ber unendlichen Gottheit 
haben können, welche Schwierigkeiten umgeben alsdann nicht unfere 
äußerfte Beftrebungen? Da wir die Grundlage zu diejen Begriffen nur 
von ung felbft hernehmen fönnen, fo ift e8 in den mehrften Fällen dunfel, 
ob wir diefe Idee eigentlich oder nur vermittelft einiger Analogie auf die- 
fen unbegreiflihen Gegenftand übertragen ſollen. Simonides tft noch 
immer ein Weijer, der nad vielfältiger Zögerung und Aufihub feinem 
Fürften die Antwort gab: Se mehr ich über Gott nachſinne, defto weniger 
vermag ich ihn einzufehen. So lautet nit die Sprache des gelehrten 
Pöbels. Er weiß nichts, er verfteht nichts, aber er redet von allem, und 
was er redet, darauf pochter. In dem höchſten Wefen fönnen feine Gründe 
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der Beraubung oder einer Realentgegenjegung ftatt finden. Denn weil » 


in ihm und dur) ihn alles gegeben ift, fo ift durch dem Allbefig der Be- 
ſtimmungen in feinem eigenen Dafein feine innere Aufhebung möglid,. 


3. Abfchmilt. 201 


Um deswillen ift das Gefühl der Unluft fein Prädicat, welches der Gott- 
heit geziemend if. Der Menſch hat niemals eine Begierde zu einem Ge— 
genftande, ohne das Gegentheil pofitiv zu verabicheuen, d. i. nicht allein 
jo, daß die Beziehung feines Willens das contradictorifche Gegentheil der 
Begierde, ſondern ihr Realentgegengefehtes (Abſcheu), nämlich eine Folge 
aus pofitiver Unluft, ift. Bei jeder Begierde, die ein treuer Führer hat 
feinen Schüler wohl zu ziehen, ift ein jeder Erfolg, der feinem Begehren 
nicht gemäß ift, ihm pofitiv entgegen und ein Grund der Unluft. Die 
DVerhäftniffe der Gegenftände auf den göttlichen Willen find von ganz 
anderer Art, Eigentlich ift fein äußeres Ding ein Grund weder der Luft 
noch Unluſt in demfelben; denn er hängt nicht im mindejten von etwas 
anderm ab, und es wohnt dem durch fich ſelbſt Seligen nicht diefe reine 
Zuft bei, weil das Gute außer ihm eriftirt, ſondern es eriftirt diefes Gute 
darum, weil die ewige Vorftellung feiner Möglichkeit und die damit ver 
bundene Luft ein Grund der vollzogenen Begierde ift. Wenn man bie 
concrete Borftellung von der Natur des Begehrens alles Erſchaffenen hie- 
mit vergleicht, fo wird man gewahr, daß der Wille des Unerfchaffenen 
wenig Ähnliches damit haben fönne; welches denn auch in Anfehung ber 
übrigen Beftimmungen demjenigen nicht unerwartet jein wird, welder 
dieſes wohl faßt, daß der Unterjchied in der Qualität unermeßlich fein 
müffe, wenn man Dinge vergleicht, deren die einen für fich ſelbſt Nichts 
find, das andre aber dasjenige, durch welches allein Alles ift. 


Allgemeine Anmerkung. 


Da der gründlihen Philofophen, wie fie ſich jelbft nennen, täglich 
mehr werden, indem fie jo tief in alle Saden einſchauen, daß ihnen 
auch nichts verborgen bleibt, was fie nicht erflären und begreifen könnten, 
fo jehe ich ſchon voraus, daß der Begriff der Realentgegenjeßung, welcher 
im Anfange diefer Abhandlung von mir zum Grunde gelegt worden, ihnen 
jehr feicht und der Begriff der negativen Größen, der darauf gebauet 
worden, nicht gründlich genug vorfommen werde. Ich, der ic) aus der 
Schwähe meiner Einfiht fein Geheimniß made, nad) welcher id) ge- 
meiniglid) dasjenige am wenigſten begreife, was alle Menſchen leicht zu 
verjtehen glauben, ſchmeichle mir durd) mein Unvermögen ein Recht zu 
bem Beiftande diefer großen Geifter zu haben, daß ihre hohe Weisheit 
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die Lücke ausfüllen möge, die meine mangelhafte Einfiht hat übrig laſſen 
müffen. 

Ich verjtehe jehr wohl, wie eine Folge durch einen Grund nad der 
Regel der Zdentität gejegt werde, darum weil fie durch die Zergliederung 
der Begriffe in ihm enthalten befunden wird. So ift die Nothwendigfeit 
ein Grund der Unveränderlichteit, die Zufammenfeßung ein Grund der 
Theilbarfeit, die Unendlichkeit ein Grund der Allwiffenheit zc. 2c., und 
diefe Verknüpfung des Grundes mit der Folge kann id, deutlich einfehen, 
weil die Folge wirklich einerlei ift mit einem Theilbegriffe des Grundes 
und, indem fie ſchon in ihm befaßt wird, durd) denfelben nad) der Regel 
der Einftimmung gejeßt wird. | Wie aber etwas aus etwas andern, aber 
nicht nad) der Regel der Fdentität fließe, das ift etwas, weldes ich mir 
gerne möchte deutlich machen laſſen. Ich nenne die erftere Art eines 
rundes den logiſchen Grund, weil feine Beziehung auf die Folge logiſch, 
nämlich deutlich nad) der Regel der Identität, kann eingefehen werben, 
den Grund aber der zweiten Art nenne id) den Realgrund, weil diefe Be- 


ziehung wohl zu meinen wahren Begriffen gehört, aber die Art derjelben 


auf feinerlei Weife ann beurtheilt werden. 

Was nun diefen Realgrund und deijen Beziehung auf die Folge an- 
langt, fo ftellt ſich meine Frage in diefer einfachen Geftalt dar: wie joll 
ic) es verjtehen, daß, weil Etwas iſt, etwas anders jei? Eine logiſche 
Folge wird eigentlih nur darum gejeßt, weil fie einerlei ift mit dem 
Grunde, Der Menſch kann fehlen; der Grund diefer Tehlbarkeit liegt in 
der Endlichfeit feiner Natur, denn wenn id den Begriff eines endlichen 
Geifles auflöfe, fo jehe ih, daß die Fehlbarfeit in demſelben liege, das 
ift, einerlei fei mit demjenigen, was in dem Begriffe eines Geiftes ent 
halten ift. Allein der Wille Gottes enthält den Realgrund vom Dajein 
der Welt. Der göttliche Wille ift etwas. Die eriftirende Welt iſt etwas 
ganz anderes. Indefjen durch das eine wird das andre geſetzt. Der 
Zuſtand, in welchem id) den Namen Stagirit höre, ift etwas, dadurch 
wird etwas anders, nämlidy mein Gedanfe von einem Philofoph, gejebt. 
Ein Körper A ift in Bewegung, ein anderer B in der geraden Linie der- 
felben in Ruhe. Die Bewegung von A ift etwas, die von B ift etwas an- 
ders, und doch wird durch die eine die andre gefeßt. Ihr möget nun ben 
Begriff vom göttlichen Wollen zergliedern, fo viel end) beliebt, jo werdet 
ihr niemals eine eriftirende Welt darin antreffen, als wenn fie darin ent 
halten und um der Sdentität willen dadurch geſetzt fei, und jo in ben 


5 
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übrigen Fällen. Ich laffe mid) aud) durch die Wörter Urſache und Wir- 

Kung, Kraft und Handlung nicht abſpeiſen. Denn wenn ich etwas ſchon 

als eine Urfache wovon anjehe, oder ihr den Begriff einer Kraft beilege, 

jo Habe ich in ihr jhon die Beziehung des Realgrundes zu der Folge ges 

> badt, und dann ift es leicht die Poſition der Folge nad) der Negel der 

Spentität einzufehen. 3. E. Dur den allmächtigen Willen Gottes fann 

man ganz deutlich das Dajein der Welt verjtehen. Allein hier bedeutet 

die Macht dasjenige Etwas in Gott, wodurch andre Dinge geſetzt werben. 

Dieſes Wort aber bezeichnet ſchon die Beziehung eines Realgrundes anf 

0 die Folge, die id mir gerne möchte erflären lafjen. Gelegentlich merke ich 

nur an, daß die Eintheilung des Herrn Ernfins inden Ideal- und Real⸗ 

grund von der meinigen gänzlich unterfhieden fei. Denn fein Idealgrund 

iſt einerlei mit dem Erfenntnißgrunde, und da ift leicht einzujehen, daß, 

wenn ich etwas ſchon als einen Grund anfehe, ich darans die Folge 

1» ſchliehen fann. Daher nad) feinen Sägen der Abendwind ein Realgrund 

bon Regenwolfen iſt und zugleich ein Idealgrund, weil id) fie daraus er= 

fennen und voraus vermuthen kann. Nach unfern Begriffen aber ift der 

Realgrund niemals ein logischer Grund, und durd) — der 

u folge der Regel der Identität geſetzt. Die von uns oben 

» vorgetragene Unterjcheidung der logischen und realen Entgegenfeßung ift 
der jeßt gedachten vom logiſchen und Realgrunde parallel. 

Die erſtere jehe ich deutlich ein vermittelft des Satzes vom Wider: 
ipruche, und ich begreife, wie, wenn id) die Unendlichkeit Gottes jeße, da= 
durch das Prädicat der Sterblichkeit aufgehoben wird, weil es nämlich 

» jener widerfpricht. Allein wie durch die Bewegung eines Körpers die Be 
wegung eines andern aufgehoben werde, da diefe mit jemer doch nicht im 
Widerſpruche fteht, das ift eine andere Frage. Wenn id die Undurd- 
dringlichfeit vorausjeße, welche mit einer jeden Kraft, die in den Naum, 
den ein Körper einnimmt, einzudringen trachtet, in realer Entgegenfeßung 

0 fteht, jo kann id) die Aufhebung der Bewegungen jchon verjtehen; als— 
dann habe id) aber eine Realentgegenfegung auf eine andere gebracht. 
Man verſuche nun, ob man die Realentgegenfeßung überhaupt erflären 
und deutlich könne zu erkennen geben, wie darum, weil etwas ift, et» 
was anders aufgehoben werde, und ob man etwas mehr jagen könne, 

3 als was id) davon jagte, nämlich lediglid daß es nicht durch den Eat 
des Widerſpruchs geſchehe. Ich habe über die Natur unferes Erkenntniſſes 
in Anfehung unferer Urtheile von Gründen und Folgen nachgedacht, und 
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Erſter Abſchnitt. 


Von den unterſchiedenen Gegenſtänden des Gefühls vom 
Erhabenen und Schönen. 


Die verſchiedene Empfindungen des Vergnügens oder bes Verdruſſes 
s beruhen nicht jo ſehr auf der Beichaffenheit der äußeren Dinge, die fie er- 
regen, ala auf dem jedem Menſchen eigenen Gefühle dadurch mit Luft oder 
Unluſt gerührt zu werden. Daher kommen die Freuden einiger Menſchen, 
woran andre einen Ekel haben, die verliebte Leidenſchaft, die öfter$ jeder- 
mann ein NRäthjel ift, oder auch der lebhafte Widerwille, den der eine 
woran empfindet, was dem andern völlig gleichgültig ift. Das Feld der 
Beobadhtungen diefer Befonderheiten der menschlichen Natur erftredt fi 
ſehr weit und verbirgt annod) einen reichen Vorrath zu Entdeckungen, die 
eben fo anmuthig als lehrreich find. Ich werfe für jeßt meinen Blid nur 
auf einige Stellen, die ſich in diefem Bezirke befonders auszunehmen 
ſcheinen, und auch auf diefe mehr das Auge eines Beobachters als des _ 
Philoſophen. 

Weil ein Menſch ſich nur in fo fern glücklich findet, als er eine Nei—⸗ 
gung befriedigt, fo ift das Gefühl, welches ihn fähig macht große Vers 
gnügen zu genießen, ohne dazu ausnehmende Talente zu bedürfen, gewiß; 
nicht eine Kleinigkeit. Wohlbeleibte Perjonen, deren geiftreichiter Autor 
ihr Koch ift und deren Werke von feinem Geſchmack ſich in ihrem Keller 
befinden, werben bei gemeinen Zoten und einem plumpen Scherz in eben 
fo lebhafte Freude gerathen, als diejenige ift, worauf Perſonen von edeler 
Empfindung fo ftolz thun. Ein bequemer Mann, der die Borlefung der 
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Bacher liebt, weil es ſich jehr wohl dabei einſchlafen läßt, der Kaufmann, 
dem alle Bergnügen läͤppiſch ſcheinen, dasjenige ausgenommen, was ein 
Muger Mann genießt, wenn er jeinen Handiungsvortheil überjchlägt, der- 
jenige, der das andre Geſchlecht nur in jo fern liebt, als er es zu den ge- 
nießbaren Sachen zählt, ber Liebhaber der Jagd, er mag nun Fliegen 
jagen wie Domitian oder wilde Thiere wie A. ., alle diefe haben ein Ge— 
fühl, welches fie fähig macht Vergnügen nad) ihrer Art zu genießen, ohne 
daß fie andere beneiden dürfen oder aud) von andern ſich einen Begriff 
machen fönnen; allein ich wende für jetzt darauf feine Aufmerkſamkeit. 
Es giebt no ein Gefühl von feinerer Art, welches entweder darum fo 


genannt wird, weil man es länger ohne Sättigung und Erſchöpfung ges. 


nieen fann, oder weil es fo zu jagen eine Reizbarfeit der Seele voraus- 
febt, die dieje 5* zu tugendhaften Regungen geſchickt macht, oder weil 
es Talente und Berftandesvorzüge anzeigt, da im Gegentheil jene bei 
obiger Gedantenlofigkeit ftatt finden fönnen. Diejes Gefühl ift es, wo⸗ 
von id) eine Seite betrachten will. Doc ſchließe ich hievon die Neigung 
aus, welche auf hohe Verftandes-Einfihten geheftet ift, umd den Reiz, 
defien ein Kepler fähig war, wenn er, wie Bayle berichtet, eine jeiner 
Empfindungen nicht um ein Fürftenthum würde verfauft haben. Diefe 
Empfindung iſt gar zu fein, als daß fie in gegenwärtigen Entwurf ge- 
hören folte, welder nur das finnlice Gefühl berühren wird, deffen auch 
gemeinere Seelen fähig find. 
Das feinere Gefühl, was wir nun erwägen wollen, ift vornehm- 
lic) zwiefaher Art: das Gefühl des Erhabenen und des Schönen. Die 
Rahrung von beiden ift angenehm, aber auf jehr verfchiedene Weife. Der 


angenchme Empfindung, Damit 
jener Eindrud auf uns in geböriger Stärke geihehen könne, jo müffen 
wir ein Gefühl des Erhabenen und, um die lehlete recht zu genießen, 
— Ieien. Hohe Eichen und einſame Schatten 
im heiligen Haine find erhaben, Blumenbetten, niedrige Heden und im 
geſchnittene Bäume find jhön. Die Nacht ift erhaben, der Tag 


1. Abideitt. 


it jhön. Gemüihsarten, die ein Gefühl für das 


Sa 


ben &urd) bie rahige Stile eines Sommerabendes, wenn 
Lidt der Sterne durch die braune Schatten der 
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*) Ic will zur ein Beifpiel von dem edlen Granfen geben, welches die Be 


= Stellen ans Cara zaus Traum im Brem. Magazin, Band IV, Exite 589 and. Die 
fer lerge Reihe Hatte mach bem Mahe, als ſeine Reichthämer zumabnen, fein Gerz 
bem Mitleiden und der Liebe gegen jeden andern verichloffen. —— — 
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ſtreckte Eindden, wie die ungeheure Wüfte Schamo in der Zartarei, jeder- 
zeit Anlaß gegeben haben fürhterlihe Schatten, Kobolde und Gejpenfter- 
larven dahin zu verjeßen. 


Das Erhabene muß jederzeit groß, das Schöne kann auch Mein fein. 
Das Erhabene muß einfältig, das Schöne kann gepußt und geziert fein. 
Eine große Höhe ift eben fo wohl erhaben als eine große Tiefe; allein 
diefe tft mit der Empfindung des Schauderns begleitet, jene mit der Be— 
wunderung; daher diefe Empfindung ſchreckhaft erhaben und jene edel 
fein fann. Der Anblid einer äghptiſchen Pyramiden rührt, wie Haffel- 
quift berichtet, weit mehr, als man fi aus aller Beſchreibung es vor- 
ftellen kann, aber ihr Bau ift einfältig und edel. Die Petersfirche in Rom 
ift prächtig. Weil auf diefen Entwurf, der groß und einfältig ift, Schön- 
heit, 3. E. Gold, mojaijche Arbeit xc. ıc. jo verbreitet ift, daß die Empfin⸗ 
dung des Erhabenen doch am meiften hindurch wirkt, jo heißt ber Gegen- 
ftand prächtig. Ein Arjenal muß edel und einfältig, ein Reſidenzſchloß 
prächtig und ein Luftpalaft ſchön und geziert jein. 


Eine lange Dauer ift erhaben. Sit fie von vergangener Zeit, fo ift 
fie edel; wird fie in einer unabjehlichen Zukunft voraus gefehen, fo hat 
fie etwas vom Schredhaften an fi. Ein Gebäude aus dem entfernteften 
Alterthum ift ehrwürdig. Hallers Beſchreibung von der künftigen Ewig- 
keit flößt ein fanftes Graufen und von der vergangenen ftarre Bewun— 
derung ein. 


in die Tiefe vor mich Herabfenkten. Ein fürdjterliches Reich von ewiger Stille, Ein. 
famfeit und Finfterniß! Unausfprechlices Graufen überfiel mich bei dieſem Anblic. 
Ich verlor allgemadh bie letzten Sterne aus dem Gefichte, und endlich erloſch ber 
lehle glimmernde Schein des Lichts in der äußerften Finfterniß. Die Todesängfte 
ber Verzweiflung nahmen mit jebem Augenblide zu, jo wie jeder Augenblid meine 
Entfernung von ber lekten bewohnten Welt vermehrte. Ich bedachte mit unleidlicher 
Herzendangft, daß, wenn zehntauſendmal taufend Jahre mich jenfeit den Grenzen 
alles Erſchaffenen würden weiter gebracht haben, ich doch noch immerhin in dem umer- 
meßlichen Abgrund der Finfterniß vorwärts ſchauen würde ohne Hülfe oder Hoffmung 
einiger Rüdfehr. — — Su biefer Betäubung ſtreclte ich meine Hände mit folder 
‚Heftigfeit nad) Gegenftänden der Wirllichteit aus, daß ich darüber erwachte. Und 
nun bin ich belehrt worden, Menſchen Hochzufchäen; denn auch der Geringfte von 
benjenigen, die ich im Stolge meines @lüds von meiner Thftre gewieſen hatte, würde 
im jener erſchredlichen Einöbe von mir allen Schäfen von Golconda weit fein vor- 
gezogen worden. — — 
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Zweiter Abſchnitt. 


Bon den Eigenfchaften des Erhabenen und Schönen am 
Menjchen überhaupt. 


erhaben, Wit ift [hön. Kühnheit ift erhaben und groß, 


Verſtand iſt 
s Lift iſt Mein, aber ſchön. Die Behutſamkeit, ſagte Cromwell, iſt eine 


Bürgermeiftertugend. Wahrhaftigkeit und Redlichkeit ift einfältig und 
edel, Scherz und gefällige Schmeichelei ift fein und ſchön. Artigkeit ift Die 


Schönheit der Tugend. Uneigennügiger Dienfteifer ift edel, Geſchliffen⸗ 


heit (Politefje) und Höflichkeit find fhön. Erhabene Eigenſchaften flößen 
Hochachtung, jhöne aber Liebe ein. Leute, deren Gefühl vornehmlich auf 
das Schöne geht, ſuchen ihre redliche, bejtändige und ernfthafte Freunde 
nur in der Noth auf; den ſcherzhaften, artigen und höflichen Geſellſchafter 
aber erwählen fie fich zum Umgange. Man jhägt manchen viel zu hoch, 
als daß man ihn lieben Fönne. Er flößt Bewunderung ein, aber er ift zu 
weit über uns, als daß wir mit der Vertraulichkeit der Liebe uns ihm zu 
nähern getrauen. 

Diejenige, welche beiderlei Gefühl in fi) vereinbaren, werben finden: 


erhebt, müfjen ſich dazwiſchen in heiteren Scherz auflöfen, und die lachende 
Freuden follen mit der gerührten, ernfthaften Miene den jhönen Eontraft 

welcher beide Arten von Empfindung ungezwungen abwechſeln 
läßt. Freundſchaft hat hauptjählic den Zug des Erhabenen, Ge— 


ſchlechterliebe aber des Schönen an fih. Doc geben Zärtlichkeit und 





—————— des Erhabenen ſpannen bie Kräfte ber Seele ftärfer an 


zu fein, daß er gar zu einförmig im erhabenen Tone anhält; denn bie Stärke bes 
ae durch Abftechungen mit fanfteren Stellen ermeuert werden. Bei 

dem Schönen ermübet nichts mehr ald mühlame Kunft, die ſich babei verräth. Die 

—e 
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tiefe Hochachtung der Ießteren eine gewiſſe Würde und Erhabenheit, da= 
gegen gaufelhafter Scherz und Bertraulichfeit das Colorit des Schönen 
in dieſer Empfindung erhöhen. Das Trauerfpiel unterfcheidet fich mei⸗ 
ner Meinung nad) vom Luftjpiele vornehmlich darin: daß in dem erfte- 
ren das Gefühl fürs Erhabene, im zweiten für das Schöne gerührt 
wird. In dem erfteren zeigen ſich großmüthige Aufopferung für fremdes 
Wohl, Fühne Entfchlofjenheit in Gefahren und geprüfte Treue. Die Liebe 
iR daſelbſt ſchwermũthig, zärtlich und vol Hochachtung; das Unglüd an- 

erer bewegt in dem Bufen des Zuſchauers theilnehmende Empfindungen 
* laͤßt fein großmüthig Herz für fremde Noth Hopfen. Er wird ſanft 
gerührt und fühlt die Würde feiner eigenen Natur. Dagegen ftellt das 
Luftipiel feine Ränke, wunderlihe VBerwirrungen und Wibige, die ſich 
herauszuziehen wiſſen, Narren, die fich betrügen lafjen, Spaße und lächer⸗ 
liche Charaktere vor. Die Liebe ift hier nicht fo grämifch, fie ift Iuftig und 
vertraulich. Doc; können jo wie in andern Fällen, alſo auch in diefen das 
Edle mit dem Schönen in gewifjem Grade vereinbart werden. 

Selbft die Laſter und moralifhe Gebrechen führen öfters gleichwohl 
einige Züge des Erhabenen oder Schönen bei fih; wenigftens fo wie fie 
unferem finnlihen Gefühl erjheinen, ohne durd Vernunft geprüft zu 
fein, Der Zorn eines Furdtbaren ift erhaben, wie Adjilles' Zorn in der 
Iliade. Überhaupt ift der Held des Homers ſchrecklich erhaben, des 
Virgils feiner dagegen edel. Dffenbare dreifte Rache nad) großer Be- 
leidigung hat etwas Großes an ſich, und fo unerlaubt fie auch fein mag, 
fo rührt fie in der Erzählung gleichwohl mit Grauſen und Wohlgefallen. 
Als Schach Nadir zur Nachtzeit von einigen Verſchwornen in feinem Zelte 
überfallen ward, jo rief er, wie Hanway erzählt, nahdem er ſchon einige 
Wunden befommen und ſich voll Verzweifelung wehrte: Erbarmung! 
ich will euch allen vergeben. Einer unter ihnen antwortete, indem er 
den Säbel in die Höhe hob: Du Haft feine Erbarmung bewiejen 
und verbienft aud feine. Entſchloſſene Verwegenheit an einem Schel- 
men ift hoöchſt gefährlich, aber fie rührt doch in der Erzählung, und jelbit 
wenn er zu einem ſchaͤndlichen Tode gefchleppt wird, fo veredelt er ihn 
noch gewifjermaßen dadurd), daß er ihm troßig und mit Verachtung ent» 
gegen geht. Bon der andern Seite hat ein liſtig ausgedachter Entwurf, 
wenn er gleidy auf ein Bubenftüd ausgeht, etwas an ſich, was fein ift 
und belacht wird. Buhlerifhe Neigung (Coquetterie) im feinen Berftande, 
nämlich eine Geflifjenheit einzunehmen und zu reizen, an einer jonft arti» 


s 
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gen Perfon ift vielleicht tadelhaft, aber doch ſchon und wird gemelniglich 
dem ehrbaren, ernfthaften Anftande vorgezogen. 


Die Geftalt der Perfonen, die durch ihr Äußeres Anfehen gefallen, 
ichlägt bald in eine, bald in die andere Art des Gefühls ein. Elne große 
> Statur erwirbt ſich Anfehen und Achtung, eine Heine mehr Vertraullch⸗ 


feit. Selbft die bräunliche Farbe und fhwarze Augen find dem Erhabe 


nen, blaue Augen und blonde Farbe dem Schönen näher verwandt. Ein 
etwas größeres Alter vereinbart ſich mehr mit ben Eigenfdaften bes Er⸗ 
habenen, Jugend aber mit denen des Schönen. So ift es aud mit dem 

1» Unterſchiede der Stände bewandt, und in allen diefen nur erwähnten De 
slehungen müfjen fogar die Kleidungen auf dieſen Unlerſchled des Wer 

. Große, anſehnliche Perſonen müffen Einfalt, hödftens 

Vracht in ihrer Kleidung beobachten, Meine fönnen gepußt und gefchmfidt 
fein. Dem Alter geziemen dunflere Farben und Einförmigkeit im Are 

15 zuge, die Jugend ſchimmert durch hellere und lebhaft abftedhende Sleis 


Titel finden die Menfen gemeiniglich zur Achtung geneigt. KReichthum 
— 
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wird, ift abenteuerlic.*) Unnatürliche Dinge, in jo fern das Erhabene 
darin gemeint ift, ob es gleich wenig oder gar nicht angetroffen wird, find 
Fratzen. Wer das Abentenerlihe liebt und glaubt, ift ein Phantaft, 
die Neigung zu Fragen macht den Orillenfänger. Andererfeits artet 
das Gefühl des Schönen aus, wenn das Edle dabei gänzlich mangelt, 
und man nennt es laͤppiſch. Eine Mannsperfon von diefer Eigenſchaft, 
wenn fie jung ift, heißt ein Kaffe; ift fie im mittleren Alter, fo ift es ein 
Ged. Weil dem höheren Alter das Erhabene am nothwendigſten ift, jo 
ift ein alter Ged das verächtlichſte Geſchöpf in der Natur, jo wie ein 
junger Grillenfänger das widrigfte und unleidlichſte iſt. Scherzge und 
Munterfeit ſchlagen in das Gefühl des Schönen ein. Gleihwohl kann 
noch ziemlich viel Verftand hindurchſcheinen, und in fo fern fönnen fie 
mehr oder weniger dem Erhabenen verwandt jein. Der, in defjen Mun— 
terfeit dieſe Dazumiſchung unmerklich ift, fajelt. Der beftändig fafelt, 
iſt albern. Man merkt leicht, daß auch kluge Leute bisweilen fafeln, und 
daß nicht wenig Geift dazu gehöre den Berftand eine kurze Zeit von fei- 

nem Poften abzurufen, ohne daß dabei etwas verjehen wird. Derjenige, 
deſſen Reden oder Handlungen weder beluftigen noch rühren, ift Tang= 
weilig. Der Langmweilige, in jo fern er gleichwohl beides zu thun ge- 
ſchaͤftig iſt, iſt abgeſchmackt. Der Abgeihmadte, wenn er aufgeblajen 
ift, ift ein Narr.) 

Ich will diefen wunderlihen Abriß der menſchlichen Schwachheiten 
durch Beifpiele etwas verftändlicher machen; benn der, welchem Hogarths 
Grabftichel fehlt, muß, was ber Zeihnung am Ausdrude mangelt, durch 
Beſchreibung erjegen. Kühne Übernehmung der Gefahren für unfere, des 
Baterlandes, oder unferer Freunde Rechte ift erhaben. Die Kreuzzüge, 
die alte Ritterſchaft waren abentenerlich; die Duelle, ein elender Neft 





*) In fo fern die Erhabenheit oder Schönheit das befannte Mittelmaß über- 
ichreitet, jo hen man fie RE zu nennen. 
Man bemerft a N ee 
Ein gelehrter Grillenfänger wird 


bige 
wie die Durnfe alter und nener Beiten, fo Meht ihr bie Kappe mit Gellen gut 
zum Geſichte. Die Glaffe ber Geden wird mehr in ber großen Welt angetroffen. 
ee Man bat an ihnen viel zu verdienen 
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lebendige 
5 lige einzufperren, find Fragen. Bezwingung feiner Leidenfhaften ber 


= Tiebenswürbig; denn e zeigt eine gütige Theilnehmung an dem Schicjale 
‚nuiberer Menjten an, worauf Grunbjäße ber Zugend gleihjalls hinaus- 
führen. Allein dieje gutartige Zeidenihaft ift gleimohl ſchwach und 
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jeberzeit blind. Denn feßet, diefe Empfindung bewege euch, mit eurem 
Aufwande einem Nothleidenden aufzuhelfen, allein ihr jeid einem andern 
ſchuldig und fept euch dadurch außer Stand, die ftrenge Pflicht der Ge- 
rechtigleit zu erfüllen, fo Tann offenbar die Handlung aus feinem tugend» 
haften Vorfage entfpringen, denn ein folder könnte euch unmöglich at 
‚reizen eine höhere Verbindlichkeit diefer blinden Bezanberung aufzuopfern. 
Wenn dagegen bie allgemeine Wohlgewogenheit gegen das menſchliche 
Geſchlecht in euch zum Grundſatze geworden ift, welchem ihr jederzeit enre 
mgen unterordnet, alsdann bleibt die Liebe gegen den Nothleiden- 
den noch, allein fie ift jeßt aus einem höhern Standpunfte in das wahre 
Berhältniß gegen eure gefammte Pflicht verfeßt worden. Die allgemeine 
Wohlgewogenheit ift ein Grund der Theilnehmung an feinem Übel, aber 
auch zugleich der Gerechtigkeit, nad) deren Vorſchrift ihr jegt diefe Hand⸗ 
luung unterlafjen müfjet. So bald nun diejes Gefühl zu feiner gehörigen 
Allgemeinheit geftiegen ift, jo ift es erhaben, aber aud) fälter. Denn es 
iſt nicht möglich, daß unſer Bufen für jedes Menſchen Antheil von Zärt- 
lichkeit aufſchwelle und bei jeder fremden Noth in Wehmuth ſchwimme, jonft 
würde der Tugendhafte, unaufhörlich in mitleidigen Thränen wie Heraflit 
ſchmelzend, bei aller diefer Gutherzigkeit gleichwohl nichts weiter als ein 
weihmüthiger Müßiggänger werden.*) 20 
» Die zweite Art des gütigen Gefühls, welches zwar ſchön und lebens» 
würdig, aber nod nicht die Grundlage einer wahren Tugend ift, ift die 
Gefälligkeit, eine Neigung, andern durch Freundlichkeit, durch Ein— 
willigung in ihr Verlangen und durch Sleihförmigkeit unferes Betragens 
mit ihren Gefinnungen angenehm zu werden. Diefer Grund einer reizen= 2 
den Geſelligkeit ift jhön und die Biegfamteit eines ſolchen Herzens gut⸗ 
artig. Allein fie ift jo gar feine Tugend, daß, wo nicht höhere Grundjäße 


*) Bei näherer Erwägung findet man, daß, fo liebenswürdig aud) bie mit- 

Teibige Eigenfchaft fein mag, fie doch die Würde ber Tugend nicht an ſich habe. 

Ein leidendes Kind, ein unglücliches und artiges Frauenzimmer wird unfer Herz 

mit diefer Wehmuth anfüllen, indem mir zu gleicher Zeit die Nachricht von einer 

‚großen Schlacht mit Kaltfinm vernehmen, in welcher, wie leicht zu erachten, ein 
anfehnlicher Theil des menfchlichen Gefchlehts unter graufamen Übeln unverſchuldet 

erliegen muß. Mancher Prinz, der fein Gefiht von Wehmuth für eine einzige un ⸗ 

glüdliche Perſon wegwandte, gab gleihiwohl aus einem oflers eitlen Bewegungsr 

grunde zu gleicher Zeit ben Befehl zum Kriege. Es ift hier gar feine Proportion 

| Bu — wie kaun man dem jagen, daß bie allgemeine Menſchenliebe bie 
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ihr Schranken jegen und fie ſchwächen, alle after daraus entipringen 
Können. Denn nicht zu gebenfen, da dieſe Gefälligfeit gegen bie, mit 
welchen wir umgehen, jehr oft eine Ungerechtigleit gegen andre iſt, die 
ſich außer dieſem Heinen Zirkel befinden, jo wird ein ſolcher Mann, wenn 
man diejen Antrieb allein nimmt, alle Zafter haben können, nicht aus un⸗ 
mittelbarer Neigung, ſondern weil er gerne zu gefallen lebt. Er wird aus 
liebreicher Gejelligteit ein Lügner, ein Mükiggänger, ein Säufer ze. 2c. fein, 
denn er handelt nicht nach den Regeln, die auf das Wohlverhalten über: 
haupt gehen, jondern nad einer Neigung, die an ſich ſchön, aber, indem 
fie ohne Haltung und ohne Grundjäße ift, läppiſch wird. 

Demnach kann wahre Tugend nur auf Grundfäße gepfropft werden, 
welche, je allgemeiner fie find, defto erhabener und edler wird fie. Dieſe 
Grundfäge find nicht ſpeeulativiſche Regeln, fondern das Bemußtfein eines 
Gefühls, das in jedem menfhlichen Bufen lebt und fi viel weiter als 
auf die befondere Gründe des Mitleidens und der Gefälligteit erftredt. 
Ich glaube, ich faſſe alles zufammen, wenn id) jage, e8 ſei das Gefühl 
von der Schönheit und der Würde der menſchlichen Natur. Das 
erftere ift ein Grund der allgemeinen Wohlgewogenbeit, das zweite der 
allgemeinen Achtung, und wenn diejes Gefühl die größte Volllommenheit 
in irgend einem menſchlichen Herzen hätte, fo würde diefer Menſch ſich 
zwar auch jelbft lieben und ſchätzen, aber nur in fo fern er einer von allen 
ift, auf die fein ausgebreitetes und edles Gefühl fih ausdehnt. Nur indem 
man einer jo erweiterten Neigung feine befondere unterordnet, können 
unfere gütige Triebe proportionirt angewandt werden und den edlen Ans 
ftand zumege bringen, der die Schönheit der Tugend ift. 

In Anjehung der Schwaͤche der menſchlichen Natur und der geringen 
Macht, welche das allgemeine moralifche Gefühl über die mehrfte Herzen 
ausüben würde, hat die Borjehung dergleichen hülfleiftende Triebe als 
Supplemente der Tugend in uns gelegt, die, indem fie einige aud) ohne 
Grundjäge zu jhönen Handlungen bewegen, zugleich andern, die durch 
bieje letztere regiert werden, einen größeren Stoß und einen ftärfern Au— 
trieb dazu geben fönnen. Mitleiden und Gefälligkeit find Gründe von 
ihönen Handlungen, die vieleicht durch das Übergewicht eines gröberen 
Eigennußes insgefammt würden erſtickt werden, allein nicht unmittelbare 
Gründe der Tugend, wie wir gefehen haben, obgleich, da fie durd) Die Ver: 
wandiſchaft mit ihr geabelt werden, fie auch ihren Namen erwerben.. Ich 
kann fie daher adoptirte Tugenden nennen, diejenige aber, die auf 
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Grundjägen beruht, die aͤchte Tugend. Jene find ſchön und reizend, 
dieſe allein ift erhaben und ehrwürbig. Man nennt ein Gemüth, in wel⸗ 
hen die erftere Empfindungen regieren, ein gutes Herz und den Men- 
ſchen von folder Art gutherzig; dagegen man mit Recht dem Tugend» 
haften aus Grundfäßen ein edles Herz beilegt, ihn felber aber einen 
rechtſchaffenen nennt. Diefe adoptirte Tugenden haben gleihwohl mit 
den wahren Tugenden große Ähnlichkeit, indem fie das Gefühl einer un. 
| mittelbaren Luft an gütigen und wohlwollenden Handlungen enthalten. 
Der Gutherzige wird ohne weitere Abfiht aus unmittelbarer efälligkeit 
friedfam und höflich mit euch umgehen und aufrihtiges Beileid bei der 

Noth eines andern empfinden. 
Allein da dieſe moraliihe Sympathie gleichwohl noch nicht genug ift, 
die träge menſchliche Natur zu gemeinnüßigen Handlungen anzutreiben, 
o hat die Vorſehung in ung noch ein gewiſſes Gefühl gelegt, welches fein 
ift und ung in Bewegung fegen, ober auch dem gröberen Eigennuße und 
| der gemeinen Wolluft das Gleichgewicht leiften kann. Diefes ift das Ge- 
— fühl für Ehre und defjen Folge die Sham. Die Meinung, die andere 
von unſerm Werthe haben mögen, und ihr Urtheil von unfern Handlungen 
ift ein Bewegungsgrund von großem Gewichte, der uns manche Aufopfe- 
rungen ablodt, und was ein guter Theil der Menfchen weder aus einer 
unmittelbar auffteigenden Regung ber Gutherzigfeit, no aus Grund⸗ 
fägen würde gethan haben, geihieht oft genug bloß um des äußeren 
Scheines willen aus einem Wahne, der ehr nüglich, obzwar an ſich ſelbſt 
fehr feicht ift, als wenn das Urtheil anderer den Werth von uns und unſern 
Handlungen beftimmte. Was aus dieſem Antriebe geſchieht, iſt nicht im 
wmindeſten tugendhaft, weswegen auch ein jeder, der für einen ſolchen ge— 
‚halten werben will, den Bewegungsgrund der Ehrbegierde wohlbedächtig 
— Es Kr auch dieje Neigung nicht einmal jo nahe wie die Gut: 
hen Tugend verwandt, weil fie nicht unmittelbar durch 












den Anftand derfelben bewegt werden kann. Ich kann demnach, da gleich- 
wohl das Gefühl für Ehre fein ift, das Tugendähnliche, was dadurd) ver- 
pird, den Tugendihimmer nennen. 

1 ne en, der Menſchen, in jo fern eine von 


in näherer Verwandt- 
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ſchaft ftehe, doch fo, daß über diefes ein größerer Mangel des moraliſchen 
Sefühls dem phlegmatifchen zum Antheil werden würde. Nicht ala wenn 
das Hanptmerfmal in dem Charakter dieſer verfchiedenen Gemüthsarten 
auf die gedachte Züge antäme; denn das gröbere Gefühl, z. E. des Eigen— 
nußes, ber gemeinen Molluft ıc. ıc., erwägen wir in diejer Abhandlung 
gar nicht, und auf dergleichen Neigungen wird bei der gewöhnlichen Eins 
theilung gleihwohl vorzüglich gejehen; fondern weil die erwähnte feinere 
moralijhe Empfindungen fi leichter mit einem oder dem andern biefer 
Zemperamente vereinbaren laſſen und wirklich meijtentheils damit ver: 
einigt find. 

Ein innigliches Gefühl für die Schönheit und Würde der menſchlichen 
Natur und eine Fafjung und Stärke des Gemüths, hierauf als auf einen 
allgemeinen Grund feine gefammte Handlungen zu beziehen, ift ernfthaft 
und gejellt ſich nicht wohl mit einer flatterhaften Zuftigkeit, noch mit dem 
Unbeftand eines Leichtfinnigen. Es nähert fih jogar der Schwermuth, 
einer janften und edlen Empfindung, in fo fern fie fih auf dasjenige 
Grauſen gründet, das eine eingefchränfte Seele fühlt, wenn fie, von einem 
großen Vorſatze voll, die Gefahren fieht, die fie zu überftehen hat, und den 
ſchweren, aber großen Sieg der Selbftüberwindung vor Augen hat. Die 
ädhte Tugend alfo aus Grundfägen hat etwas an fid, was am meiften 
mit der melancholiſchen Gemüthsverfafjung im gemilderten Verſtande 
zufammenzuftimmen ſcheint. 

Die Gutherzigkeit, eine Schönheit und feine Reizbarfeit des Herzens, 
nad) dem Anlaß, der ſich vorfindet, in einzelnen Fällen mit Mitleiden 
oder Wohlwollen gerührt zu werden, ift dem Wechjel der Umftände ſehr 
unterworfen, und indem die Bewegung der Seele nicht auf einem allge 
meinen Grundſahze beruht, fo nimmt fie leichtlich veränderte Geftalten an, 
nachdem die Gegentände eine oder die andere Seite Darbieten. Und ba 
diefe Neigung auf das Schöne hinausläuft, fo ſcheint fie fich mit derjenigen 
Gemüthsart, die man ſanguiniſch nennt, welche flatterhaft und den Be- 
Tuftigungen ergeben ift, am natürlichſten zu vereinbaren. In diefem Tempe- 
ramente werden wir die beliebte Eigenſchaften, die wir adoptirte Tugenden 
nannten, zu ſuchen haben. 

Das Gefühl für die Ehre ift fonft fhon gewöhnlich als ein Merkmal 
der choleriſchen Eomplerion angenommen worden, und wir fönnen da— 
dur Anlaß nehmen die moraliſche Folgen dieſes feinen Gefühls, weldye 


20 Beobachtungen über das Gefühl des Schönen und Erhabenen. 


mehrenteils nur aufs Schimmern abgezielt find, zu Schilderung eines ſol⸗ 
hen Charakters aufzuſuchen. 

Niemals ift ein Menſch ohne alle Spuren der feineren Empfindung, 
allein ein größerer Mangel derjelben, der vergleidungsweije auch Fühl- 
loſigkeit heißt, fommt in den Charakter des phlegmatiihen, den man 
ſonſt auch ſogar der gröbern Triebfedern, als der Geldbegierde x. etc. be- 
raubt, die wir aber zufammt andern, verſchwiſterten Neigungen ihm allen- 
falls Tafjen können, weil fie gar nicht in diefen Plan gehören. 

—  Lapt uns anjept die Empfindungen des Erhabenen und Schönen, 
vornehmlich jo fern fie moraliſch find, unter der angenommenen Einthei⸗ 
lung der Temperamente näher betrachten. 5 

Der, deſſen Gefühl ins Melancholiſche einſchlägt, wird nicht darum 
fo genaunt, weil er, der Freuden des Lebens beraubt, fi in finfterer 
Schwermuth härmt, fondern weil feine Empfindungen, wenn fie über einen 
gewifien Grad vergrößert würden, oder durch einige Urſachen eine falfche 
Richtung befämen, auf diefelbe leichter als einen andern Zuftand aus- 
a würden. Er hat vorzüglich ein Gefühl für das Erhabene. 

Selbit die Schönheit, für welche er eben jo wohl Empfindung hat, muß 
ihn nicht allein reizen, fondern, indem fie ihm zugleich Bewunderung ein- 
flößt, rühren. Der Genuß der Vergnügen ift bei ihm ernfthafter, aber 
um deswillen nicht geringer. Ale Rührungen des Erhabenen haben mehr 
Bezauberndes an ſich als die gaufelnde Reize des Schönen. Sein Wohl: 
befinden wird eher\Bufriedenheit als Luftigfeit fein. Er ift ftandhaft. 
Um deswillen ordnet er feine Empfindungen unter Orundfäbe. Sie find 
defto weniger dem Unbejtande und der Veränderung unterworfen, je all- 
gemeiner diejer Grundſatz ift, welhem fie untergeordnet werden, und je 
erweiterter aljo das hohe Gefühl ift, welches die niedere unter ſich befaßt. 
Alle befondere Gründe der Neigungen find vielen Ausnahmen und Ander 
rungen unterworfen, wofern fie nicht aus einem ſolchen oberen Grunde 
abgeleitet find. Der muntere und freundliche Aceft jagt: Sch Liebe und 
Ihäbe meine Frau, denn fie ift ſchön, ſchmeichelhaft und Hug. Wie aber, 
wenn fie num durch Krankheit entftellt, durch Alter mürrifch und, nachdem 


€ 


bie erfte Bezauberung verſchwunden, euch nicht Müger jheinen würde wie - 


jede andere? Wenn der Örund nicht mehr da tft, was fann aus der Neigung 
werben? Nehmet dagegen den wohlwollenden und gefeten Adraft, weldyer 
‚bei ſich denft: Sch werde diefer Perſon liebreich und mit Achtung begegnen, 
denn fie ift meine Frau. Diefe Gefinnung ift edel und großmüthig. Nun⸗ 
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mehr mögen die zufällige Reize ſich ändern, fie ift gleichwohl noch immer 
feine Frau. Der edle Grund bleibt und ift nicht dem Unbeftande äußerer 
Dinge jo jehr unterworfen. Von folher Beihaffenheit find Grundfäße in 
Vergleichung der Regungen, die blos bei einzelnen Beranlaffungen auf 
wallen, und fo ift der Mann von Grundſätzen in Gegenhalt mit dem— 
jenigen, welchem gelegentlich eine gutherzige und Tiebreiche Bewegung an- 
wandelt, Wie aber wenn fogar die geheime Sprache feines Herzens alfo 
Tautete: Ich muß jenem Menſchen da zu Hilfe fommen, denn er leidet; 
nit daß er eiwa mein Freund oder Gejellichafter wäre, oder daß id) ihn 
fähig hielte dereinft Wohlthat mit Dankbarkeit zu erwidern. Es ift jeht 
feine Zeit zu vernünfteln und fi) bei Fragen aufzuhalten: er iſt ein 
Menſch, und was Menſchen widerfährt, das trifft auch mid. Alsdanı 
ftüßt fich fein Verfahren auf den höchften Grund des Wohlwollens in der 
menſchlichen Natur und ift äußerft erhaben, ſowohl feiner Unveränderlicy 
keit nad), als um der Allgemeinheit feiner Anwendung willen. 

Ich fahre in meinen Anmerkungen fort. Der Menſch von melandjo- 
liſcher Gemüthsverfafjung befümmert ſich wenig darum, was andere ur« 
theilen, was fie für gut oder für wahr halten, er ftüßt ſich desfalls blos 
auf feine eigene Einfiht. Weil die Bewegungsgründe in ihm die Natur 
der Grundfäße annehmen, jo ift er nicht leicht auf andere Gedanken zu 
bringen; feine Standhaftigkeit artet auch bisweilen in Eigenfinn aus. Er 
fieht den Wechfel der Moden mit Gleihgültigkeit und ihren Schimmer 
mit Beratung an. Freundichaft ift erhaben und daher für jein Gefühl. 
Er kann vielleicht einen veränderlichen Freund verlieren, allein dieſer vers 
tiert ihn nicht eben fo bald. Selbft das Andenken der erloſchenen Freund» 
ſchaft ift ihm noch ehrwürdig. Geſprächigkeit ift ſchön, gedankenvolle Ver— 
ſchwiegenheit erhaben. Er ift ein guter Verwahrer feiner und anderer 
Geheimniſſe. Wahrhaftigkeit ift erhaben, und er haßt Lügen ober Ver 
ftellung. Er hat ein hohes Gefühl von der Würde der menſchlichen Natur. 
Er jhäßt ſich jelbft und hält einen Menſchen für ein Geſchöpf, das da 
Achtung verdient. Er erduldet feine verworfene Unterthänigteit und athmet 
Freiheit in einem eblen Bufen. Alle Ketten von den vergoldeten ar, die 
man am Hofe trägt, bis zu dem ſchweren Eifen des Galeerenſtlaven find 
ihm abſcheulich. Er ift ein ſtrenger Richter feiner ſelbſt und anderer und 
nicht jelten feiner ſowohl als der Welt überdrüffig- 

In der Ausartung diefes Charakters neigt ſich die Ernfthaftigkeit zur 
Shwermuth, die Andacht zur Schwärmerei, der Freiheitseifer zum En: 
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thufiasmus. Beleidigung und Ungerechtigkeit zünden in ihm Rachbegierde 
an. Er ift alsdann jehr zu fürdten. Er trogt der Gefahr und veradhtet 
den Tod. Bei der Verkehriheit feines Gefühls und dem Mangel einer 
aufgeheiterten Vernunft verfällt er aufs Abentenerlicye. Eingebungen, 
Erfheinungen, Anfedtungen. Iſt der Berftand noch ſchwächer, fo geräth 
er auf Fragen. Bebentende Träume, Ahndungen und Wunderzeichen. 
Er ift in Gefahr ein Phantaſt oder ein Grillenfänger zu werden. 

Der von ſanguiniſcher Gemüthsverfaffung hat ein herrichendes 
Gefühl für das Schöne. Seine Freuden find daher lachend und leb— 
haft. Wenn er nicht luſtig tft, fo ift er mißvergnügt und kennt wenig die ı 
zufriedene Stille. Mannigfaltigkeit ift jhön, und er liebt die Veränderung. 
Er fucht die Freude in ſich und um fi, beluftigt andere und ijt ein guter 
Geſellſchafter. Er hat viel moraliihe Sympathie. Anderer Fröhlichkeit 
macht ihn vergnügt und ihr Leid weihherzig. Sein fittliches Gefühl ift 
fhön, allein ohne Grundfäße und hängt jederzeit unmittelbar von dem ı 
gegenwärtigen Eindrude ab, den die Gegenftände auf ihn machen. Er ift 
ein Freund von allen Menſchen oder, weldyes einerlei jagen will, eigentlid) 
niemals ein Freund, ob er zwar gutherzig und wohlwollend ift. Er ver- 
ſtellt fih nicht. Er wird end heute mit feiner Freundlichkeit und guten 
Art unterhalten, morgen, wenn ihr frank oder im Unglüde feid, wahres 
und ungeheudjeltes Beileid empfinden, aber fid) ſachte davon ſchleichen, 
bis fi die Umftände geändert haben. Er muß niemals Richter fein. 
Die Geſetze find ihm gemeiniglich zu ffrenge, und er läßt ſich durch Thränen 
beftechen. Er ift ein jhlimmer Heiliger, niemals recht gut und niemals 
recht böfe. Er ſchweift öfters aus und ift lafterhaft, mehr aus Gefällige * 
keit als aus Neigung. Er ift freigebig und wohlthätig, aber ein ſchlechter 
Zahler deſſen, was er ſchuldig ift, weil er wohl viel Empfindung für Güte, 
aber wenig für Gerechtigkeit hat. Niemand hat eine fo gute Meinung 
von feinem eigenen Herzen als er. Wenn ihr ihn gleich nicht hochachtet, 
fo werdet ihr ihn doch lieben müffen. In dem größeren Verfall feines 
Charakters geräth er ins Läppifche, er ift tändelnd und kindiſch. Wenn 
nicht das Alter noch etwa die Lebhaftigfeit mindert, oder mehr Berftand 
berbeibringt, fo ift er in Gefahr ein alter Ged zu werden. 

Der, weldien man unter der choleriſchen Gemüthsbeſchaffenheit 
meint, hat ein berrihendes Gefühl für diejenige Art des Erhabenen, » 
welde man das Praͤchtige nennen kann. Sie ift eigentlich nur der 
Schimmer ber Erhabenheit und eine ftarf abftechende Farbe, welche den 
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inneren Gehalt der Sache oder Perſon, der vielleicht nur ſchlecht umd ge— 
mein ift, verbirgt und durch den Schein täufcht und rührt. So wie ein 
Gebäude durd) eine Übertündjung, welche gehauene Steine vorftellt, einen 
eben jo edlen Eindrud macht, als wenn es wirklid, daraus beftände, und 
gelebte Geſimſe und Pilaftern die Meinung von Feftigkeit geben, ob fie 
gleich wenig Haltung haben und nichts unterftügen: alfo glänzen aud) 
tombadene Tugenden, Slittergold von Weisheit und gemaltes Verdienft. 
Der Eholerifche betrachtet feinen eigenen Werth und den Werth feiner 
Sachen und Handlungen aus dem Anftande oder dem Scheine, womit er 
10 in die Augen fält. In Anfehung der innern Beichaffenheit und der Be- 
wegungsgründe, die der Gegenftand felber enthält, ift er falt, weder er- 
wärmt durd; wahres Wohlwollen, noch gerührt durch Ahtung.*) Sein 
Betragen ift fünftlih. Er muß allerlei Standpunkte zu nehmen wiſſen, 
um feinen Anftand aus der verſchiedenen Stellung der Zuſchauer zu bes 

ıs urfheilen; denn er frägt wenig darnach, was er fei, fondern nur was er 
ſcheine. Um deswillen muß er die Wirkung auf den allgemeinen Geſchmack 
und die manderlei Eindrüde wohl kennen, die fein Verhalten außer ihm 
haben wird. Da er in diefer ſchlauen Aufmerkſamkeit durchaus falt Blut 
bedarf und nicht durch Liebe, Mitleiden und Theilnehmung feines Herzens 

»» fi muß blenden Laffen, jo wird er auch vielen Thorheiten und Verdriek- 
lichkeiten entgehen, in welche ein Sanguinifcher geräth, der durch feine 
unmittelbare Empfindung bezaubert wird. Um deswillen jheint er ges 
meiniglid) verftändiger, als er wirklich ift. Sein Wohlwollen ift Höflidye 
keit, feine Achtung Eeremonie, feine Liebe ausgefonnene Schmeichelei. Er 

* iſt jederzeit voll von ſich ſelbſt, wenn er den Anftand eines Liebhabers oder 
eines Freundes annimmt, und ift niemals weder das eine noch das andere. 
Er ſucht durch Moden zu [himmern; aber weil alles an ihm künſtlich und 
gemacht ift, jo ift er darin fteif und ungewandt. Er handelt weit mehr 
nad) Grundfäßen als der Sanguiniſche, der blos durd) gelegentlihe Ein- 

» bdrüde bewegt wird; aber dieje find nicht Grundfäße der Tugend, ſondern 
der Ehre, und er hat fein Gefühl für die Schönheit oder den Werth der 
Handlungen, fondern für das Urtheil der Welt, das fie davon fällen 
möchte, Weil fein Verfahren, in fo fern man nicht auf die Duelle ſieht, 
daraus es entjpringt, übrigens faft eben jo gemeinnübig als die Tugend 


E} *) Er hält ſich auch ſogar nur in fo fern für glüdlich, als er vermuthet, daß 
er baflır vom andern gehalten wirb. 
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ift ihnen abgeſchmadt und findiih. Auch jelbft wenn das Ge = 
ein einftimmiges feineres Gefühl ift, find doch 
der Reigbarfeit defjelben jehr verſchieden, und man ficht, daß 
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Gegentheil Erhabenen abzielt. Geſchmack 
es ſehr Fünftlic und mühjam iſt, Verſe, die ſich dor- und rückwaͤrts leſen 
laſſen, Räthſel, Uhren in Ringen, Flohletten ꝛc. ꝛc. Ein Geſchmack für 
alles, was abgezitkelt und auf peinliche Weiſe ordentlich, obzwar ohne 
1) ae Bücher, die fein zierlich in langen Reihen im Bücher: 
ſchrante jtehen, und ein leerer Kopf, der fie anfieht und ſich erfreuet, Zim- 
mer, bie wie optifhe Kaſten geziert und überaus ſauber gewaſchen find, 
zuſammt einem ungaftfreien und mürriſchen Wirte, der fie bewohnt. Ein 
Geſchmad an allem demjenigen, was jelten ift, jo wenig wie es and) fonjt 
» innern Wert haben mag. Epiktets Lampe, ein Handihuh von König Karl 


= Man thut einander zwar Unrecht, wenn man denjenigen, der dem 
—— ‚oder die Schönheit deſſen, was uns rührt, oder reizt, nicht einficht, 
damit abfertigt, daß er es nicht verftehe. Es kommt hiebei nicht jo jehr 

das Gefühl empfinde. 
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der großen Natur gehört, dieſe grotesfe Stellungen nicht anders als einen 
edelen Ausdrud geben können, ob man ſchon viel zu kurzſichtig tft, fie in 
diefem Berhältnifje zu überjehen. Um indeffen doc) einen ſchwachen Blick 
bieranf zu werfen: jo glaube ich folgendes anmerken zu fönnen. Derjenigen 
s unter den Menfchen, die nah Grundfäßen verfahren, find nur fehr 
wenige, weldes aud) überaus gut ift, da es jo leicht gefchehen fann, daß 
man in diefen Grundfägen irre und alsdann der Nachtheil, der daraus 
erwãchſt, ſich um defto weiter erftredt, je allgemeiner der Grundſatz und 
je ftandhafter die Perſon ift, die ihm ſich vorgefegt hat. Derer, fo aus 
ı gutherzigen Trieben handeln, find weit mehrere, weldes äufßerft 
vortrefflich ift, ob es gleich einzeln nicht als ein fonderliches Verdienſt der 
Perjon kann angeredhnet werden; denn dieſe tugendhafte Snftincte fehlen 
wohl bisweilen, allein im Durchſchnitte leiften fie eben fo wohl die große 
Abficht der Natur, wie die übrige Snftincte, die fo regelmäßig die thieriiche 
1: Welt bewegen. Derer, die ihr allerliebftes Selbſt als den einzigen Be: 
ziehungspunft ihrer Bemühungen ftarr vor Augen haben, und die um 
den Eigennuß als um die große Achſe alles zu drehen fuchen, giebt es 
die meifte, worüber auch nichts Vortheilhafteres jein kann, denn dieje 
find die emfigften, ordentlichften und behutfamften; fie geben dem Ganzen 
»» Haltung und Feftigkeit, indem fie auch ohne ihre Abſicht gemeinnügig 
werben, die nothwendigen Bedürfnifje herbeiihaffen und die Grundlage 
liefern, tiber welche feinere Seelen Schönheit und Mohlgereimtheit ver 
breiten können. Endlich ift die Ehrliebe in aller Menſchen Herzen, ob⸗ 
zwar in ungleihem Maße, verbreitet worden, welches dem Ganzen eine 
» bis zur Bewunderung reizende Schönheit geben muß. Denn wiewohl die 
Ehrbegierde ein thörichter Wahn iſt, jo fern er zur Regel wird, der man die 
übrigen Neigungen unterordnet, jo ift fie doch als ein begleitender Trieb 
äußerft vortrefflih. Denn indem ein jeder auf der großen Bühne feinen 
herrſchenden Neigungen gemäß die Handlungen verfolgt, fo wird er zu= 
» gleich durch einen geheimen Antrieb bewogen, in Gedanfen außer fi) 
jelbft einen Standpunft zu nehmen, um den Anftand zu beurtheilen, den 
fein Betragen hat, wie es ausjehe und dem Zufchauer in die Augen falle. 
Dadurch vereinbaren fi) die verfchiedene Gruppen in ein Gemälde von 
prãchtigem Ausdrud, wo mitten unter großer Mannigfaltigfeit Einheit 
3 hervorleudjtet, und das Ganze der moralifchen Natur Schönheit und Würde 
an ſich zeigt. 
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Dritter Abfihnitt. 
0 SEE 
Gegenverhältniß beider Geſchlechter 


Derjenige, jo zuerft das Frauenzimmer unter dem Namen des ſchö— 
nen Geſchlechts begriffen hat, kann vielleicht etwas Schmeidelhaftes > 
haben jagen wollen, aber er hat es befjer getroffen, al3 er wohl jelbjt ge- 


der Freundlichkeit, — Trage year 


dieſes Geſchlechts eigen 

thũmliche Züge, die es von dem unſeren deutlich unterſcheiden und die dar⸗ 

auf hauptſãchlich hinauslaufen, fie durch das Merkmal des Schönen feunt 

lid) zu machen. Andererfeits könnten wir auf die Benennung des edlen 

Geſchlechts Anfprud machen, wenn es nicht auch von einer edlen Ge- 
würde, 


ift, und dagegen unter den das Erhabene als » 
das Kennzeichen feiner Art deutlich, müfjen alle Ur- 
theile von Gattungen, fowohl die rühmliche als die des Tadels, 


hat treffen 
Wells. Dean eb if bier nit geng Rh vorueken, da man Benfcen 


dor fid) habe, mar muß zugleid) nicht aus der Acht laſſen, dat dieſe Men- 


ſchen nit von einerlei Art find. 
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Das Frauenzimmer hat ein angebornes ftärkeres Gefühl fr alles, 
was jdhön, zierlich und geſchmückt ift: Schon in der Kindheit find fie gerne 
gepußt und gefallen fich, wenn fie geziert find. Sie find reinlich und ſehr 


zärtlich in Anſehung alles: defjen, was Efel verurfadt. Sie lieben den 
Scherz und können durch Stleinigfeiten, wenn fie nur munter und lachend 
find, unterhalten werben. Sie haben jehr früh ein fittfames Weſen an 
fi), wiſſen fid) einen feinen Anftand zu geben und beſitzen fich ſelbſt; und 
dieſes in einem Alter, wenn unfere wohlerzogene männliche Sugend noch 
unbändig, tölpij und verlegen ift. Sie haben viel theilnehmende Em» 
pfindungen, Gutherzigfeit und Mitleiden, ziehen das Schöne dem Nüb- 
lichen vor und werden den Überfluß des Unterhalts gerne in Sparfamteit 
verwandeln, um den Aufwand auf das Schimmernde und den Puß zu 
unterftüßen. Sie find von jehr zärtliher Empfindung in Anfehung der 
mindeften Beleidigung und überaus fein, den geringften Mangel der Auf- 
merfjamfeit und Adtung gegen fie zu bemerfen: Kurz, fie enthalten im 
der menſchlichen Natur den Hauptgrund der Abftechung der ſchönen Eigen⸗ 
ſchaften mit den edelen und verfeinern ſelbſt das männliche Geſchlecht. 
Man wird mir hoffentlich die Herzählung der männliden Eigen» 
haften, in fo ferm fie jenen parallel find, ſchenken und ſich befriedigen 
beide nur in der Gegeneinanberhaltung zu betrachten. Das jhöne Ge- 
ſchlecht hat eben jo wohl Verftand als das männliche, nur es ift ein 


ſchöner Berftand, der unfrige joll ein tiefer Verſtand fein, welches 


ein Ausdruck ift, der einerlei mit dem Erhabenen bedeutet. 

Zur Schönheit aller Handlungen gehört vornehmlich, daß fie Leichtig⸗ 
keit: an ſich zeigen und ohne peinlihe Bemühung jheinen vollzogen zu 
werben; dagegen Beftrebungen und überwundene Schwierigteiten Be— 
munderung erregen und zum Erhabenen gehören. Ziefes Nachſinnen und 
eine lange fortgejete Betrachtung find edel, aber ſchwer und ſchicken ſich 
nicht wohl für eine Perſon, bei der die ungezwungene Reize nichts anders 
als eine fhöne Natur zeigen ſollen. Mühfames Lernen oder peinlihes 


Grübeln, wenn es gleich ein Frauenzimmer darin hoc) bringen jollte, vers 


tilgen die Vorzüge, die ihrem Geſchlechte eigenthümlich find, und können 
diejelbe wohl um der Seltenheit willen zum Gegenftande einer falten Bes 
wunderung madjen, aber fie werben zugleich die Reize ſchwaͤchen, wodurch 
fie ihre große Gewalt über das andere Geſchlecht ausüben. Ein Frauen: 
zimmer, das den Kopf vol Griechiſch hat, wie die Frau Dacier, oder 
über die Mechanik gründliche Streitigkeiten führt, wie die Marquifin von 


— 


2330 Beobachtungen über dad Gefühl des Schönen und Erhabenen. 


Ehaftelet, mag nur immerhin noch einen Bart dazu haben; denn diejer 
würde vielleicht die Miene des Tieffinns noch fenntlicher ausdrüden, um 
welchen fie ſich bewerben. Der jhöne Berftand wählt zu feinen Gegen» 
ftänden alles, was mit dem feineren Gefühl nahe verwandt ift, und übers 
läßt abftracte Sperulatiomen oder Kenntnifje, die nüglih, aber troden » 
find, dem emfigen, gründlichen und tiefen Verftande. Das Frauenzimmer 
wird demnach feine Geometrie lernen; es wird vom Satze bes zureichen- 
den Grunde, oder ben Monaden nur jo viel wifien, als da nöthig ift, um 
edichten zu vernehmen, welche die jeihte Grübler 
— ee Die Ehönen können den 1 
feine Wirbel immer drehen lafjen, ohne fi darum zu befümmern, 
aud) der — —— ihnen unter den Wandelſternen 
leiſten die Anziehung ihrer Reize verliert nichts von ihrer Ge- 
walt, wenn he —* nichts von allem dem wiſſen, was Algarotti zu 
ihrem Beften von den Anziehungskräften der groben Materien nad) dem 15 
t nen gewejen. Sie werben in der Geſchichte ſich 
Schlahten und in der Erdbejhreibung nicht mit 
Feftungen anfüllen; denn es ſchickt ſich für fie eben jo wenig, daß fie nad) 
———— als für die Mannsperſonen, daß ſie nach Biſam 


Es ſcheint eine boshafte Lift der Mannsperfonen zu fein, daß fie 
ſchöne Geſchlecht zu diefem verfehrten Geſchmacke haben verleiten wollen. | 
Denn wohl bewußt ihrer Schwäche in Anjehung der natürlichen Reize 
befjelben, und daß ein einziger ſchalkhafter Blick fie mehr in Verwirrung 
ſehe als die ſchwerſte Schulfrage, jehen fie fi, fo bald das Frauenzimmer 
in diefen Geſchmack einjdlägt, in einer entſchiedenen Überlegenheit und 
find in dem Vortheile, den fie ſonſt ſchwerlich Haben würden, mit einer 
großmüthigen Nahficht den Schwächen ihrer Eitelkeit aufzuhelfen. Der 
Inhalt der großen Wiſſenſchaft des Franenzimmers ift vielmehr der Menſch 
und unter den Menſchen der Mann. Ihre Weltweisheit ift nicht Bernünfe = 
teln, fondern Empfinden. Bei der Gelegenheit, bie man ihnen geben will 
ihre ſchöne Natur auszubilden, muß man dieſes Verhältniß jederzeit vor 
Augen haben. Man wird ihr geſammtes moralijhes Gefühl und nicht 
ihr Gedaͤchtniß zu erweitern ſuchen und zwar nicht Durch allgemeine Regeln, 
— durch einiges Urtheil über das Betragen, welches fie um ſich jehen. 5 

Die Beifpiele, die man aus andern Zeiten entlehnt, um den Einfluß eins 
zuſehen, den das ſchoͤne Geſchlecht in die Weltgejchäfte gehabt hat, die man- 


= 
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cherlei Verhältnifie, darin es in andern Zeitaltern oder in fremden Landen 
gegen das männliche geftanden, der Charafter beider, fo fern er ſich hie 
durch erläntern läßt, und der veränderlihe Geſchmack der V— 
machen ihre ganze Geſchichte und Geographie aus. Es ift jhön, daß einem | 
Frauenzimmer der Anblid einer Karte, die entweder den ganzen Erdkreis 
oder die vornehmſte Theile der Welt vorftellt, angenehm gemacht werde. 
Diefes geſchieht dadurch, daß man fie nur in der Abſicht vorlegt, um die 
unterſchiedliche Charaktere der Völker, die fie bewohnen, die Berfchieden- 
beiten ihres Geſchmacks und fittlihen Gefühls, vornehmlid, in Anfehung 
der Wirkung, die diefe auf die Gejchlehterverhältniffe haben, dabei zu 
i&ildern, mit einigen leiten Erläuterungen aus ber Verſchiedenheit der 
Himmelsſtriche, ihrer Freiheit oder Sklaverei. Es ift wenig daran gelegen, 
ob fie die bejondere Abtheilungen diefer Länder, ihr Gewerbe, Macht und 
Beherricher wiffen oder nicht. Eben fo werben fie von dem Weltgebäude 
nichts mehr zu kennen nöthig haben, als nöthig ift, den Anblid des Him⸗ 
mels an einem fhönen Abende ihnen rührend zu machen, wenn fie einiger- 
maßen begriffen haben, daß noch mehr Melten und dafelbft noch mehr 
Ihöne Geſchöpfe anzutreffen find. Gefühl für Schildereien von Ausdruck 
und für die Tonkunft, nicht in jo fern fie Kunft, fondern Empfindung 
äußert, alles diefes verfeinert oder erhebt den Gejchmad dieſes Geſchlechts 
und hat jederzeit einige Verknüpfung mit fittlihen Regungen. Niemals 
ein kalter und fpeculativer Unterricht, jederzeit Empfindungen, und zwar 
die jo nahe wie möglich bei ihrem Geſchlechtverhältniſſe bleiben. Diefe 
Tnterweifung ift darum fo jelten, weil fie Talente, Erfahrenheit und ein 
3 voll Gefühl erfordert, und jeder andern kann das Frauenzimmer jehr 
ntbehren, wie es denn auch ohne dieſe ſich von jelbft gemeiniglich 
h SL ausbildet. 
Tugend bes Frauenzimmers ift eine [höne TZugend.*) Die 
des sen Geſchlechts joll eine edele Tugend jein. Sie werden das 






Böfe ‘m, nicht weil es unrecht, jondern weil es häßlich ift, und 
tugen dungen bedeuten bei ihnen foldhe, die ſittlich ſchön find, 
Nichts “ nichts von Müffen, nichts von Schuldigleit. Das 


Frauenz ‘er Befehle und alles mürriſchen Zwanges unleidlich 


*) Diefe wire. 4 [217], in einen fireigen Urtheil aboplirte Tugend 
genannt; hier, ba fie um eſchlechtscharalters willen eine günftige Rechtfertigung 
verbient, Heißt fie überhaupt eine [höne Tugend. 


J 
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gefallen Tafjen ohne alle Nachſicht und ſcharf beurtheilt zu werden; denn 
wer auf Hochachtung pocht, fordert alles um fid) zum Tadel auf. Eine 
jebe Entdeckung auch des mindeften Fehlers macht jedermann eine wahre 
Freude, und das Wort Närrin verliert hier feine gemilderte Bedeutung. 
Man muß Eitelfeit und Aufgeblajenheit jederzeit unterfheiden. Die 
eritere ſucht Beifall und ehrt gewiffermaßen diejenige, um deren willen fie 
fid) diefe Bemühung giebt, die zweite glaubt ſich ſchon in dem völligen 
Beſitze befjelben, und indem fie feinen zu erwerben beftrebt, jo gewinnt 
fie auch feinen. 

Wenn einige Ingrebienzien von Eitelfeit ein Frauenzimmer in ben 
Augen bes maͤnnlichen Geſchlechts gar nicht verungieren, fo dienen fie doch, 
je fihtbarer fie find, um defto mehr das jhöne Geſchlecht unter einander 
zu verumeinigen. Gie beurtheilen einander alsdann jehr ſcharf, weil eine 
ber anderen Reize zu verbunfeln jheint, und es find aud) wirklich diejenige, 
die noch ftarfe Anmaßungen auf Eroberung machen, jelten Freundinnen 
von einander im wahren DVerftande. 

Dem Schönen ift nichts fo jehr entgegengefeßt als der Efel, jo wie 
nichts tiefer unter das Erhabene ſinkt als das Lächerliche. Daher fan 
einem Manne kein Schimpf empfindlicher fein, als daß er einNarr, und 
einem Frauenzimmer, daß fie efelhaft genannt werde. Der engliſche Zu- 
ſchauer hält dafür: daß einem Manne fein Vorwurf könne gemacht wer— 
den, der Fränfender jei, als wenn er für einen Lügner, und einen Frauen- 
zimmer fein bittrerer, als wenn fie für unkeuſch gehalten wird. Ich will 
diefes, in fo fern es nad) der Strenge der Moral beurtheilt wird, in feinem 
Werthe lafjen. Allein Hier ift die Frage nicht, was an ſich jelbft den 
größten Tadel verdiene, jondern was wirklich am allerhärteften empfun- 
den werde. Und da frage ich einen jeden Leſer, ob, wenn er fid) in Ger 
danken auf diefen Fall jept, er nit meiner Meinung beiftinmen müfje. 
Die Zungfer Ninon Lenclos machte nicht die mindeften Anjprüche auf die 
Ehre der Keuſchheit, und gleihwohl würde fie unerbittlid) beleidigt wor- 
ben fein, wenn einer ihrer Liebhaber ſich in feinem Urtheile jo weit follte 
vergangen haben: und man weiß das graufame Schidfal des Monals 
deschi um eines beleidigenden Ausdruds willen von folder Art bei einer 
Fürſtin, die eben feine Lucretia hat vorftellen wollen. Es ijt unausftch- 
li, daß man nicht einmal follte Böſes thun können, wenn man gleich 
wollte, weil auch die Unterlafjung defjelben alsdann jederzeit nur eine jehr 
zweidentige Tugend iſt. 
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Die edle Eigenſchaften diejes Geſchlechts, welche jedoch, wie wir ſchon 
angemerkt haben, niemals das Gefühl des Schönen unkenntlich machen 
müffen, kündigen ſich durch nichts deutlicher und fiherer an als durd) die 
Bejheidenheit einer Art von edler Einfalt und Naivetät bei großen 
Vorzügen. Aus derfelben leuchtet eine ruhige Wohlgewogenheit und Ach⸗ 
tung gegen andere hervor, zugleich mit einem gewiſſen edlen Zutrauen 
auf ſich jelbft und einer billigen Selbſtſchätzung verbunden, welche bei 
einer erhabenen Gemüthsart jederzeit anzutreffen ift. Indem dieſe feine 
Miſchung zugleich, durch Neize einnimmt und durch Achtung rührt, jo 
ftellt fie alle übrige ſchimmernde Eigenfhaften wider den Muthwillen bes 
Tadels und der Spottſucht in Sicherheit. Perjonen von diefer Bemüths- 
art haben and) ein Herz zur Freundſchaft, welches an einem Frauenzimmer 
niemals kann hoch genug geſchätzt werden, weil es jo gar jelten ift und 
zugleich jo überaus reizend fein muß. 

Da unfere Abficht ift über Empfindungen zu urtheilen, jo kann es 
nicht unangenehm fein die Verfchiedenheit des Eindruds, den die Geftalt 
und Gefictszüge des jhönen Geſchlechts auf das männliche machen, wo 
möglich unter Begriffe zu bringen. Dieſe ganze Bezaubernng ift im 
Grunde über den Gejhlechtertrieb verbreitet. Die Natur verfolgt ihre 
große Abſicht, und alle Feinigfeiten, die fi) hinzugejellen, fie mögen nun 
fo weit bavon abzuftehen feinen, wie fie wollen, find nur Verbrämungen 
und entlehnen ihren Reiz doch am Ende aus eben derfelben Duelle. Ein 
gejunder und derber Geſchmack, ber fid) jederzeit jehr nahe bei biefem 
Triebe hält, wird durch die Reize des Anftandes, der Gefichtszüge, der 
Augen zc. xc. an einem Frauenzimmer wenig angefohten, und indem er 
eigentlich nur aufs Geflecht geht, jo ficht er mehrentheils die Delicatefje 
anderer als leere Tändelei an. 

Wenn diefer Geihmad gleich nicht fein ift, fo ijt er deswegen doch 
nicht zu verachten. Denn der größte Theil der Menſchen befolgt vermit- 
telft defjelben die große Ordnung der Natur auf eine jehr einfältige und 
fihere Art.*) Dadurd werden die meiften Ehen bewirkt und zwar von 
dem emfigiten Theile des menſchlichen Gejhledts, und indem der Mann 


Wie alle Dinge in ber Welt auch ihre ſchlimme Seite haben, fo ift bei die- 


jem Gejchmade nur zu bebauren, daß er leichter wie ein anderer im Yüberlichfeit | 


ausartet. Denn weil bas Feuer, bas eine Perfon entzündet hat, eine jede andre 


wieder löfchen Tann, fo find nicht gemug Schwierigfeiten da, die eine umbändige / 


Neigung einfcpränfen könnten. 
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hört, dagegen die rothe und blühende Farbe weniger von der eriteren, 
allein mehr von der fröhlichen und muntern Gemüthsart antündigt; es 
ift aber der Eitelkeit gemäßer zu rühren und zu feſſeln als zu reizen und 
anzuloden. Es fönnen dagegen Perſonen ohne alles moraliihe Gefühl 
und ohne einigen Ausdrud, der auf Empfindungen deutete, jehr hübſch 
fein, allein fie werben weder rühren noch reizen, es ſei denn denjenigen 
derben Gejhmad, von dem wir Erwähnung gethan haben, weldyer ſich 
bisweilen etwas verfeinert und dann nad) feiner Art auch wählt. Es ift 
ſchlimm, daß dergleichen ſchöne Gejchöpfe leichtlich in den Fehler der Auf⸗ 
geblajenheit verfallen dur das Bewußtjein der ſchönen Figur, die 
ihnen ihr Spiegel zeigt, und aus einem Mangel feinerer Empfindungen; 
da fie dann alles gegen fich kaltfinnig machen, den Schmeichler ausge 
nommen, der auf Abfichten ausgeht und Ränke ſchmiedet. 

Man kann nad diefen Begriffen vielleicht etwas von der fo ver- 
ſchiedenen Wirkung verftehen, die die Gejtalt eben defjelben Frauen- 
äimmers auf den Geſchmack der Männer thut. Dasjenige, was in diefem 
Eindrude fih zu nahe auf ben Geſchlechtertrieb bezieht und mit dem be 
jondern wollüftigen Wahne, darin fi) eines jeden Empfindung einflei- 
det, einftimmig fein mag, berühre ich nicht, weil es außer dem Bezirke 
bes feineru Geſchmackes ift; und es kann vielleicht richtig fein, was der 
Herr v. Buffon vermuthet, daß diejenige Geftalt, die den erften Eindrud 
macht, zu der Zeit, wenn diefer Trieb noch men ift und fi zu entwideln 
anfängt, das Urbild bleibe, worauf in der fünftigen Zeit alle weibliche 
Bildungen mehr ober weniger einſchlagen müffen, welche die phantaſtiſche 
Sehnſucht rege machen lönnen, dadurd) eine ziemlich grobe Neigung unter 
dem verſchiedenen Gegenftänden eines Geſchlechts zu wählen genöthigt 
wird. Mas ben etwas feineren Geſchmack anlangt, fo behaupte id, daß 
diejenige Art von Schönheit, welche wir die hübſche Geftalt genannt 
haben, von allen Männern ziemlich gleihförmig beurtheilt werde, und 
daß darüber die Meinungen nicht jo verſchieden jeien, wie man wohl ge- 
meiniglich dafür Hält. Die circafjiihe und georgiſche Mädchen find 
von allen Europäern, die durch ihre Länder reijen, jederzeit für überaus 
hũbſch gehalten worden. Die Türken, die Araber, die Berfer müflen 
wohl mit diefem Geſchmacke jehr einftimmig fein, weil fie ſehr begierig 
find ihre Bölterfhaft durch jo feines Blut zu verfhönern, und man merkt 
auch an, daß ber perfifchen Race diejes wirflid) gelungen ift. Die Kauf- 
leute von Indoftan ermangeln gleichfalls nicht, von einem boshaften 
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geht, die zweite grüblerifeh, indem fie eigentlich auf feinen geht, fondern 
nur mit einem Gegenftande beichäftigt ift, den die verliebte Neigung fid) 
in Gedanken ſchafft und mit allen edlen und ſchönen Eigenjhaften aus— 
ziert, welche die Natur jelten im einem Menſchen vereinigt und noch jeltner 
demjenigen zuführt, der fie ſchätzen kann und der vielleicht eines ſolchen 
Befiges würdig fein würde. Daher entipringt der Aufihub und endlich 
die völlige Entfagung auf die eheliche Verbindung, oder, welches vielleicht 
eben fo ſchlimm ift, eine grämifche Neue nad) einer getroffenen Wahl, 
welche die großen Erwartungen nicht erfüllt, die man fich gemacht hatte; 
denn nicht felten findet der äſopiſche Hahn eine Perle, welchem ein ge- 
meines Gerftenkorn befier würde geziemt haben. 

Wir können hiebei überhaupt bemerken, daß, fo reizend auch die Ein- 
drüde des zärtlihen Gefühls fein mögen, man doch Urſache habe in der 
Berfeinigung defjelben behutfam zu fein, wofern wir uns nicht durch über- 
große Reizbarkeit nur viel Unmuth und eine Duelle von Übel erflügeln 
wollen. Sch möchte edleren Seelen wohl vorſchlagen, das Gefühl in An— 
fehung der Eigenschaften, die ihnen jelbft zulommen, oder der Handlungen, 
die fie jelber thun, jo jehr zu verfeineren, als fie können, dagegen in Anz 
fehung deffen, was fie genießen, oder von andern erwarten, den Geſchmack 
in feiner Einfalt zu erhalten: wenn ich nur einfähe, wie biefes zu leiſten 
möglich) ei. In dem Falle aber, daß es anginge, würden fie andere glüd- 
lid) machen und auch ſelbſt glüclic fein. Es ift niemals aus den Augen 
au laſſen: daß, in welcher Art es auch ſei, man feine jehr hohe Aniprüche 
auf die Glüdjeligkeiten des Lebens und die Volllommenheit der Menſchen 
machen müfje; denn derjenige, welcher jederzeit nur etwas Mittelmäßiges 
erwartet, hat den Voriheil, daß der Erfolg felten feine Hoffnung wider- 
legt, dagegen bisweilen ihn aud wohl unvermuthete Volllommenheiten 
überrajden. 

Allen diefen Reizen droht endlich das Alter, der große Verwüſter der 
Schönheit, und e3 müfjen, wenn es nad) der natürlihen Ordnung gehen 
ſoll, allmählig die erhabenen und edlen Eigenſchaften die Stelle der ſchönen 
einnehmen, um eine Perfon, jo wie fie nachjläßt liebenswürdig zu fein, 
immer einer größeren Achtung werth zu machen. Meiner Meinung nad) 
follte im der ſchönen Einfalt, die durch ein verfeinertes Gefühl an allem, 
was reizend und edel ift, erhoben worden, die ganze Volltommenheit des 
ſchönen Geſchlechts in der Blüthe der Jahre beftehen. Allmählig, jo wie 
die Anſprüche anf Reizungen nachlaſſen, könnte das Lefen der Bücher und 


diejen Charakter 
und grämifchen Lauue überläßt. ‚ 


Weſen der Geſellſchaft deiwohnt, auf eine muntere und 
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An der Natur liegt es niemals, wenn wir nicht mit einem guten 
eridheinen, jondern daran, da& man fie verkehren will 

ich meimen Tert nicht aus dem Augen verliere, jo will ich mad; 
über den Einflxh anftellen, den ein Geflecht aufs = 
deffen Gefühl zu verihäneren oder zu veredien. Das 
dat eim vorzägliches Gefühl für das Schöne, fo ferm ea 
aber für das Edle, im fü weit es am männ- 
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lien Seiälehte angetroffen wird. Der Mann dagegen hat ein ent · 
fhiedenes Gefühl fr das Edle, mas zu feinen Eigenihaften gehört, » 
für das Schöne aber, in fo fern san dem 

it Daraus mus folgen, dei; die Fmerke der Natur darauf geben, dem 
Mann durd die Geihichterneigung noch mehr zu veredlen und das 


H 
4 
i 
Ä 
⸗ 


N 


» 


3. Abſchnitt. 241 


fie alle dieje Eigenſchaften am Manne, und die Erhabenheit ihrer Geele 
zeigt ſich nur darin, daß fie diefe edle Eigenſchaften zu ſchätzen weiß, jo 
fern fie bei ihm anzutreffen find. Wie würde es jonft wohl möglid) fein, 
daß jo viel männlide Fraßengefihter, ob fie gleich Verbienfte befiken 
mögen, fo artige und feine Frauen befommen könnten! Dagegen ift der 
Mann viel delicater in Anfehung der jhönen Reize des Frauenzimmers. 
Er ift durd) die feine Geftalt dejjelben, die muntere Naivetät und die 
reizende Freundlichkeit genugfam ſchadlos gehalten wegen des Mangels 
von Büchergelehrjamkeit und wegen anderer Mängel, die er durd) feine 
eigene Talente erjegen muß. Eitelfeit und Moden können wohl diejen 
natürlichen Trieben eine faljche Richtung geben und aus mander Manns 
perjon einen füßen Herren, aus dem Frauenzimmer aber eine Pedan= 
tin ober Amazone maden, allein die Natur ſucht doch jederzeit zu ihrer 
Drdnung zurüdzuführen. Man kann daraus urtheilen, weldye mächtige 
Einflüfje die Gefglehterneigung vornehmlich auf das männliche Geſchlecht 
haben könnte, um es zu veredlen, wenn anftatt vieler trockenen Unterwei⸗ 
jungen das moralifche Gefühl des Frauenzimmers zeitig entwicelt würde, 
um dasjenige gehörig zu empfinden, was zu der Würde und den erhabe- 
nen Eigenjchaften des anderen Geſchlechts gehört, und dadurch vorbereitet 
würde, den läppifhen Sieraffen mit Verachtung anzufehen und ſich feinen 
andern Eigenfchaften als den Verdienften zu ergeben. Es iſt aud) gewiß, 
daß die Gewalt ihrer Reize dadurd) überhaupt gewinnen würde; denn es 
zeigt fi, daß die Bezauberung derſelben mehrentheils nur auf edlere 
Seelen wirke, die andere find nicht fein genug, fie zu empfinden. Eben jo 
fagte der Dichter Simonides, ald man ihm rieth vor den Thejjaliern 
feine ſchöne Geiänge hören zu laſſen: Diefe Kerle find zu dumm da— 
zu, als daß fie von einem folden Manne, wie id) bin, Fönnten 
betrogen werden. Man hat es font jhon als eine Wirkung des Um— 
ganges mit dem ſchönen Geflecht angejehen, daß die männlidhe Sitten 
fanfter, ihr Betragen artiger und gefchliffener und ihr Anftand zierlicher 
geworben; allein diefes ift nur ein Vortheil in der Nebenfache.*) Es liegt 


*) Diefer Vorteil jelbft wird gar jehr gemindert durch die Beobachtung, welche 
man gemacht haben will, dab diejenige Mannsperſonen, welche zu früh und zu häufig 
In ſolchen Geſellſchaften eingeflochten find, denen das Frauenzimmer ben Tor giebt, 


3 gemeiniglic elwas läppifch werden und im männlichen Umgange langweilig oder 


auch veräctlich find, weil fie den Geſchmack ar einer Unterhaltung verloren haben, 
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Kunft darin befteht, noch genugfame Refte von jenen zu erhalten, damit 
Gleihgültigkeit und Überdruß nicht den ganzen Werth des Vergnügeng 
aufheben, um beffentwillen es einzig und allein verlohnt hat eine ſolche 
Verbindung einzugehen. 


Vierter Abſchnitt. 


Bon den Nationalcharaktern,“) in fo fern fie auf dem unter 
ſchiedlichen Gefühl des Erhabenen und Schönen beruhen. 


Unter den Völkerſchaften unferes Welttheils find meiner Meinung 
nad die Ztaliäner und Frangofen diejenige, welche im Gefühl des 
Schönen, die Deutſche aber, Engländer und Spanier, die durd) 
bas Gefühl des Erhabenen fi unter allen übrigen am meiften aus— 
nehmen. Holland kann für dasjenige Land gehalten werden, wo diefer 
feinere Geſchmack ziemlich unmerflid, wird. Das Schöne jelbft ift entwe- 
der bezaubernd und rührend, oder lachend und reizend. Das erftere hat 
etwas von dem Erhabenen an fich, und das Gemüth in diefem Gefühl ift 
tieffinnig und entzüdt, in dem Gefühl der zweiten Art aber lächlend und 
fröhlih. Den Staliänern ſcheint die erftere, den Franzoſen die zweite Art 
des ſchönen Gefühls vorzüglich angemefjen zu fein. In dem National 
haraktere, der den Ausdrud des Erhabenen an ſich hat, ift diefes entwes 
der das von ber fhredhaftern Art, das fi, ein wenig zum Abenteuer- 
lichen neigt, oder es ift ein Gefühl für das Edle, oder für das Prächtige. 
Ich glaube Gründe zu haben das Gefühl der erfteren Art dem Spanier, 


*) Meine Abficht ift gar nicht, die Charaktere ber Völlerſchaften ausführlich zu 
ſchildern, fonbern ich entwerfe nur einige Züge, die das Gefühl des Erhabenen und 
Schönen an ihnen ausdrüden. Mar kann leicht erachten, daß an bergleichen Zeich ⸗ 
nung nur eine leibliche Richtigkeit Fönne verlangt werden, daß die Urbilder davon 
nur im dem großen Haufen derjenigen, die auf ein feineres Gefühl Anſpruch machen, 
bervorftechen, und daß es feiner Nation an Gemüthsarten fehle, welche bie vortreff- 
lichſte Eigenſchaften von dieſer Urt vereinbaren. Um deswillen kann ber Tadel, der 
gelegentlich auf ein Volk fallen möchte, feinen beleidigen, wie er beum von folcher 
Natur it, daß ein jeglicher ihn wie einen Ball auf feinen Nachbar jchlagen Fanın, 
Ob dieſe Nationalımterfchiede zufällig feien und von den Beitläuften und der Re 
gierungsart abhängen, oder mit einer gewiffen Nothwendigfeit an das Klima ge 





- bunden feien, das unterfuche ich Hier nicht. 
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entftellt werden. Nichts kann allen Künften und Wiſſenſchaften mehr ent 
gegen fein als ein abentenerlicher Geſchmack, weil diefer die Natur vers 
dreht, welche das Urbild alles Schönen und Edlen ift. Daher hat die 
ſpaniſche Nation auch wenig Gefühl für die ſchönen Künfte und Wiffen- 
ſchaften an ſich gezeigt. 

Die Gemüthscharaktere der Völkerfchaften find am kenntlichſten bei 
demjenigen, was an ihnen moraliſch ift; um deswillen wollen wir noch 
das verjchiedene Gefühl derjelben in Anjehung des Erhabenen und Schö- 
nen aus dieſem Gefihtspunfte in Erwägung ziehen.*) 

Der Spanier ift ernfthaft, verſchwiegen und wahrhaft. Es giebt 
wenig reblichere Kaufleute in der Welt als die ſpaniſchen. Er hat eine 
ftolze Seele und mehr Gefühl für große als für ſchöne Handlungen. Da 
in feiner Miſchung wenig von dem gütigen und fanften Wohlwollen an- 
zutreffen ift, jo ift er öfters hart und aud) wohl graufam. Das Auto 
da Fe erhält ſich nicht ſowohl durch den Aberglauben, als durch die aben- 
teuerliche Neigung der Nation, welche durch einen ehrwürdig-⸗ſchrecklichen 
Aufzug gerührt wird, worin e$ ben mit Teufelsgeftalten bemalten San 
Benito den Flammen, die eine wüthende Andacht entzündet hat, über: 
liefern fieht. Man kann nicht jagen, der Spanier fei hohmüthiger, oder 
verliebter als jemand aus einem andern Volke, allein er ift beides auf 
eine abenteuerliche Art, die feltfam und ungewöhnlich ift. Den Pflug 
ftehen Lafjen und mit einem langen Degen und Mantel jo lange auf dem 
Aderfelde [pazieren, bis der vorüber reijende Fremde vorbei ift, oder in 
einem Stiergefechte, wo bie Schönen des Landes einmal unverfchleiert ge- 
jehen werden, feine Beherrſcherin durch einen befonderen Gruß ankündigen 
und dann ihr zu Ehren ſich in einen gefährlihen Kampf mit einem wil- 
ben Thiere wagen, find ungewöhnliche und jeltfame Handlungen, die von 
dem Ratürlichen weit abweichen. 

Der Staliäner jheint ein gemifchtes Gefühl zu Haben von dem eines 
Spaniers und bem eines Franzofen; mehr Gefühl für das Schöne als der 
erjtere und mehr für das Erhabene als der legtere. Auf diefe Art können, 
wie ich meine, die übrige Züge feines moralifhen Charakters erklärt werben, 


Es ift kaum möthig, daß ich bier meine vorige Entſchuldigung wiederhole. 
In jedem Volke enthält ber feinfte Theil rühmliche Charaktere von aller Art, und 
men eim ober anberer Tadel treffen follte, ber wird, wenn ex fein genug ift, feinen 
Vortheil verftehen, der darauf ankommt, daß er jeden andern jeinem Schiefale über 
läßt, ſich jelbft aber ausnimmt. 
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anberwärts geliebt ober gejhäßt würde, jondern weil es die befte Beran- 
lafjung giebt die beliebtefte Talente des Witzes, der Artigfeit und der 
guten Manieren in ihrem Lichte zu zeigen; übrigens liebt eine eitele Per⸗ 
fon eines jeden Gefchlechts jederzeit nur fich ſelbſt; die andere ift blos ihr 
Spielwerf. Da es den Franzojen an edlen Eigenfhaften gar nicht ge 
bricht, nur daß dieſe durd; die Empfindung des Schönen allein fönnen 
belebt werden, jo würde das jhöne Geſchlecht hier einen mächtigern Ein- 
fluß Haben können, die edelfte Handlungen des männlichen zu erweden 
und rege zu machen, als irgend fonft in der Welt, wenn man bedadit 
wäre, dieſe Richtung des Nationalgeiftes ein wenig zu begünftigen. Es 
ift Schade, daß bie Lilien nicht ſpinnen. 

Der Fehler, woran dieſer Nationaldarakter am nächſten grängt, ift 
das Läppiſche, oder mit einem höfliheren Ausdrude das Leichtfinnige. 
Wichtige Dinge werden als Spaße behandelt, und Kleinigkeiten dienen 
zur ernfthafteften Beihäftigung. Im Alter fingt der Franzofe alsdann 
noch luſtige Lieder und ift, fo viel er kann, auch galant gegen das Frauen- 
zimmer, Bei diejen Anmerkungen habe ich große Gewährsmänner ans 
eben derjelben Bölferihaft auf meiner Seite und ziehe mid hinter einen 
Montesgquien und D’Alembert, um wider jeden beforgliden Unwillen 
ſicher zu fein. 

Der Engländer ift im Anfange einer jeden Befanntjchaft faltfinnig 
und gegen einen Fremden gleichgültig. Er hat wenig Neigung zu Heinen 
Gefälligfeiten; dagegen wird er, fo bald er ein Freund ift, zu großen 
Dienftleiftungen auferlegt. Er bemüht fid) wenig im Umgange wißig zu 
fein, oder einen artigen Anftand zu zeigen, dagegen ift er verftändig und 
gejegt. Er ift ein ſchlechter Rachahmer, frägt nicht viel darnad), was an— 
dere urteilen, und folgt lediglich ſeinem eigenen Geſchmacke. Er ift in 
Berhältnig anf das Frauenzimmer nicht von franzöfifcher Artigteit, aber 
bezeigt gegen dafjelbe weit mehr Achtung und treibt diefe vielleicht zu weit, 


barfeiten, Inbeffen ift das Brauenzimmer dadurch gar nicht mehr geehrt. Ein Menſch, 
weicher tändelt, ift jederzeit ohne Gefühl ſowohl der wahren Achtung als auch der 
zärtlichen Liebe. Sch möchte wohl, um wer weiß wie viel, basjenige nicht gejagt haben, 
was Noufjeau jo verwegen behauptet; daß ein Frauenzimmer niemals et» 
was mehr ale ein großes Kind werde, Allein der jharffichtige Schweizer 
schrieb diejes in Franfreich, und vermulhlich empfand er es als ein jo großer Ver 
theidiger des jchönen Gejchlechts mit Entrüftung, daß man demfelben wicht mit mehr 


wirklicher Achtung dafelbft begegnet. 
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gegen den Franzofen als den Engländer und ift gewiffernaßen ein ſehr 
phlegmatifirter Deutfche. 

Wenn wir den Verſuch diefer Gedanken in irgend einem Falle an— 
wenden, um 3. E. das Gefühl der Ehre zu erwägen, fo zeigen ſich folgende 
Nationalunterjchiede. Die Empfindung für die Ehre ift am Franzofen 
Eitelkeit, an dem Spanier Hochmuth, an dem Engländer Stolz, an 
dem Deutſchen Hoffart und an dem Holländer Aufgeblafenheit. 
Diefe Ausdrüde ſcheinen beim erften Anblide einerlei zu bedeuten, allein 
fie bemerken nad dem Reichthum unferer deutſchen Sprache jehr kennt⸗ 
lie Unterfchiede. Die Eitelkeit buhlt um Beifal, ift flatterhaft und 
veränderli, ihr Äußeres Betragen aber ift höflich. DerHohmüthige 
ift voll von fälfchlic eingebildeten großen Vorzügen und bewirbt ſich nicht 
viel um ben Beifall anderer, jeine Aufführung ift fteif und hochtrabend. 
Der Stolz ift eigentlich nur ein größeres Bewußtſein feines eigenen 
Werthes, der öfters jehr richtig fein kann (um deswillen er auch bisweilen 
ein edler Stolz heißt; niemals aber kann id) jemanden einen edlen Hoch⸗ 
muth beilegen, weil diefer jederzeit eine unrichtige und übertriebene Selbſt⸗ 
Ihäßung anzeigt), das Betragen des Stolzen gegen andere ift gleich— 
gültig und faltfinnig. Der Hoffärtige ift ein Stolzer, der zugleich 
eitel ift.*) Der Beifall aber, den er bei andern ſucht, befteht in Ehren- 
bezeugungen. Daher jhimmert er gerne durch Titel, Ahnenregifter und 
Gepränge. Der Deutſche ift vornehmlich von diefer Schwachheit angejtedt. 
Die Wörter: Gnädig, Hochgeneigt, Hoch- und Wohlgeb. und dergleichen 
Bombaft mehr, machen feine Sprache fteif und ungewandt und verhindern 
gar jehr die ſchöne Einfalt, welche andere Völker ihrer Schreibart geben 
tönnen. Das Betragen eines Hoffärtigen in dem Umgange iſt Cere— 
monie. Der Aufgeblafene ift ein Hochmüthiger, welcher deutliche 
Merkmale der Verachtung anderer in feinem Betragen äußert. In der 
Aufführung ift er grob. Diefe elende Eigenfhaft entfernt fid am weite: 
ften vom feineren Gefhmade, weil fie offenbar dumm ift; denn das ift 
gewiß nit das Mittel, dem Gefühl für Ehre ein Gnüge zu leiften, daß 
man durd) offenbare Verachtung alles um ſich zum Hafje und zur beipen- 
den Spötterei auffordert. 

*) &8 ift nicht nöthig, daß ein Hoffärtiger zugleich hochmüthig fei, d. i. fich 
eine übertriebeme, faliche Einbildung von feinen VBorzügen mache, jondern er laun 
vielleicht ſich nicht höher jchägen, als er werth ift, er hat aber nur einen faljchen 
Geichmad, dieſen feinen Werth äußerlich geltend zu machen. 
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Fuß noch auf der niederen Erde ftehen haben. Die Unterweijung der ge 
funden Vernunft wird demnach in Spanten große Hindernifje zu übers 
winden haben, nicht darum weil fie die Unwifjenheit dajelbft zu vertreiben 
hat, ſondern weil ein ſeltſamer Geſchmack ihr entgegenfteht, weldem das 
Natürliche gemein ift, und der niemals glaubt in einer erhabenen Em- 
pfindung zu fein, wenn fein Gegenftand nicht abenteuerlih ift. Die 
Schwärmerei ift jo zu jagen eine andächtige Vermefjenheit und wird 
durch einen gewiſſen Stolz und ein gar zu großes Zutrauen zu ſich ſelbſt 
veranlaßt, um den himmliſchen Raturen näher zu treten und fich durch 
einen erftaunlichen Flug über die gewöhnliche und vorgejchriebene Ord⸗ 
nung zu erheben. Der Schwärmer redet nur von unmittelbarer Eingebung 
und vom befhaulichen Leben, indefjen daß der Abergläubifche vor ben Bil- 
dern großer wunderthätiger Heiligen Gelübde thut und fein Zutrauen auf 
die eingebildete und unnahahmliche Vorzüge anderer Berfonen von feiner 
eigenen Natur jebt. Selbſt die Ausſchweifungen führen, wie wir oben be— 
merkt haben, Zeichen des Nationalgefühls bei fi), und fo ift der Fanati— 
eismus*) wenigftens in den vorigen Zeiten am meiften in Deutihland 
und England anzutreffen geweſen und ift gleichſam ein unnatürlicher Aus— 
wuchs des edlen Gefühls, welches zu dem Charakter diejer Völker gehört, 
und überhaupt bei weiten nicht jo ſchaͤdlich, als die abergläubifche Nei— 
gung, wenn er gleich im Anfange ungeſtüm ift, weil die Erhißung eines 
ihwärmerifchen Geiftes allmählig verfühlt und feiner Natur nad endlich 
zur ordentlihen Mäßigung gelangen muß, anftatt daß der Aberglaube 
fih in einer ruhigen und leidenden Gemüthsbefhaffenheit unvermerkt 
tiefer einwurzelt und dem gefeffelten Menſchen das Zutrauen gänzlid bes 
nimmt, fi von einem hädlihen Wahne jemals zu befreien. Endlich ift 
ein Eiteler und Leihtfinniger jederzeit ohne ftärferes Gefühl für das 
Erhabene, und feine Religion ift ohne Rührung, mehrentheils nur eine 
Sache der Mode, welche er mit aller Artigfeit begeht und kalt bleibt, 
Diefes ift der praftiihe Indifferentismus, zu welchem der franzde 
ſiſche Nationalgeift am meiften geneigt zu fein ſcheint, wovon bis zur 


*) Der Fanalicism muß vom Enthufiasmus jederzeit unterfchieben werben. 
Sener glaubt eine unmittelbare und anherorbentliche Gemeinſchaft mit einer höheren 
Natur zu fühlen, diejer bedeutet den Zuftand des Gemüths, da dafjelbe durch irgend 
einen Grundſatz über ben geziemenden Grad erhitt worden, es fei num durch bie 
Maxime der patriotifchen Tugend, oder ber Freundſchaft, oder der Religion, ohne 
daß hiebei die Einbildung einer Abernatärlichen Gemeinſchaft etwas zu ſchaffen hat. 
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Die Negers von Afrika haben von der Natur fein Gefühl, weldes 
über das Läppifche ftiege. Herr Hume fordert jedermann auf, ein einziges 
Beifpiel anzuführen, da ein Neger Talente gewiejen habe, und behauptet: 
daß unter den hunderttaufenden von Schwarzen, die aus ihren Ländern 
anderwärts verführt werden, obgleid) deren fehr viele aud) in Freiheit ges 
jet werden, dennoch nicht ein einziger jemals gefunden worden, der ent⸗ 
weder in Kunft oder Wiſſenſchaft, oder irgend einer andern rühmlichen 
Eigenſchaft etwas Großes vorgeftellt habe, obgleich unter den Weißen ſich 
beftändig welche aus dem niedrigften Pöbel empor ſchwingen und durch vor⸗ 
zügliche Gaben in der Welt ein Anſehen erwerben. So wefentlich ift der 
Unterſchied zwifchen diefen zwei Menſchengeſchlechtern, und er ſcheint eben 
jo groß in Anfehung der Gemüthsfähigfeiten, als der Farbe nach zu fein. 
Die unter ihnen weit ausgebreitete Religion der Fetiſche ift vielleicht eine 
Art von Gößendienft, welcher fo tief ins Läppifche finkt, als es mur immer 
von der menſchlichen Natur möglich zu fein jheint. Eine Vogelfeder, 
ein Kuhhorn, eine Muſchel, oder jede andere gemeine Sache, fo bald fie 
durch einige Worte eingeweiht worden, ift ein Gegenftand der Verehrung 
und der Anrufung in Eidſchwüren. Die Schwarzen find jehr eitel, aber 
auf Negerart und jo plauderhaft, daß fie mit Prügeln müfjen aus ein- 
ander gejagt werben. 

Unter allen Wilden ift keine Völkerſchaft, welche einen fo erhabenen 
Gemüthscharakter an fid) zeigte, als die von Nordamerika. Sie haben 
ein ftarkes Gefühl für Ehre, und indem fie, um fie zu erjagen, wilde 
Abenteuer Hunderte von Meilen weit aufſuchen, jo find fie noch äußerft 
aufmerkfam den mindeften Abbruch derfelben zu verhüten, wen ihr eben 
fo harter Feind, nachdem er fie ergriffen hat, dur) graufame Qualen feige 
Seufger von ihnen zu erzwingen ſucht. Der canadifhe Wilde ift übrigens 
wahrhaft und redlich. Die Freundihaft, die er errichtet, ift eben fo aben« 
teuerlich und enthufiaftiih, als was jemals aus den älteften und fabel- 
haften Zeiten davon gemeldet worden. Er ift änßerft ftolz, empfindet den 
ganzen Werth der Freiheit und erduldet jelbft in der Erziehung feine Be 
gegnung, welche ihm eine niedrige Unterwerfung empfinden ließe. Lykur⸗ 
sus hat wahrjheinlicher Weife eben dergleichen Wilden Geſetze gegeben, 
und wenn ein Geſetzgeber unter den ſechs Nationen aufftände, fo würde 
man eine fpartanifche Republik ſich in der neuen Welt erheben jehen; wie 
denn bie Unternehmung der Argonanten von dem Kriegeszügen diejer 
Indianer wenig unterſchieden ift, und Jaſon vor dem Attakakulla« 
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fulla nichts als bie Ehre eines griehifhen Namens vorans hat. Alle 
— —— 
die großmüthige Vergebung einer Beleidigung, bie zugleich 
ee een 
dern wird wie eine elende Feigheit derachtet. Tapferkeit ift das größte 
Verdienſt des Wilden und Rache feine ſüheſte Wolluft. Die übrigen Ein- 
Spuren eines Gemüthscharatters, 
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ſiunlichen 
Ahın eine beftändige Duelle von Unruhe. Er geräth auf allerlei verliebte 
Fraßen, worunter das eingebildete Kleinod eins der vornehmiten ift, deſſen 
er ſich vor allem zu verfihern fucht, deſſen ganzer Werth nur darin befteht, 
daß man es zerbricht, und von weldem man überhaupt in unjerem Welt- 
ee und zu defjen Erhaltung er ſich jehr un- 


i argwöhnijhen Mann haben. 
In den Ländern ber Shwarzen was kann man da Befjeres erwarten, 
als wird, naͤmlich das weibliche 
Geſchlecht in der tiefften Sklaverei? Ein Verzagter ift allemal ein ftren- 
ner Herr über den Schwäceren, jo wie auch bei uns derjenige Manır 
jederzeit ein Tyrann in der Küche ift, welcher außer feinem Haufe fi 
kaum erfühnt jemanden unter die Augen zu treten. Der Pater Labat 
Ber: 


fahren gegen feine Weiber geantwortet habe: Ihr Weihe 
feid rechte Narren, demm zuerit räumet ihr euren Weibern jo 
viel ein, und hernach klagt ihr, wenn fie euch den Kopf toll 
machen; es iſt aud, als wenn hierin jo etwas wäre, was vielleicht 
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diente in Überlegung gezogen zu werden, allein furzum,diefer Kerl war 
vom Kopf bis auf die Füße ganz jhwarz, ein deutlicher Beweis, daß das, 
was er fagte, dumm war. Unter allen Wilden find feine, bei denen das 
weibliche Geſchlecht in größerem wirklichen Anjehen ftände, als die von 
Eanada. Bielleiht übertreffen fie darin fogar unferen gefitteten Welttheil. 
Nicht als wenn man ben Frauen daſelbſt demüthige Aufmwartungen machte; 
das find nur Komplimente. Nein fie haben wirklich zu befehlen. Sie ver- 
fammlen fih und berathichlagen über die wichtigfte Anordnungen der 
Nation, über Krieg und Frieden. Sie ſchicken darauf ihre Abgeordnete 
an den männlihen Rath, und gemeiniglid ift ihre Stimme diejenige, 
welche entſcheidet. Aber fie erfaufen diefen Vorzug theuer genug. Sie 
haben alle häußliche Angelegenheiten auf dem Halfe und nehmen an allen 
Beihwerlidkeiten der Männer mit Antheil. 2 
Wenn wir zuleßt noch einige Blicke auf die Geſchichte werfen, jo 
fehen wir den Geſchmack der Menfhen wie einen Proteus ftets wandels 
bare GSeftalten annehmen. Die alten Zeiten der Griechen und Römer 
zeigten deutlihe Merkmale eines ächten Gefühls für das Schöne ſowohl 
als das Erhabene in der Dichtkunſt, der Bildhanerkunft, der Architektur, 
der Gefeßgebung und felbft in den Sitten. Die Regierung der römifchen 
Kaifer veränderte die edle ſowohl als die jhöne Einfalt in das Prächtige 
und dann in den faljchen Schimmer, wovon uns noch die Überbleibjel 
ihrer Beredſamkeit, Dichtkunſt und ſelbſt die Geſchichte ihrer Sitten be— 
lehren können. Allmählig erloſch auch diefer Reft des feinern Geſchmacks 
mit dem gänzlichen Verfall des Staats. Die Barbaren, nahdem fie 
ihrerfeits ihre Macht befeftigten, führten einen gewiffen verkehrten Ge— 
Ihmad ein, den man ben gothifchen nennt, und ber auf Fraßen auslief. 
Man ſah nicht allein Fragen in ber Baukunft, jondern auch in den Wiffen- 
ſchaften und den übrigen Gebräuchen. Das verumartete Gefühl, da es 
einmal durch falſche Kunft geführt ward, nahın eher eine jede andere na= 
türliche Gejtalt, als die alte Einfalt der Natur an und war entweder beim 
Übertriebenen, oder beim Läppiihen. Der höchſte Schwung, den das 
menfhlihe Genie nahm, um zu dem Erhabenen anfzufteigen, beftand in 
Abenteuern. Man ſah geiftliche und weltliche Abenteurer und oftmals eine 
widrige und ungeheure Baftardart von beiden. Mönche mit dem Meß— 
bud; in einer und der Kriegesfahne in der andern Hand, denen ganze 
Heere betrogener Schlahtopfer folgten, um in andern Himmelsgegenden 
und in einem heiligeren Boden ihre Gebeine verſcharren zu lafjen, einge: 
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weihte Krieger, durch feierliche Gelübde zur Gewaltthätigkeit und Mifje- 
bern in der Folge eine jeltfame Art von heroiſchen Phantaften, 
welde fih Ritter nannten und Abenteuer aufjudten, Turniere, Zwei— 

' Rämpfe und romanijche Handlungen. Während diefer Zeit ward die Re- 
ligion zufammt den Wifjenihaften und Sitten durch elende Fragen ent» » 
ftellt, und man bemerkt, daß der Geſchmack nicht Teichtlich auf einer Seite 
ausartet, ohne auch in allem übrigen, was zum feineren Gefühl gehört, 
deutliche Zeichen ſeiner Verderbniß darzulegen. Die Kloftergelübde mad) 
ten aus einem großen Theil nußbarer Menjchen zahlreiche Geſellſchaften 
eınfiger Müpiggänger, deren grüblerifhe Lebensart fie geſchickt machte, ı 
taufend Schulfratzen auszuheden, welde von da in größere Welt 2 
gen und ihre Art verbreiteten. Endlich nachdem das mi 
von einer faft gänzlichen Zerftörung ſich durd) eine Art von —— 
glüclich wiederum erhoben hat, fo ſehen wir in unſern Tagen den richtigen 
Geſchmack des Schönen und Edlen ſowohl in den Künften und Wifjen- 
ſchaften als in Anfehung des Sittlihen aufblühen, und es ift nichts mehr 
zu wünfchen, als daß der falſche Schimmer, der fo leichtlich täufcht, ung 
nicht unvermerft von der edlen Einfalt entferne, vornehmlich; aber, daß 
das noch unentbeete Geheimniß der Erziehung dem alten Wahne ent 
riſſen werde, um das fittlihe Gefühl frühzeitig in dem Bufen eines jeden 20 
jungen Weltbürgers zu einer thätigen Empfindung zu erhöhen, damit 
nicht alle Feinigteit blos auf das flüchtige und müßige Vergnügen hin: 
auslaufe, dasjenige, was außer uns vorgeht, mit mehr oder weniger Ge— 
ſchmacke zu beurtheilen. 


Derfud 


über die Krankheiten des Kopfes. 


Kant's Shriften. Berke II. 17 


Berfuh 
über die Krankheiten des Kopfes. 


Die Einfalt und Snügfamkeit der Natur fordert und bildet an dem 
Menſchen nur gemeine Begriffe und eine plumpe Redlichkeit, der fünt- 
liche Zwang und die Üppigkeit der bürgerlichen Berfafjung heckt Witzlinge 
und Vernünftler, gelegentlich aber aud Narren und Betrüger aus und 
gebiert den weijen oder ſillſamen Schein, bei dem man jowohl des Ver— 
ftandes als der Rechtſchaffenheit entbehren kann, wenn nur der ſchöne 
Schleier dichte genug gewebt ift, den die Anftändigkeit über die geheime 
Gebrechen des Kopfes oder des Herzens ausbreitet. Nach dem Mae, als 
die Kunft hoch fteigt, werden Vernunft und Tugend endlich) das allgemeine 
Rojungswort, doch jo, daf der Eifer von beiden zu jprechen wohl unter 
wiejene und artige Perſonen überheben fann ſich mit ihrem Befige zu 
beläftigen. Die allgemeine Achtung, darin beide gepriefene Eigenſchaften 
ftehen, macht gleihwohl dieſen merklichen Unterſchied, daß jedermann weit 
eiferfüchtiger auf die Verftandesvorzüge als auf die guten Eigenſchaften 
des Willens ift, und dab in der Vergleihung zwiſchen Dummheit und 
Schelmerei niemand einen Augenblid anfteht, ſich zum Vortheil der Ich- 
teren zu erflären; welches auch gewiß ſehr wohl ausgedacht ift, weil, wenn 
0 alles überhaupt auf Kunft anfommt, die feine Schlauigkeit nicht kann ent- 

behrt werden, wohl aber die Redlichkeit, die in ſolchem Verhältniffe nur 

hinderlich ift. Ich lebe unter weifen und wohlgefitteten Bürgern, nämlich 

unter denen, die fich darauf verftehen fo zu ſcheinen, und ich [hmeichle mir, 

man werde jo billig fein, mir von diefer Feinigfeit auch jo viel zuzutrauen, 

» daß, wenn ich gleich in dem Beſitze ber bewährteften Hellungsmittel wäre, 
17 


— ig 


= 


* 
< 


- 
a 





” 


E 


Verſuch über die Krankheiten des Kopfes. 261 


der Schwäche der Urtheilskraft überhaupt zu ſuchen, fo heikt ein folder 
Menih ein Tropf, Einfaltspinjel x, Da die Ränke und falfche 
Kunftgriffe in der bürgerlichen Geſellſchaft allmählich zu gewöhnlichen 
Marimen werden und das Spiel der menſchlichen Handlungen jehr ver- 
wideln, fo ift es fein Wunder, wenn ein fonft verftändiger und redlicher 
Mann, dem entweder alle dieſe Schlanigkeit zu verächtlich ift, als daß er 
ſich damit bejhäftige, oder der fein ehrliches und wohlwollendes Herz nicht 
dazu bewegen kann, fid) von der menſchlichen Natur einen fo verhahten 
Begriff zu machen, unter Betrügern allerwärts in Schlingen gerathen 
und ihnen viel zu laden geben müfje, fo daß zuleßt der Ausdrud: ein 
guter Mann, nicht mehr auf eine verblümte Art, jondern jo gerade zu 
einen Einfaltspinjel, gelegentlid and) einen 9 — — bedeute; denn in 
der Schelmeniprache ift niemand ein verftändiger Mann, als der alle 
andere für nichts Befjers hält, als was er felbft ift, nämlid; für Betrüger. 

Die Triebe der menschlichen Natur, welche, wen fie von viel Graden 
find, Leidenſchaften heißen, find die Bewegfräfte des Willens; der Ver- 
ftand kommt nur dazu, ſowohl das ganze Facit der Befriedigung aller 
Neigungen insgefammt aus dem vorgejtellten Zwecke zu ſchätzen, als auch 
die Mittel zu diefem auszufinden. Iſt etwa eine Leidenſchaft befonders 
mächtig, jo hilft die Berjtandesfähigkeit dagegen nur wenig; denn der be— 
zanberte Menſch fieht zwar bie Gründe wider feine Lieblingsneigung jehr 
gut, allein er fühlt ſich ohnmächtig ihnen den thätigen Nachdruck zu geben. 
Wenn dieſe Neigung an fid) gut ift, wenn die Perfon übrigens vernünftig 
ift, nur daß der überwiegende Hang die Ausfiht in Anjehung der 
ihlimmen Folgen verſchließt, jo iſt diefer Zuftand der gefefjelten Ber: 
nunft Shorheit. Ein Thor kann viel Berftand haben felbjt in dem Urs 
theil über diejenige Handlungen, darin er thöricht ift, er muß ſogar ziem⸗ 
lich viel Verftand und ein gut Herz befiten, Damit er zu dieſer gemilderten 
Benennung feiner Ausſchweifungen berechtigt fei. Der Thor kann allen- 
falls einen vortrefflihen Rathgeber für andere abgeben, wenn gleich fein 
Rath bei ihm felbft ohne Wirkung ift. Er wird nur durch Schaden oder 
durch Alter geſcheut, welches aber öfters nur eine Thorheit verdränget, um 
einer andern Pla zu machen. Die verliebte Leidenſchaft, oder ein großer 
Grad der Ehrbegierde haben von je her viele vernünftige Leute zu Thoren 
gemacht. Ein Mädchen nöthigt den furchtbaren Alcides den Faden am 
Rocden zu ziehen, und Athens mäßige Bürger ſchicken durch ihr läppifches 
2ob den Alerander an das Ende der Welt. Es giebt auch Neigungen 
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von minderer Heftigkeit und Allgemeinheit, welche gleichwohl nicht 

mangeln ihre —* zu erzeugen: der Baugeiſt, die rg Her bie 
Büherfudt. Der ausgeartete Menſch ift aus feiner natürlichen Stelle 
gewiden und wird vom allem gezogen und von allem gehalten. Dem 
Thoren ift der geſcheute Mann entgegengejekt; wer aber ohne Thorheit 
iſt, ift ein Weijer. Dieſer Weiſe kann etwa im Monde gejucht werden; 
vielleicht dag man daſelbſt ohne Leidenſchaft ift und unendlich) viel Vernunft 
hat. Der Unempfindlide ift durch jeine Dummheit wider Thorbeit ge 
fiert; vor gemeinen Augen aber hat er die Miene eines Weifen. Pyrrho 
fah anf einem Schiffe im Sturm, da jedermann ängſtlich beſchäftigt war, 
ein Schwein ruhig aus feinem Troge freffen und fagte, indem er auf daj- 
felbe wies: „So joll die Ruhe eines Weifen fein.” Der Unempfindliche 
ift der Weife des Pyrrho. 

Wenn die herrfhende Leidenfhaft an ſich jelbit hafjenswürbig und 
zugleich abgeſchmackt genug ift, um dasjenige, was der natürlichen Abficht 
derjelben gerade entgegen gejegt ift, für die Befriedigung bderjelben zu 
halten, jo ijt dieſer Zuftand der verkehrten Vernunft Narrheit. Der 
Thor verfteht die wahre Abſicht feiner Leidenſchaft jehr wohl, wenn er 
gleich ihr eine Stärke einräumt, welche die Vernunft zu fefjeln vermag. 
Der Narr aber iſt daburd) zugleid jo dumm gemacht, daß er alsdann 
nur glaubt im Befite zu fein, wenn er ſich des Begehrten wirklich) beraubt. 
Pyrrhus wußte jehr wohl, daß Tapferkeit und Macht allgemeine Be- 
wunderung erwerben; er befolgte ben Trieb der Ehrſucht ganz richtig und 
war nichts weiter, als wofür ihn Cineas hielt, nämlic ein Thor, Wenn 
aber Nero fid, dem öffentlichen Gejpötte ausjeßt, indem er von einer 
Bühne elende Verſe abliejt, um den Dichterpreis zu erlangen, und nod) 
am Ende feines Lebens fagt: quantus artifex morior!, jo jehe ih an 
diefem gefürchteten und ausgelachten Beherrjcher von Rom nichts Befjeres, 
als einen Narren. Ich halte dafür, daß alle Narrheit eigentlich auf zwei 
Leidenſchaften gepfropft fei, den Hochmuth und den Geiz. Beide Neigun- 
gen find ungerecht und werden daher gehaßt, beide find ihrer Natur nad) 
abgejhmadt, und ihr Zweck zerftört ſich felbft. Der Hohmüthige äußert 
eine unverdedte Anmafung des Vorzuges vor anderen durd eine deut: 
liche Geringihäßung derjelben. Er glaubt geehrt zu fein, indem er aus: 
gepfiffen wird, denn es tft nichts klärer, als daß die Verachtung anderer 
dieſer ihre eigene Eitelfeit gegen den Anmaßer empöre. Der Geizige hat 
feiner Meinung nad) jehr viel nöthig und fann unmöglid) das mindefte 
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feiner Güter entbehren; er entbehrt indeffen wirklich ihrer aller, indem er 
durch Kargheit einen Beſchlag auf diejelbe legt. Die Berblendung des 
Hochmuthes macht theils alberne, theils aufgeblajene Narren, nach— 
dem entweder läppiſche Flatterhaftigkeit oder fteife Dummheit in dem 
leeren Kopfe Befiß genommen hat. Die filzige Habjucht hat von je her 
zu viel lächerlichen Geſchichten Anlaß gegeben, die ſchwerlich wunder 
licher können ausgeſonnen werden, als fie wirklich geſchehen. Der Thor 
ift nicht weife, der Narr ift nicht Hug. Der Spott, den der Thor auf fi 
sicht, ift Tuftig und fhonend, der Narr verdient die jhärffte Geißel des 
Satyrs, allein er fühlt fie gleichwohl nicht. Man darf nicht gänzlich ver- 
zweifeln, daß ein Thor noch einmal gefchent werden könne, wer aber einen 
Narren Eng zu machen gedenkt, wäjcht einen Mohren. Die Urſache ift, 
daß bei jenem doch eine wahre und natürliche Neigung herrſcht, welche 
die Vernunft allenfalls nur fefelt, bei diefem aber ein albernes Hirnge- 
ipenft, das ihre Grundſätze umfehrt. Ich überlafje es andern auszumachen, 
ob man wirklich Urſache habe über die wunderliche Wahrſagung des Hol- 
bergs befümmert zu fein: daß nämlich der kägliche Anwachs der Narren 
bedenklich fei und fürchten lafje, fie fönnten es fid) wohl nod) in den Kopf 
ſehen, die fünfte Monarchie zu ftiften. Geſetzt aber, daß fie dieſes aud) 
im Schilde führten, fo dürften fie fi gleichwohl nicht jo jehr beeifern; 
denn einer fönnte dem andern füglic ins Ohr fagen, was der befannte 
Poſſenreißer eines benachbarten Hofes, als er in Narrenkleidern durch 
eine polnijche Stadt ritt, den Studenten zurief, die ihm nadjliefen; „Ihr 
Herren, jeid fleihig, lernet etwas, denn wenn unfer zu viel find, jo können 
wir nimmermehr alle Brod haben.” 

Ic) komme von den Gebrechen des Kopfes, welche verachtet und ge— 
höhnt werden, zu denen, die man gemeiniglich mit Mitleiden anſieht, von 
denen, welde bie freie bürgerliche Gemeinſchaft nit aufheben, zu den- 
jenigen, deren ſich die obrigkeitliche Vorforge annimmt und um welder 
willen fie Verfügungen macht.‘ Sch theile diefe Krankheiten zwiefad ein, 
in die der Ohnmacht und in die der Verkehrtheit. Die erftere ftehen unter 
der allgemeinen Benennung der Blödfinnigfeit, die zweite unter dem 
Namen des gejtörten Gemüths. Der Blödfinnige befindet ſich in einer 
großen Ohnmacht des Gedaͤchtniſſes, der Vernunft und gemeiniglich auch 
fogar der finnlihen Empfindungen. Diejes Übel ift mehrentheils unheil- 
bar, denn wenn es ſchwer ift die wilde Unordnungen des geftörten Gehirns 
zu heben, jo muß es beinahe unmöglich fein im feine erftorbene Organen 
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funder Vernunft dennoch für eine wirkliche Erfahrung gehalten werden 
müfjen. Denn es wäre umfonft, einer Empfindung, oder derjenigen Bors 
ftellung, die ihr an Stärfe gleich fommt, Vernunftgründe entgegen zu 
fegen, weil von wirklichen Dingen die Sinne weit größere Überzengung 
geben als ein Vernunftihluß; zum wenigften kann derjenige, den dieſe 
Chimäre bezaubert, niemals durd; Vernünfteln dahin gebracht werden, 
an ber Wirklichkeit feiner vermeinten Empfindung zu zweifeln. Man fine 
det auch: daß Perfonen, die in andern Fällen gnug reife Bernunft zeigen, 
gleichwohl feit darauf beharren, mit aller Achtjamkeit wer weiß was für 
Gefpenftergejtalten und Fratzengeſichter geiehen zu haben, und daß fie 
wohl gar fein genug find, ihre eingebildete Erfahrung mit mandem jub- 
tilen Vernunfturtheil in Sufammenhang zu bringen. Diefe Eigenſchaft 
des Geftörten, nach welcher er ohne einen befonders merklichen Grad einer 
beitigen Kranfheit im wachenden Zuftande gewohnt ift, gewiſſe Dinge als 
klar empfunden ſich vorzuftellen, von denen gleichwohl nichts gegenwärtig 
it, heißt die Verrüdung. Der Verrüdte ift aljo ein Träumer im 
Baden. Iſt das gewöhnliche Blendwerk feinerSinne nur zum Theil eine 
Chimäre, größten Theils aber eine wirkliche Empfindung, fo ift der, fo im 
höheren Grade zu folder Verkehrtheit aufgelegt ift, ein Phantaft. Wenn 
wir nad dem Erwachen in einer läffigen und fanften Zerftreuung liegen, 
fo zeichnet unfere Einbildung die unregelmäßigen Figuren etwa ber Bett- 
vorhänge, oder gewiſſer Slede einer nahen Wand zu Menfhengeftalten 
aus mit einer ſcheinbaren Richtigkeit, welche uns auf eine nicht unange- 
genehme Art unterhält, wovon wir aber das Blendwerk den Angenblid, 
wenn wir wollen, zerftreuen. Wir träumen alsdann nur zum Theil und 
haben die Chimäre in unferer Gewalt. Geſchieht etwas dem Ähnliches 
in einem höheren Grade, ohne daß die Aufmerkſamkeit des Wachenden 
das Blendwerk in der täufhenden Einbildung abzufondern vermag, jo läßt 
diefe Verkehrtheit einen Phantaften vermuthen. Diefer Selbftbetrug in 
den Empfindungen ift übrigens ſehr gemein, und fo lange er nur mittel- 
mäßig ift, wird er mit einer ſolchen Benennung verſchont, obzwar, wenn 
eine Leidenſchaft hinzufommt, diejelbe Gemüthsſchwäche im wirklide 
Phantafterei ausarten kann. Sonft jehen durch eine gewöhnliche Ver— 
blendung die Menſchen nicht, was da ift, jondern was ihnen ihre Neigung 
vormalt, der Naturalienfammler im Florentinerftein Städte, der Andäch— 
tige im gefledten Marmor die Palfionsgefhichte, jene Dame durch ein 
Seherohr im Monde die Schatten zweier Berliebten, ihr Pfarrer aber zwei 
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Kirhthärme. Der Schreden macht aus den Strahlen des Nordlichts 
Spiehe und Schwerter und bei der Dämmerung aus einem Wegweijer ein 


Niefengefpenft. 

Die phantaftifhe Gemüthsbeihaffenheit ift nirgend gemeiner als 
in der Hypochondrie. Die Ehimären, welche dieſe Krankgeit aushedt, täu- — 
ſchen eigentlich nicht die äußeren Sinne, fondern machen nur dem Hypo- 
hondriften ein Blendwerk von einer Empfindung feines eigenen Zuftanz 
r größtentheils eine Ieere 
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vengewebe in allerlei Theilen des Körpers unftätig durchwandert. Es zieht 
aber vornehmlich einen melancholiſchen Dunft um den Sit der Seele, der= 
daß der Patient das Blendwerk faft aller Krankheiten, von denen 
‚bört, an fich jelbjt fühlt. Ex redet daher von nichts lieber als von 
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ftüg der alten Staaten beftand darin, die Bürger für die Empfindung der 
öffentlichen Wohlfahrt zu Phantaften zu machen. Mer durd eine mora= 
liſche Empfindung als durch einen Grundjag mehr erhigt wird, als 
es andere nad) ihrem matten und öfters umedlen Gefühl fid) vor- 
ftellen können, ift in ihrer Vorftellung ein Phantaft. Ich ftelle den 
Ariftides unter Wucherer, den Epiftet unter Hoflente und den Johann 
Sacob Roufſeau unter die Doctoren der Sorbonne. Mic deucht, ich 
höre ein lautes Hohngelädhter, und hundert Stimmen rufen: Welde 
Phantaften! Diefer zweidentige Anſchein von Bhantafterei in an ſich 
guten, moralifhen Empfindungen ift der Enthuſiasmus, uud es ift 
niemals ohne denfelben in der Welt etwas Großes ausgerichtet worden. 
Ganz anders ift es mit dem Fanatiker (Bijionär, Schwärmer) be 
wandt, Diejer ift eigentlid ein Verrüdter von einer vermeinten unmits 
telbaren Eingebung und einer großen Vertraulichkeit mit ben Mächten 
des Himmels. Die menschliche Natur kennt kein gefährlicheres Blendwerk. 
Wenn der Ausbruch; davon neu ift, wen der betrogene Menſch Talente 
hat und der große Haufe vorbereitet ift diefes Gährungsmittel innigft 
aufzunehmen, aladann erduldet bisweilen fogar der Staat Berzudungen. 
Die Shwärmerei führt den Begeifterten auf das Äußerfte, den Mahomet 
auf ben Fürftenthron und den Nohann von Leyden aufs Blutgerüſt. 
Ich kann noch in gewiſſer Maße zu der Verfehrtheit des Kopfes, fo fern 
diejelbe die Erfahrungsbegriffe betrifft, das geftörte Erinnerungsver- 
mögen zählen. Denn diefes täufcht den Elenden, der damit angefochten 
ift, durch eine dimärische Vorjtellung, wer weiß was für eines vormaligen 
Zuftandes, der wirklich niemals geweſen ift. Derjenige, welder von deu 
Gütern redet, die er ehedem beſeſſen haben will, oder von dem Könige 
reiche, das er gehabt hat, und fich übrigens in Anfehung feines jetzigen 
Zuftandes nicht merklid, betrügt, ift ein Verrüdter in Anfehung der Erz 
innerung. Der bejahrte Murrfopf, welcher feſt glaubt, daß in feiner Zur 
gend die Welt viel ordentlicher und die Menſchen beſſer gewejen wären, ift 
ein Phantaft in Anfehung der Erinnerung. 

Bis dahin nun ift in dem geftörten Kopfe die Verſtandeskraft eigent 
lich nicht angegriffen, zum wenigſten ifts nicht nothwendig, daß fie es 
fei; denn der Fehler jtedt eigentlich nur in den Begriffen, die Urtheile 
jelber, wenn man die verfehrte Empfindung als wahr annehmen wollte, 
fönnen ganz richtig, jo fogar ungemein vernünftig fein. Eine Störung des 
Berftandes dagegen bejteht darin: daß man aus allenfalls richtigen Er- 
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fahrungen ganz verehrt uriheilt: und von diejer Krankheit ift der erfte 
Brad ber Bahnfinn, welcher in den nächſten Urtheilen aus ber Erfah- 
rung der gemeinen Berftandesregel entgegen handelt. Der Wahnſinnige 
ſieht oder erinnert fid) der Gegenftände jo richtig wie jeder Gejunde, nur 
er beutet gemeiniglich das Betragen anderer Menjhen durd) einen unge 
reimten Wahn auf ſich aus, und glaubt daraus wer weiß was für bedent- 
liche Abfihten lefen zu fönnen, bie jenen niemals in den Sinn fommen. 
Wenn man ihn hört, fo folte man glauben, die ganze Stadt bejhäftige 
fid) mit ihm. Die Marftleute, welche mit einander handeln und ihn etwa 
anfehen, ſchmieden Anſchläge wider ihn, der Nachtwächter ruft ihm zum 
Voſſen, und kurz, er fieht nichts als eine allgemeine Verſchwörung wider 
fih. Der Melandolifcdhe, welcher in Anfehung feiner traurigen oder 
kränfenden Bermuthungen wahnfinnig üft, ift ein Trübfinniger. Es giebt 
aber auch allerlei ergößenden Wahnſinn, und die verliebte Leidenſchaft 
ſchmeichelt oder quält ſich mit manchen wunderlihen Deutungen, bie dem 
Wahnfinn Ähnlich find. Ein Hohmüthiger ift in gewifjer Make ein 
Bahnfinniger, welcher aus dem Betragen anderer, die ihn ſpöttiſch angaf- 
fen, jhließt, daß fie ihn bewundern. Der zweite Grad des in Anjehung 
ber oberen Erkenntnißkraft geftörten Kopfes ift eigentlid, die in Unord» 
nung gebrachte Vernunft, in fo fern fie fih in eingebildeten feineren Urs 
theilen über allgemeine Begriffe auf eine ungereimte Art verirrt, und kann 
der Wahnwitz genannt werden. In dem höheren Grade diefer Störung 
idwärmen durd) das verbrannte Gehirn allerlei angemaßte überfeine Ein- 
ſichten: die erfundene Länge des Meeres, die Auslegung von Prophes 
jelungen, oder wer weiß was für ein Miſchmaſch von unkluger Kopf- 
brederei. Wenn der Unglückliche hiebei zugleidy die Erfahrungsurtheile 
vorbei geht, jo heißt er aberwigig. In dem Falle aber, daß er viele rich⸗ 
tige Erfahrungsurtheile zum Grumde liegen habe, nur daß feine Enpfins 
dung durd) die Neuigfeit und Menge der Folgen, die jein Witz ihm dar- 
bietet, dergeftalt berauſcht ift, daß er nicht mehr auf die Nichtigkeit der 
Verbindung act hat, jo entjpringt daraus öfters ein ehr ſchimmernder 
Anſchein von Wahnwitz, welcher mit einem großen Genie zuſammen be— 
ftehen fann, in jo fern die langfame Vernunft den empörten Witz nicht 
mehr zu begleiten vermag. Der Zuftand des geftörten Kopfes, der ihn 
gegen die äußeren Empfindungen fübllos macht, ift Unfinnigfeit; diefe, 
fo fern der Zorn darin herrſcht, heißt die Naferei. DieVerzweifelung ift 
ein vorübergehender Unfinn eines Hoffnungslofen. Die braufende Heftig- 
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keit eines Geftörten heipt überhaupt die Tobſucht. Der Tobfüchtige, in 
fo fern er unfinnig ift, ift toll. 

Der Menſch im Zuftande der Natur kann nur wenig Thorheiten und 
ſchwerlich einiger Narrheit unterworfen fein. Seine Bedürfnifie halten 
ihn jederzeit nahe an der Erfahrung und geben feinem gejunden Verſtande 
eine fo leichte Befhäftigung, daß er kaum bemerkt, er habe zu feinen 
Handlungen Verſtand nöthig. Seinen groben und gemeinen Begierden 
giebt die Trägheit eine Mäßigung, weldye der wenigen Urtheilstraft, die 
er bedarf, Macht genug läßt, über fie feinem größten Vortheile gemäß zu 
herrſchen. Wo ſollte er wohl zur Narrheit Stoff hernehmen, da er, um 
anderer Urteil unbefümmert, weder eitel noch aufgeblafen fein kann? 
Indem er von dem Werthe ungenofjener Güter gar feine Vorftellung hat, 
jo ift er vor der Ungereimtheit der filzigen Habfucht geſichert, und meil 
in feinen Kopf niemals einiger Wig Eingang findet, fo ift er eben jo wohl 
gegen allen Aberwig gut verwahrt. Gleichergeftalt kann die Störung des 
Gemüths in diejem Stande der Einfalt nur jelten jtatt finden. Wenn 
das Gehirn des Wilden einigen Anftoß erlitten hätte, fo weiß; ich nicht, 
wo die Phantafterei herfommen follte, um die gewöhnliche Empfindungen, 
die ihn allein unabläffig beichäftigen, zu verdrängen. Welcher Wahnfinn 
kann ihm wohl anwandeln, da er niemals Urſache hat, ſich in feinem Ur- 
teile weit zu verfteigen? Der Wahnwig aber ift gewiß ganz ımd gar 
über jeine Fähigkeit. Er wird, wenn er im Kopfe krank iſt, entweder blöd- 
finnig oder toll fein, und auch diefes muß höchſt felten gefchehen, denn er 
ift mehrentheils gefund, weil er frei ift und Bewegung hat. In der bür- 
gerlihen Verfaſſung finden ſich eigentlich die Gährungsmittel zu allem 
diefem Berderben, die, wenn fie es gleich nicht hervorbringen, gleichwohl 
es zu unterhalten und zu vergrößeren dienen. Der Verftand, in fo fern 
er zu den Nothwendigkeiten und den einfältigen Vergnügungen des Lebens 
zureicht, ift ein gejunder Berftand, in wie fern er aber zu der gefünftel- 
ten Uppigkeit, es jei im Genufje oder in den Wifjenfhaften, erfordert wird, 
ift der feine Berftand. Der gejunde Verftand des Bürgers wäre alfo 
ſchon ein jehr feiner Verſtand für den natürlichen Menjchen, und die Bes 
griffe, die in gewifjen Ständen einen feinen Verftand vorausjegen, ſchicken 
ſich nicht mehr für diejenigen, welche der Einfalt der Natur zum wenigiten 
in Einfihten näher find, und machen, wenn fie zu diefen übergehen, aus 
ihnen gemeiniglid Narren. Der Abt Terrafjon unterfheibet irgendwo 
bie von geftörtem Gemüthe in ſolche, welche aus falſchen Vorftellungen 
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richtig Schließen, und in diejenige, Die aus richtigen Vorftellungen auf eine 
verfehrte Art fließen. Diefe Eintheilung ftimmt mit den vorgefragenen 
Säten wohl überein. Bei denen von der erfteren Art, den Phantaften, 
oder Verrüdten, leidet der Verſtand eigentlich; nicht, fondern nur das 
Vermögen, welches in der Seele die Begriffe erwedt, deren die Urtheils- 
fraft nachher fich bedient, um fie zu vergleichen. Diejen Kranken fann 
man jehr wohl Bernunfturtheile entgegenjeßen, wenn gleich nicht ihr Übel 
zu heben, dennoch wenigitens es zu mildern. Da aber bei denen von ber 
zweiten Art, den Wahnfinnigen und Wahnwigigen, der Verftand felbft 
angegriffen ift, fo ift es nicht allein thöricht mit ihnen zu vernünfteln 
(weil fie nicht wahnfinnig fein würden, wenn fie diefe Vernunftgründe 
faffen könnten), fondern es ift auch höchſtſchädlich. Denn man giebt ihrem 
verfehrten Kopfe nur dadurd neuen Stoff Ungereimtheiten auszubeden; 
der Widerſpruch befjert fie nicht, jondern erhißt fie, und es iſt durchaus 
nöthig, in dem Umgange gegen fie ein Faltfinniges und gütiges Weſen 
anzunehmen, gleich als wenn man gar nicht bemerkte, daß ihrem Ver— 
ftande etwas fehle. 

Ich habe die Gebrehen der Erfenntnigfraft Krankheiten des 
Kopfes genannt, jo wie man das Verderben bes Willens eine Kranke 
heit des Herzens nennt. Ich habe auch nur auf die Erfheinungen der 
jelben im Gemüthe acht gehabt, ohne die Wurzel derjelben ausipähen zu 
wollen, die eigentlich wohl im Körper liegt und zwar ihren Hauptfig mehr 
in den Berdanungstheilen, als im Gehirne haben mag, wie die beliebte 
Wochenſchrift, die unter dem Namen des Arztes allgemein befannt ift, es 
im 150, 151, 152ten Stüde wahrſcheinlich darthut. Ich kann mich jogar 
auf feinerlei Weiſe überreden: daß die Störung des Gemüths, wie man 
gemeiniglich glaubt, aus Hochmuth, Liebe, aus gar zu ſtarkem Nachſinnen 
und wer weiß, was für einem Mißbraud der Seelenträfte entipringen 
folle. Diefes Urtheil, weldes dem Kranken aus feinem Unglüde einen 
Grund zu fpöttifhen Vorwürfen macht, ift jehr lieblos und wird durch 
einen gemeinen Srrihum veranlaßt, nad welhem man Urſache und Wir: 
fung zu verwechjeln pflegt. Wenn man nur ein wenig auf die Beifpiele 
acht hat, fo wird man gewahr: daß zuerft der Körper leide, daß im Ans 
fange, ba der Keim der Krankheit fi) unvermerft entwidelt, eine zwei— 
deutige Berfehrtheit gejpürt wird, die nod) feine Vermuthung einer Stö- 
rung des Gemüths giebt, und die fi in wunderlichen Liebesgrillen, oder 
einem aufgeblajenen Wejen, oder in vergeblichem tiefinnigem Grüblen 
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äußert. Mit der Zeit bricht die Kranfheit aus und giebt Anlaß ihren 
Grund in dem nächftvorhergehenden Zuftande des Gemüths zu ſetzen. 
Man follte aber vielmehr jagen, der Menfch fei hohmüthig geworden, 
weil er ſchon in einigem Grade geftört war, als, er fei gejtört worden, 
weil er jo hohmüthig geweſen ift. Dieſe traurigen Übel, wenn fie nur 
nicht erblich find, Tafjen noch eine glüdlihe Genefung hoffen, und ders 
jenige, deſſen Beiftand man hiebei vornehmlid) zu juchen hat, iſt ber Arzt. 
Doch möchte ich ehrenhalber den Philofophen nicht gerne ausſchließen, 
welder die Diät des Gemüths verordnen Fönnte; nur unter dem Beding, 
daß er hiefür, wie für feine mehrjte andere Beijhäftigung keine Bezahlung 
fordere. Zur Erkenntlichkeit würde der Arzt feinen Beiftand dem Philo- 
ſophen auch nicht verfagen, wenn diefer bisweilen die große, aber immer 
vergebliche Eur der Narrheit verfuchte. Er würde z. E. in der Tobſucht 
eines gelehrten Schreiers in Betrachtung ziehen: ob nicht Fatharktifche 
Mittel, in verftärkter Dofe genommen, dagegen etwas verfangen follten. 
Denn da nad) den Beobachtungen bes Swifts ein ſchlecht Gedicht blos 
eine Reinigung des Gehirns ift, durch welches viele [hädliche Feuchtig- 
feiten zur Erleichterung des kranken Poeten abgezogen werden, warum 
jollte eine elende grüblerifhe Schrift nit aud) dergleihen fein? In dies 
jem Falle aber wäre es rathſam, der Natur einen andern Weg der Reis 
nigung anzumeijen, damit das Über grändlid und in aller Stille abge: 
führt werde, ohne das gemeine Weſen dadurd zu beunrubigen. 
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AUnterfuhung 
über die 
Deutlichfeit der Grundſätze 


der 


nafürlichen Theologie und der Moral. 


Bur 
Beantwortung der Frage, 
welche die 
Königl. Afademie der Wiſſenſchaften zu Berlin 
auf das Jahr 1763 
aufgegeben hat. 


Verum animo satis haec vestigia parva sagaci 
Sunt, per quae possis cognoscere caetera tute. 


Rant’8 Schriften. Werke. IL 18 
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Einleitung. 


Die vorgelegte Frage ift von der Art, daß, wenn fie gehörig aufgelöfet 
wird, die höhere Philofophie dadurch eine beſtimmte Geftalt befommen 
muß. Wenn die Methode feſt fteht, mach der die höchſtmögliche Gewißheit 
in diefer Art der Erkenntniß fann erlangt werden, und die Natur diefer 
Üibergengung wohl eingefehen wird, fo muß an ftatt des ewigen Unbeftands 
der Meinungen und Schulfecten eine unwandelbare Vorſchrift der Lehrs 
art die denfende Köpfe zu einerlei Bemühungen vereinbaren; jo wie New⸗ 
tons Methode in der Naturwifjenfhaft die Ungebundenheit der phyſiſchen 
Hypotheſen in ein ficheres Verfahren nad; Erfahrung und Geometrie ver: 
änderte. Welche Lehrart wird aber dieje Abhandlung felber haben follen, 
in welder der Metaphyſik ihr wahrer Grad der Gewißheit fanmt dem 
Wege, auf welchem man dazu gelangt, jol gewiefen werden? Iſt diefer 
Vortrag wiederum Metaphyfit, fo ift das Urtheil desjelben eben fo un— 
fiher, als die Wiſſenſchaft bis dahin geweſen ift, welche dadurch hofft 
einigen Beſtand und Fejtigkeit zu befommen, und e8 ift alles verloren. 
Sch werde daher fihere Erfahrungsfäße und daraus gezogene unmittel- 
bare Folgerungen den ganzen Suhalt meiner Abhandlung fein laffen. Ich 
werde mic) weder auf die Lehren der Philojophen, deren Unſicherheit eben 
die Gelegenheit zu gegenwärtiger Aufgabe ift, noch auf Definitionen, die 
jo oft trügen, verlafjen. Die Methode, deren id mid) bediene, wird eins 
fältig und behutfam fein. Einiges, welhes man nod) unfider finden 
möchte, wird von der Art fein, daß es nur zur Erläuterung, nicht aber zum 
Beweije gebraucht wird. 
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Erſte Betrachtung. 
Allgemeine Vergleihung der Art zur Gewißheit im mathe- 
matifchen Erkenntniſſe zu gelangen mit der im philofophifchen. 


81. 
Die Mathematit gelangt zu allen ihren Definitionen 
ſynthetiſch, die Philofophie aber analytifd. 


Man kann zu einem jeden allgemeinen Begriffe auf zweierlei Wege 
fommen, entweder durch die willfürlihe Verbindung der Begriffe, 
ober durd) Abjonderung von demjenigen Erkenntniſſe, welches durch Ber- 
gliederung ift deutlich gemacht worden. Die Mathematik fat niemals 
anders Definitionen ab als auf die erftere Art. Man gedenkt fi z. E. 
willkürlich vier gerade Linien, die eine Ebene einfließen, fo daß die ent- 
gegenftehende Seiten nicht parallel find, und nennt diefe Figur ein Tra— 
pezium. Der Begriff, den id) erfläre, ift nicht vor der Definition gegeben, 
fondern er entjpringt allererft durd) dieſelbe. Ein Kegel mag font bes 
deuten, was er wolle; in der Mathematik entjteht er aus der willfürlichen 
Lorftellung eines rechtwinklichten Triangels, der ſich um eine Seite dreht. 
Die Erklärung entfpringt hier und in allen andern Fällen offenbar durch 
die Synthefin. 

Mit den Definitionen der Weltweisheit ift es ganz anders bewandt, 
Es iſt bier der Begriff von einem Dinge jhon gegeben, aber verworren 
ober nicht genugfam beftimmt. Sch muß ihn zergliedern, die abgejon- 
derte Merkmale zufammen mit dem gegebenen Begriffe in allerlei Fällen 
vergleichen und diejen abftracten Gedanken ausführlid; und bejtimmt 
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Härt werben. Ich muß dieſe See in allerlei Beziehungen betrachten, um 
Merkmale derjelben durch Zergliederung zu entdeden, verſchiedene abftra= 
hirte Merkmale verfnüpfen, ob fie einen zureichenden Begriff geben, und 
unter einander zufammenhalten, ob nicht zum Theil eins die andre in fi) 
ſchließe. Wollte ic) hier ſynthetiſch auf eine Definition der Zeit zu fommen 
ſuchen, welch ein glücklicher Zufall müßte ſich ereignen, wenn diefer Bes 
griff gerade derjenige wäre, der bie uns gegebene Idee völlig ausdrüdte! 

Sudefjen, wird man jagen, erflären die Rhilojophen bisweilen and 
fgnthetiic und die Mathematiker analytiſch: z. E. wenn der Philofoph 
eine Subftanz mit dem Vermögen der Vernunft ſich willtürlicyer Meife 
gedenft und fie einen Geift nennt. Ich antworte aber: dergleichen Be— 
ſtimmungen einer Wortbedeutung find niemals philoſophiſche Definitionen, 
ſondern wenn fie ja Erklärungen heißen ſollen, fo find es nur gramma— 
tifche. Denn dazu gehört gar nicht Philofophie, um zu jagen, was für 
einen Namen ich einem willfürlichen Begriffe will beigelegt wiffen. Leib» 
niz dachte fich eine einfache Subftanz, die nichts als dunkle Vorftellungen 
hätte, und nannte fie eine [hlummernde Monade, Hier hatte er nicht 
diefe Monas erflärt, jondern erdacht; denn der Begriff derjelben war ihm 
nicht gegeben, jondern von ihm erjhaffen worden. Die Mathematiker 
haben dagegen bisweilen aualytifch erflätt, ic) geftehe es, aber es ift auch 
jederzeit ein Fehler geweſen. So hat Wolff die Ähnlichkeit in der Geo- 
metrie mit philoſophiſchem Auge erwogen, um unter dem allgemeinen Be— 
griffe derjelben aud) die in der Geometrie vorfommende zu befafjen. Er 
hätte es immer önnen unterwegens lafjen; denn wenn id) mir Figuren 
denfe, in welchen die Winkel, die bie Linien des Umfreijes einfließen, 
gegenfeitig gleich find, und die Seiten, die fie einjchließen, einerlei Ver 
hältnih haben, fo kann dieſes allemal als die Definition der Ahnlichfeit 
der Figuren angefehen werden, und jo mit den übrigen Ahnlichteiten der 
Räume. Dem Geometra ift an der allgemeinen Definition der Ähnlichkeit 
überhaupt gar nichts gelegen. Es ift ein Glüd für die Mathematik, daß, 
wenn bisweilen durch eine übelverftandene Obliegenheit der Meßlünſtler 
ſich mit folgen analytischen Erflärungen einläßt, dod) in der That bei ihm 
nichts daraus gefolgert wird, oder aud) jeine nächfte Folgerungen im Grunde 
die mathematische Definition ausmachen; jonjt würde diefe Wiſſenſchaft 
eben demfelben unglüdlichen Zwiſte ausgeſetzt jein als die Weltweisheit. 

Der Mathematiker hat mit Begriffen zu thun, die öfters noch einer 
philoſophiſchen Erklärung fähig find wie z. E. mit dem Begriffe vom 











aume überhaupt: Allein er nimmt einen ſolchen Begriff als gegeben 
oc, jeiner Maren und gemeinen Vorftelung an. Bisweilen werden ihm 
—95 —3 SrHlärungen aus andern Wiſſenſchaften gegeben, vornehm⸗ 
* angewandten Mathematik, z. E. die Erflärung der Flüjfigkeit. 

ern alsdann entipringt dergleichen Definition nicht in der Mathematik, 
d daſelbſt nur gebraucht. Es ift das Geſchäfte der Weltweis- 
elffe, die als verworren gegeben find, zu zergliedern, ausführlich 
zu machen, der Mathematil aber, gegebene Begriffe von 
sen, die klar und fiher find, zu verknüpfen und zu vergleichen, um zu 
eu, was hieraus gefolgert werben Fönne. 10 







82 

Die Mathematik betrachtet in ihren Auflöfungen, Beweifen 

und Folgerungen das Allgemeine unter den Zeichen in con- 

oreto, die Weltweisheit das Allgemeine durd die Zeichen 
in abstracto. 1" 


Da wir hier unfere Säge nur als unmittelbare Folgerungen aus Er- 
fahrungen abhandeln, fo berufe ih mid) wegen des gegenwärtigen zuerft 
auf die Arithmetik, ſowohl die allgemeine von den unbeftimmten Größen, 
als diejenige von den Zahlen, wo das Verhältniß der Größe zur Einheit 
beftimmt ift. In beiden werden zuerft anftatt derSachen jelbft ihregeichen 20 
mit ben bejondern Bezeihnungen ihrer Vermehrung oder Verminderung, 
ihrer Verhältnifje u. ſ. w. gefeßt und hernach mit dieſen Zeichen nad) 
leichten und fihern Regeln verfahren durch Verjeßung, Verknüpfung oder 
Adziehen und mancherlei Veränderung, jo daß die bezeichnete Sachen jelbft 
hiebei gänzlich aus den Gedanken gelaffen werden, bis endlid beim Be— 
ſchluſſe die Bedeutung der ſymboliſchen Folgerung entziffert wird. Bwei- 
tens, in der Geometrie, um z. E. die Eigenjhaften aller Zirkel zu er- 
fennen, zeichnet man einen, in welchem man ftatt aller möglichen ſich inner- 
halb demjelben fchneidenden Linien zwei zieht. Won diefen beweijet man 
die Berhältnifje und betrachtet in denjelben die allgemeine Regel der Ber- zo 
hältnifje der ſich in allen Zirkeln durchkreuzenden Linien in concreto. 

Vergleicht man hiemit das Verfahren der Weltweisheit, jo iſt es da- 
von gänzlich unterjhieden. Die Zeihen der philoſophiſchen Betrachtung 
find niemals etwas anders als Worte, die weder in ihrer Zufammen- 
jeßung die Theilbegriffe, woraus die ganze Idee, welche das Wort andeutet, a 
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befteht, anzeigen, noch in ihren Verknüpfungen die Berhältnifje der philo- 
ſophiſchen Gedanken zu bezeichnen vermögen. Daher man bei jedem Rach⸗ 
benfen in diefer Art der Erfenntniß die Sache felbft vor Augen haben muß 
und genöthigt ift, fich das Allgemeine in abstracto vorzuftellen, ohne dieſer 
wichtigen Erleichterung ſich bedienen zu fönnen, daß man einzelne Beichen 
ftatt der allgemeinen Begriffe der Sachen jelbt behandle. Wenn z. E. der 
Mepkünftler darthun will, dag der Raum ins unendliche theilbar fei, fo 
nimmt er etwa eine gerade Linie, die zwijchen zwei Parallelen ſenkrecht 
fteht, und zieht aus einem Punkt einer diefer gleichlaufenden Linien andere, 
die folde ſchneiden. Er erkennt an diefem Symbolo mit größter Gewiß⸗ 
beit, daß die Bertheilung ohne Ende fortgehen müfje. Dagegen wenn der 
Philoſoph etwa darthun will, daß ein jeder Körper aus einfachen Sub» 
ftanzen beftehe, jo wird er ſich erftlich verfihern, daß er überhaupt ein 
Ganzes aus Subftanzen fei, daß bei diefen die Aufammenjegung ein zur 
fälliger Zuftand jei, ohne den fie gleihwohl eriftiren können, daß mithin 
alle Zufammenfegung in einem Körper in Gedanken könne aufgehoben 
werden, jo doch, daß die Subftanzen, daraus er befteht, eriftiren; und da 
dasjenige, was von einem Zufammengejeßten bleibt, wenn alle Zuſam⸗ 
menjeßung überhaupt aufgehoben worden, einfach ift, daß der Körper aus 
einfachen Subftanzen beftehen müfje. Hier können weder Figuren noch 
fihtbare Zeichen die Gedanken nod deren Berhältniffe ausdrücken, auch 
laͤßt fid) feine Berfeßung der Zeihen nad) Regeln an die Stelle ber ab» 
ftracten Betrachtung jegen, jo daß man die Borftellung der Sachen felbft 
in dieſem Berfahren mit der färeren und leichteren der Zeichen vertaufchte, 
fondern das Allgemeine muß in abstracto erwogen werben. 


83. 

In der Mathematik find nur wenig unauflöslihe Begriffe 
und unerweislihe Säße, in der Philoſophie aber unzählige. 

Der Begriff der Größe überhaupt, der Einheit, ber Menge, des 
Raums u. |. w. find zum mindeften in der Mathematik unauflöslich, näm— 
lid ihre Zergliederung und Erklärung gehört gar nicht für dieje Wiffen- 
ſchaft. Ic weiß wohl, daß manche Meßkünſtler die Grenzen der Wifjen- 
ſchaften vermengen und in der Örößenlehre bisweilen philofophiren wollen, 
weswegen fie dergleichen Begriffe noch zu erflären ſuchen, obgleich bie 


» Definition in folhem Falle gar feine mathematische Folge hat. Allein es 
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ift gewiß, daß ein jeder Begriff in Anfehung einer Difeiplin unauflöslich 
ift, der, er mag ſonſt fönnen erflärt werden oder nicht, es in biefer Wiffen- 
haft wenigſtens nicht bedarf. Und ic) habe gejagt, daß deren in der 
Mathematik nur wenige wären. Ich gehe aber nod) weiter und behaupte, 
daß eigentlich gar feine in ihr vorfommen können, nämlich in dem Ver— 
ftande: daß ihre Erklärung durch Zergliederung der Begriffe zur mathes 
matiſchen Erfenntniß gehörte; gejeßt, daß fie auch ſonſt möglich wäre. 
Denn die Mathematik erklärt niemals durch Zergliederung einen gegebe⸗ 
nen Begriff, fondern durch willfürliche Verbindung ein Object, defjen 
Gedante eben dadurch zuerft möglich wird. 

Vergleicht man hiemit die Weltweisheit, welcher Unterſchied leuchtet 
ba in die Augen? In allen ihren Difciplinen, vornehmlich in der Meta- 
phyſit ift eine jede Zergliederung, die geſchehen kann, auch nöthig, denn 
ſowohl die Deutlicgkeit der Erkenntniß als die Möglichkeit fiherer Folge 
rungen hängt davon ab. Allein man fieht gleich zum voraus, daß es un- 
vermeidlich fei, in ber Zergliederung auf unauflösliche Begriffe zu kom— 
men, die e3 entweder am und für fc) jelbft-ober für uns fein werden, und 
daß es deren ungemein viel geben werde, nachdem es unmöglid) ift, daß 
allgemeine Erfenntnifje von jo großer Mannigfaltigkeit nur aus wenigen 
Örnndbegriffen zufammengefegt fein jollten. Daher viele beinahe gar 
nicht aufgelöfet werden können, z. E. ber Begriff einer Vorftellung, das 
Neben einander oder Rad) einander fein, andere nur zum Theil, wie 
ber Begriff vom Raume, von der Zeit, von dem mandjerlei Gefühle der 
menſchlichen Seele, dem Gefühl des Erhabenen, des Schönen, bes 
Ekelhaften u. |, w., ohne deren genaue Kenntniß und Auflöfung die 
ZTriebfedern unferer Natur nicht genug bekannt find, und wo gleihmwohl 
ein forgfältiger Aufmerfer gewahr wird, daß die Zergliederung bei weitem 
nicht zulänglich ſei. Ich geftehe, daß die Erflärungen von der Luft und 
Untluft, der Begierde und dem Abſcheu und dergleichen unzählige nie 
mals durch hinreichende Auflöfungen find geliefert worden, und id) wundere 
mid) über dieſe Unauflöslicjfeit nicht. Denn bei Begriffen von fo verſchiede⸗ 
ner Art müfjen wohl unterſchiedliche Elementarbegriffe zum Grunde liegen. 
Der Fehler, den einige begangen haben, alle dergleihen Erfenntnifje als 
ſolche zu behandeln, die in einige wenige einfache Begriffe insgefammt ſich 
zerlegen ließen, ift demjenigen ähnlich, darin die alten Naturlehrer fielen: 
daß alle Materie der Natur aus den fogenannten vier Elementen beftehe, 
welder Gedanle durch befjere Beobachtung ift aufgehoben worden. 
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Berner liegen in der Mathematik nur wenig unerweislidhe Sätze 
zum runde, weldye, wenn fie gleich anderwärts noch eines Beweiſes fähig 
wären, dennod in dieſer Wiſſenſchaft als unmittelbar gewiß angefehen 
werden: Das Ganze tjt allen Theilen zufammen genommen 
glei; zwifhen zwei Punkten fann nur eine gerade Linie 
ſein u. ſ. w. Dergleihen Grundſätze find die Mathematiter gewohnt im 
Anfange ihrer Difeiplinen aufzuftellen, damit man gewahr werde, daß 
feine andere als jo augenſcheinliche Säge gerade zu als wahr vorausge- 
feßt werden, alles übrige aber ftrenge bewiefen werde. 

Vergleiht man hiermit die Weltweisheit und namentlich die Meta- 
phyſil, jo möchte ich nur gerne eine Tafel von den unerweislichen Sägen, 
die in diefen Wiſſenſchaften durch ihre ganze Strede zum Grunde liegen, 
aufgezeichnet jehen. Sie würde gewiß einen Plan ausmachen, der uner- 
meßlich wäre; allein in der Auffuhung diefer unerweislihen Grundwahr⸗ 
beiten befteht das wichtigfte Geſchäfte der höhern Philofophie, und dieje 
Entdedungen werden niemals ein Ende nehmen, jo lange fich eine ſolche 
Art der Erfenntniß erweitern wird. Denn welches Object es auch fei, fo 
find diejenige Merkmale, welche der Verftand an ihm zuerft und unmittel- 
bar wahrnimmt, die Data zu eben fo viel unerweislihen Sägen, welche 
denn au die Grundlage ausmachen, woraus die Definitionen fönnen 
erfunden werden. Ehe ic noch mich anſchicke zu erflären, was der Raum 
fei, jo ſehe ich deutlich ein, daß, da mir diefer Begriff gegeben ift, ich zu⸗ 
vörderſt durch Zergliederung diejenige Merkmale, welche zuerft und un— 
mittelbar hierin gedacht werden, auffuchen müfje. Ich bemerfe demnad), 
daf darin vieles außerhalb einander jei, daß dieſes Viele nicht Subftanzen 
feien, denn ich will nicht die Dinge im Raumte, jondern den Raum jelber 
erfennen, daß der Raum nur drei Abmefjungen haben könne u. j.w. Der: 
gleichen Säge lafjen ſich wohl erläutern, indem man fie in conereto be- 
trachtet, um fie anfhauend zu erkennen; allein fie laffen fi) niemals bes 
weifen. Denn woraus jollte diefes auch geſchehen können, da fie die erſte 
und einfachſte Gedanken ausmachen, die ic) von meinem Dbjecte nur haben 
lann, wenn ich ihn anfange zu gedenken? In der Mathematik find die 
Definitionen der erfte Gedanke, den id, von dem erklärten Dinge haben 
fann, darum weil mein Begriff bes Objects durd) die Erflärung allererft 
entfpringt, und da ift es ſchlechterdings ungereimt, fie als erweislich an⸗ 
aufehen. In der Weltweisheit, wo mir der Begriff der Sache, die id) er- 
flären fol, gegeben ift, muß dasjenige, was unmittelbar und zuerft in ihm 
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wahrgenommen wird, zu einem unerweislichen Grundurtheile dienen. 
Denn da id) den ganzen deutlichen Begriff der Sache noch nicht habe, 
ſondern allererft ſuche, ſo kann er aus diefem Begriffe jo gar nicht bes 
wiejen werden, daß er vielmehr dazu dient, dieſe deutliche Erfenntniß und 
Definition dadurch zu erzeugen. Alſo werde ich erfte Grundurtheile vor 
aller philoſophiſchen Erflärung der Sachen haben müfjen, und es kann 
hiebei nur der Fehler vorgehen, daß ich dasjenige für ein uranfängliches 
Merkmal anfehe, was nod ein abgeleitetes ift. In der folgenden Betrach— 
tung werden Dinge vorkommen, die diefes außer Zweifel jegen werden. 


g4 
Das Object der Mathematik ift leicht und einfältig, der 
Philoſophie aber ſchwer und verwidelt. 


Da die Größe den Gegenſtand der Mathematik ausmacht, und in 
Betrachtung derſelben nur darauf geſehen wird, wie vielmal etwas geſetzt 
ſei, ſo leuchtet deutlich in die Augen, daß dieſe Erkenntniß auf wenigen 
und jehr Haren Grundlehren der allgemeinen Größenlehre (welches eigent⸗ 
lich die allgemeine Arithmetik ift) beruhen müfje. Man fieht aud) daſelbſt 
die Vermehrung und Verminderung der Größen, ihre Berfällung in gleiche 
Factoren bei derZehre von den Wurzeln aus einfältigen und wenig Grund⸗ 
begriffen entjpringen. Einige wenige Fundamentalbegriffe vom Raume 
vermitteln die Anwendung diefer allgemeinen Größenkenntniß auf die 
Geometrie. Man darf zum Beifpiel nur die leichte Faßlichkeit eines arith- 
metifchen Gegenjtandes, der eine ungeheure Vielheit in fich begreift, mit 
der viel fchwereren Begreiflichkeit einer philofophifhen Idee, darin man 
nur wenig zu erfennen jucht, zufammenhalten, um fi davon zu über- 
zeugen. Das Verhältniß einer Trillion zur Einheit wird ganz dentlich 
verjtanden, indefjen daß die Weltweifen den Begriff der Freiheit aus 
ihren Einheiten, d. i. ihren einfachen und bekannten Begriffen, nody bis 
jest nicht haben verftändlich machen können. Das ift: der Dualitäten, die 
das eigentliche Object der Philoſophie ausmachen, find unendlich vielerlei, 
deren Unterjcheidung überaus viel erfordert; imgleichen ift es weit fhwerer, 
durch Sergliederung verwidelte Erfenntnifje aufzulöfen, als durd die 
Synthefin gegebene einfache Erkenntniſſe zu verknüpfen und fo auf Folge- 
rungen zu fommen. Ich weiß, daß es viele giebt, welche die Weltweisheit 
in Vergleihung mit der höhern Mathefis jehr leicht finden. Allein dieje 
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nennen alles Meltweisheit, was in den Büchern fteht, welche diejen Titel 
führen. Der Unterſchied zeigt fid) durch den Erfolg. Die philoſophiſchen 
Erfenntnifje Haben mehrentheils das Schickſal der Meinungen und find 
wie die Meteoren, deren Glanz nichts für ihre Dauer verſpricht. Sie vers 
ſchwinden, aber die Mathematik bleibt. Die Metaphyfit ift ohne Zweifel 
die ſchwerſte unter allen menſchlichen Einfihten; allein es ift noch niemals 
eine gejchrieben worden. Die Aufgabe der Aademie zeigt, dab man Ur- 
ſache habe, fi nad) dem Mege zu erfundigen, auf welhem man fie aller» 
erft zu juchen gedenlt. 


Zweite Betrachtung, 
Die einzige Methode, zur höchjtmöglichen Gewißheit in der 
Metaphyfik zu gelangen. 


Die Metaphyfit ift nichts anders als eine Philoſophie über die 
ie ande unferes Erfenntnifjes; was demnad) in der vorigen Be- 
trachtung von der mathematiſchen Erfenntniß in Vergleihung mit der 
Philofophie dargeihan worden, das wird auch in Beziehung auf die Mes 
taphyſit gelten. Wir haben namhafte und weſentliche Unterſchiede gejehen, 
die zwiſchen der Erfenntniß in beiden Wifjenihaften anzutreffen find, und 
in Betracht deffen kann man mit dem Biſchof Warburton jagen: daß 
nichts der Philoſophie ſchaͤdlicher geweſen fei als die Mathematik, nämlich 
die Nahahmung derfelben in der Methode zu denken, wo fie unmöglich) 
kann gebraucht werden; denn was die Anwendung derjelben in den 
Theilen ber®eltweisheit anlangt, wo die Kenntniß der Größen vorfommt, 
fo ift diefes etwas ganz anders, und die Nußbarkeit davon ift unermeßlid. 

In der Mathematik fange ic mit der Erflärung meines Objects, 
3. E. eines Triangels, Zirfels u. |. w., an, in der Metaphyfit muß ic} nie 
mals damit anfangen, und es ift jo weit gefehlt, daß die Definition hier 
das erfte jei, was id) von dem Dinge erfenne, daß fie vielmehr faft jeder 
zeit das legte ift. Nämlich im der Mathematik habe ich ehe gar feinen 
Begriff von meinem Gegenftande, bis die Definition ihn giebt; in der 
Metaphyfik habe ich einen Begriff, der mir jhon gegeben worden, obzwar 
verworren, id) joll den deutlichen, ausführliden und beftimmten davon 
aufjuhen. Wie kann id) denn davon anfangen? Auguftinus jagte: Ich 
weiß wohl, was die Zeit jei, aber wenn mid) jemand frägt, weiß ichs nidt. 
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außerbem: das Bieh unterſcheĩdet ein Futter vom andern, 
———— Hier wird in beiden 
Fällen das Wort: unterfeiden, gebtaucht, ob es gleich im erftern Falle 
jo viel heißt, als: den Unterjied erteunen, weldes niemals geicheben 
Tan, obue zu urtheilen; im zweiten aber nur anzeigt, daß bei unter 
10 ſchiedlichen Borftellungen unterjhiedlih gehandelt wird, wo eben 
nicht nöthig ift, daß ein Urtheil vorgehe. Wie wir denn am Viehe nur ge- 
werben, verjchiedenen 


Empfindungen zu 
Denätungen geirichen werbe, melde gang mob — 
— — Serjchiedentheit urtheilen darf. 
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mit Gewißheit antrifft, beſonders auszeichnet und, nachdem man gewiß; 
» ift, daß das eine in dem andern nicht enthalten fei, fie jo wie die Ariomen 

der die Grumdlage zu allen Folgerungen voranjdidt. 
‚Hieraus folgt, daß man in den Betrachtungen der Metaphyfik jederzeit 
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dasjenige befonders auszeichne, was man gewiß weiß, wenn es audh we— 
nig wäre, obgleid man auch Verſuche von ungewiffen Erkenntniſſen ma⸗ 
hen kann, um zu fehen, ob fie nicht auf die Spur der gewifjen Erfenntniß 
führen dürften, fo dod), daß man fie nicht mit den erfteren vermengt. Ich 
führe die andre Verhaltungsregeln nicht an, bie diefe Methode mit jeder 
andern vernünftigen gemein hat, und ſchreite nur dazu, fie durch Beifpiele 
deutlich zu machen. 

Die ähte Methode der Metaphyfif ift mit derjenigen im Grunde 
einerlei, die Newton in die Naturwiſſenſchaft einführte, und die daſelbſt 
von fo nußbaren Folgen war. Man foll, heißt es daſelbſt, durd) ſichere 
Erfahrungen, allenfalls mit Hülfe der Geometrie die Negeln auffuchen, 
nad) welchen gewiſſe Erfcheinungen der Natur vorgehen. Wenn man glei) 
den erften Grund davon in den Körpern nicht einfieht, jo ift gleichwohl 
gewiß, daß fie nad) diefem Gefege wirken, und man erklärt die verwidelte 
Naturbegebenheiten, wenn man deutlich zeigt, wie fie unter diefen wohl- ı 
erwiefenen Regeln enthalten jeien, Eben fo in der Metaphyſik: fuchet 
durch fihere innere Erfahrung, d. i. ein unmittelbares augenjcheinliches 
Bewußtfein, diejenige Merkmale auf, die gewiß im Begriffe von irgend 
einer allgemeinen Bejchaffenheit Itegen, und ob ihr glei das ganze We— 
fen der Sache nicht kennet, jo könnt ihr euch doch derjelben ſicher bedienen, 
um vieles in dem Dinge daraus herzuleiten. 


5 


Beifpiel 


der einzig fihern * der Metaphyſik an der Erkenntniß 
der Natur der Körper. 


Sch beziehe mic; um der Kürze willen auf einen Beweis, der in der 
erften Betrahtung am Ende des zweiten Sphs mit wenigem angezeigt 
wird, um den Satz zuerft hier zum runde zu legen: daß ein jeder Kör- 
per aus einfahen Subjtanzen beftehen müffe. Ohne daß id) ausmache, 
was ein Körper jei, weiß ich doch gewiß, daß er aus Theilen befteht, die 
eriftiren würden, wenn fie gleich nicht verbunden wären; und wenn der zo 
Begriff einer Subftanz ein abftrahirter Begriff ift, jo ift er es ohne Zwei» 
fel von den körperlichen Dingen der Welt. Allein es ift aud) nicht einmal 
nöthig, fie Subftanzen zu nennen, genug, daß hieraus mit größter Ge, 
wißhelt gefolgert werden kann, ein Körper beftehe aus einfachen Theilen, 
wovon bie augenjcheinliche Bergliederung leicht, aber hier zu weitläuftig = 


U 
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ift. Nun kann ich vermittelft untrüglicher Beweife der Geometrie darthun, 
daß der Raum nicht aus einfachen Theilen beftehe, wonon die Argumente 
genugjam befannt find. Demnach ift eine beftimmte Menge der Theile 
eines jeden Körpers, die alle einfach find, und eine gleiche Menge Theile 
des Raums, den er einnimmt, die alle zufammengejegt find. Hieraus 
folgt, daß ein jeder einfache Theil (Element) im Körper einen Raum ein- 
nehme. Frage ich nun: was heißt einen Raum einnehmen?, fo werde ich, 
ohne mid) um das Weſen des Raums zu befümmern, inne, daß, wenn 
ein Raum von jedem Dinge durchdrungen werden kann, ohne daß etwas 
da ift, das da widerjteht, man allenfalls, wenn es beliebte, jagen möchte, 
es wãre etwas in diefem Raume, niemals aber, diejer Naum werde wo— 
von eingenommen. Woraus ic) erkenne: daß ein Raum wovon eingenome 
men tft, wen etwas da ift, was einem bewegten Körper widerfteht bei der 
Beitrebung in denfelben einzudringen. Diejer Widerftand aber ift die 
Undurchdringlichkeit. Demnach nehmen die Körper den Raum ein durd) 
Undurhödringlichkeit. Es ift aber die Ampenetrabilität eine Kraft: Denn 
fie äußert einen Widerftand, d. i, eine einer äußern Kraft entgegengefegte 
Handlung. Und die Kraft, die einem Körper zukommt, muß feinen ein» 
fachen Theilen zufommen. Demnad erfüllen die Elemente eines jeden 
Körpers ihren Raum durch die Kraft der Undurchdringlichkeit. Ich frage 
aber ferner, ob denn die erften Elemente darum nicht ausgedehnt find, 
weil ein jegliches im Körper einen Raum erfüllt? Hier kann ich einmal 
eine Erklärung anbringen, die unmittelbar gewiß ift, nämlich: dasjenige 
ift ausgedehnt, was für fid) (absolute) gefegt einen Raum erfüllt, fo 
wie ein jeder einzelne Körper, wenn id) gleich mir vorjtelle, daß jonft 
außer ihm nichts wäre, einen Raum erfüllen würde. Allein betrachte ich 
ein ſchlechterdings einfaches Clement, jo ift, wenn es allein (ohne Ber 
fnüpfung mit andern) gefegt wird, unmöglich, daß in ihm vieles ſich 
außerhalb einander befände, und es absolute einen Raum einnehme. Das 
her fann es nicht ausgedehnt fein. Da aber eine gegem viel äußerliche 
Dinge angewandte Kraft der Undurddringlichleit die Urjache iſt, daß das 
Element einen Raum einnimmt, fo jehe ich, daß daraus wohl eine Viel- 
heit in feiner äußern Handlung, aber feine Vielheit in Anſehung innerer 
Theile fliege, mithin es darum nicht ausgedehnt fei, weil es in dem Kör- 
per (in nexu cum aliis) einen Raum einnimmt. 

Sch will noch einige Worte Darauf verwenden, um es augenſcheinlich 
zu machen, wie feicht die Beweije der Metaphyſiker feien, wenn fie aus 








dahin geftellt jein. Mein ic) behaupte, daß die Metaphyfik zum mindeften 
ihm nicht widerlegt habe, Auerft find Körper von einander entfernt, 
wenn fie einander nit berühren. Diejes ift ganz genau bie Beden- 
tung des Worts. Frage id) nun: was verſtehe ich unter dem Berühren?, 
fo werde id) inne, daß, ohne mich nm die Definition zu befümmern, id 
doch jederzeit aus dem Widerftande der Undurddringlichkeit eines andern 
Körpers urtheile, daß ich ihn berühre, Denn ich finde, daß diefer Begriff 
urfprünglich aus dem Gefühl entipringt, wie ich auch durch das Urtheil der 
Augen nur vermuthe, dab eine Materie die andre berühren werde, allein 
bei dem vermerkten Widerftande der Jmpenetrabilität es allererft gewiß 
weiß. Auf dieſe Weife, wenn id) fage: ein Körper wirft in einen ent⸗ 
fernten unmittelbar, fo heißt dieſes foviel: er wirkt in ihm unmittelbar, 
aber nicht vermitteljt der Undurchdringlichteit. Es ift aber hiebei gar- 
nit abzufehen, warum dieſes unmöglich jein fol, es müßte denn jemand 
darthun, die Undurchdringlichkeit fei entweder die einzige Kraft eines Kör⸗ 
pers, oder er lönne wenigftens mit feiner andern unmittelbar wirken, ohne 
es zugleich vermittelft ber Smpenetrabilität zu thun. Da diejes aber nie» 
mals bewiefen ift und dem Anfehen nad) auch ſchwerlich wird bewieſen 
werden, jo hat zum wenigiten bie Metaphyſik gar feinen tüchtigen Grund, 
ſich wider die unmittelbare Anziehung in die Ferne zu empören. Ju— 
befien Tafjet die Beweisgründe der Metaphyfifer auftreten. Zunörderft 
erſcheint bie Definition: Die unmittelbare gegenfeitige Gegenwart zweier 
Körper ift die Berührung. Hieraus folgt: wenn zwei Körper in eit- 
ander unmittelbar wirken, jo berühren fie einander. Dinge, die ſich bes 
rühren, find nicht entfernt. Mithin wirken zwei Körper niemals in 
ber Entfernung unmittelbar in einander u. ſ. w. Die Definition ift er 
ſchlichen. Nicht jede unmittelbare Gegenwart ift eine Berührung, jons 
bern nur die vermiktelft der Smpenetrabilität, und alles übrige ift in den 
Wind gebauet. 

Sch fahre in meiner Abhandlung weiter fort. Es erhellt aus dem an⸗ 
geführten Beifpiele: dab man viel von einem Gegenftande mit Gewißheit 
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fowohl in der Metaphyfit, wie in andern Wiſſenſchaften jagen fönne, ohne 
ihn erklärt zu haben. Denn hier ift weder, was ein Körper, noch was der 
Raum fei, erklärt worden, und von beiden hat man dennoch zuverläffige 
Saͤtze. Das Vornehmfte, worauf id; gehe, ift diefes: daß man in der Mer 
taphyſik durchaus analytiſch verfahren müffe, denn ihr Geſchäfte ift in der 
That, verworrene Erfenntniffe aufzulöjen. Vergleiht man hiemit das 
Verfahren der Philofophen, fo wie es in allen Schulen im Schwange ift, 
wie verfehrt wird man es nicht finden! Die allerabgezogenite Begriffe, 
darauf der Verſtand natürlicher Weiſe zuletzt hinausgeht, machen bei 
ihnen den Anfang, weil ihnen einmal der Plan des Mathematikers im 
Kopfe tft, den fie durchaus nahahmen wollen. Daher findet fid) ein fone 
derbarer Unterfchied zwiſchen der Metaphyfit und jeder andern Wiffen- 
ſchaft. Sn der Geometrie und andern Erkenntuiſſen der Größenlehre fängt 
man von dem Leichteren an und fteigt langſam zu ſchwereren Ausübuns 
gen. In der Metaphyfit wird der Anfang vom Schwerften gemadt: von 
der Möglichkeit und dem Dafein überhaupt, der Nothwendigkeit und Zus 
fälligfeit u. ſ. w, lauter Begriffe, zu denen eine große Abftraction und 
Aufmerkfamkeit gehört, vornehmlich da ihre Zeichen in der Anwendung 
viele unmerflihe Abartungen erleiden, deren Unterjchied nicht muß aus 
der Acht gelafjen werden. Es ſoll durchaus ſynthetiſch verfahren werben. 
Man erklärt daher gleich anfangs und folgert daraus mit Zuverfict. Die 
Philoſophen in dieſem Geſchmacke wünjhen einander Glüd, daß fie das 
Geheimniß gründlich zu denken dem Meßkünſtler abgelernt hätten, und 
bemerken gar nicht, daß dieje durchs Zuſammenſetzen Begriffe erwer- 
ben, da jene es durch Auflöjen allein thun können, welches die Methode 
zu denken ganz verändert. 

So bald dagegen die Philofophen den natürlichen Weg der gefunden 
Vernunft einfhlagen werden, zuerft dasjenige, was fie gewiß von dem 
abgezogenen Begriffe eines Gegenftandes (3. E, dem Raume oder Zeit) 
wiſſen, aufzuſuchen, ohne nod einigen Anfprud) auf die Erklärungen zu 
machen; wenn fie nur aus biefen fichern Datis ſchließen, wenn fie bei 
jeber veränderten Anwendung eines Begriffs Acht haben, ob der Begriff 
felber, unerachtet fein Zeichen einerlei ift, nicht hier verändert jei; jo wer- 
den fie vielleicht nicht jo viel Einfichten feil zu bieten haben, aber diejer 
nige, bie fie darlegen, werben von einem fihern Werthe fein. Bon dem 
Teßteren will ich noch ein Beifpiel anführen. Die mehrfte Bhilofophen 
führen als ein Erempel dunfler Begriffe diejenige an, ” * im tiefen 
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Schlafe haben mögen. Dunkle Vorftellungen find diejenigen, deren 
man fich nicht bewußt ift. Num zeigen einige Erfahrungen, daß wir auch 
im tiefen Schlafe Vorftellungen haben, und da wir ung deren nicht bewußt 
find, jo find fie dunkel gewefen. Hier iſt das Bewußtfein von zwie⸗ 
facher Bedeutung. Man ift ſich entweder einer Vorftellung nicht bemußt, 
dab man fie habe, oder, daß man fie gehabt habe. Das erftere bezeichnet 
die Dunfelheit der Vorftellung, fo wie fie in der Seele iſt; das zweite 
zeigt weiter nichts an, als daß man ſich ihrer nicht erinnere. Nun giebt 
bie angeführte Inftanz lediglich zu erkennen, daß es Vorftellungen geben 
Tonne, deren man fih im Wachen nicht erinnert, woraus aber gar nicht 
folgt, daß fie im Schlafe nit follten mit Bewußtjein Mar geweſen jein; 
wie in dem Erempel des Herrn Sauvage von der ſtarrſüchtigen Perſon, 
ober bei den gemeinen Handlungen der Schlafwanderer. Indeſſen wird 
dadurch, dab man gar zu leicht ans Schließen geht, ohne vorher durch 
Aufmerffamkeit auf verjhiedene Fälle jedesmal dem Begriffe feine Bedeu⸗ 
tung gegeben zu haben, in diefem Falle ein vermuthlid, großes Geheim⸗ 
niß der Natur mit Achtloſigkeit übergangen: nämlich daß vielleicht im 
tiefften Schlafe die größte Fertigfeit der Seele im vernünftigen Denken 
möge ausgeübt werben; denn man hat feinen andern Grund zum Gegen- 
theil, als daß man deſſen fih im Wachen nit erinnert, welcher Grund 
aber nichts beweiit. 

Es ift nod) lange die Beit nicht, in der Metaphyſik ſynthetiſch zu 
verfahren; nur wenn die Analyfis uns wird zu deutlich und ausführlich 
verftandenen Begriffen verholfen haben, wird die Synthefis den einfad- 
ut —— die zuſammengeſetzte, wie in der Mathematik, unter⸗ 
ordnen können. 


Dritte Betrachtung. 
Bon der Natur der metaphufifchen Gewißheit. 
$1. 
Die philofophiihe Gewißheit ift überhaupt von anderer 
Natur als die mathematijde. 


Man ift gewiß, in fo fern man erfennt, daß es unmoͤglich fei, da 
eine Erfenntniß falſch jei. Der Grad diefer Gewißheit, wenn er objective 
genommen wird, fommt auf das Bureichende in den Merkmalen von der 
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Nothiwendigkeit einer Wahrheit an, in fo fern er aber subjective betrachtet 
wird, fo ift er in fo fern größer, als die Erfenntniß diefer Nothwendigkeit 
mehr Anſchauung hat. In beider Betrachtung ift die mathematijche Ge— 
wißheit von anderer Art als die philoſophiſche. Ich werde diejes auf 
das augenſcheinlichſte darthun. 

Der menſchliche Verſtand iſt jo wie jede andre Kraft der Natur an 
gewiffe Regeln gebunden. Man irrt nicht deswegen, weil ber Berftand 
die Begriffe regellos verknüpft, jondern weil man dasjenige Merkmal, 
was man in einem Dinge nidt wahrnimmt, aud) von ihm verneint und 
urtheilt, daß dasjenige nicht jei, weſſen man fi in einem Dinge nicht 
bewußt ift. Num gelangt erftlich die Mathematik zu ihren Begriffen 
ſynthetiſch und Tann fiher jagen: was fie ſich in ihrem Objecte durch die 
Definition nicht hat vorftellen wollen, das ift darin aud nicht enthalten, 
Denn der Begriff des Erklärten entipringt allererft durch die Erflärung 
und hat weiter gar feine Bedeutung als die, jo ihm die Definition giebt. 
Bergleiht man hiemit die Weltweisheit und namentlid) die Metaphyfik, 
jo ift fie in ihren Erklärungen weit unficherer, wenn fie welche wagen will. 
Denn der Begriff des zu Erflärenden ift gegeben. Bemerft man nun ein 
oder das andre Merkmal nicht, was gleihwohl zu feiner hinreichenden 
Unterfheidung gehört, und urtheilt, daß zu dem ausführlichen Begriffe | 
fein folhes Merkmal fehle, jo wird die Definition falſch und trüglü 
Wir könnten dergleichen Fehler durd) unzählige Beifpiele vor Augen legen, 
ic) beziehe mid) aber desfalls nur auf das oben Angeführte von der Be 
rührung. Zweitens betradtet die Mathematik in ihren Folgerungen 
und Beweiſen ihre allgemeine Erfenntniß unter den Zeichen in conereto, 
die Weltweisheit aber neben den Zeichen noch immer in abstraoto. Diejes 
macht einen namhaften Unterſchied aus in der Art beider zur Gewißheit 
zu gelangen. Denn da die Zeichen der Mathematik finnlihe Erkenntniß- 
mittel find, jo fanır man mit derfelben Zuverſicht, wie man defien, was 
man mit Augen fieht, verfichert ift, auch wifjen, daß man feinen Begriff 
aus ber Acht gelafjen, daß eine jede einzelne Vergleihung nad) leichten 
Regeln geſchehen jei u. ſ. w. Wobei die Aufmerffamfeit dadurch ſehr er 
leichtert wird, daß fie nicht die Sachen in ihrer allgemeinen Vorftellung, 
fondern die Zeichen in ihrer einzelnen Erkenntniß, die da finnlich ift, zu 
gedenten hat. D e,_als.die Zeichen ber philoſophi⸗ 


ſchen Erfenntniß, zu nichts als nerung ber bezeichneten allge ⸗ 
m an muß ihre Bedeutung jederzeit unmittelbar vor 
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Augen haben. Der reine Berftand muß in der Anftrengung erhalten wer⸗ 
den, und wie unmerklich entwoifcht nicht ein Merkmal eines abgejonderten 
Begriffs, da nichts Sinnlihes uns deffen Verabjäumung offenbaren 
tannz alsdann aber werden verſchiedene Dinge für einerlet gehalten, und 
man gebiert irrige Erfenntniffe. 

Hier ift nun dargethan worden: daß die Gründe, daraus man ab» 
nehmen Fann, da e3 unmoglich jei, in einem gewiſſen philoſophiſchen Er- 
keuntniſſe geirrt zu haben, an fich jelber niemals denen gleich fommen, die 
man im mathematiſchen vor ſich hat, Allein außer diefem ift auch die 
Anſchauung diefer Erkenntniß, ſoviel die Richtigkeit anlangt, größer in 
der Mathematik als in der Weltweisheit: da in der erftern das Object in 
finnlichen Zeichen in concreto, in der letztern aber immer nur in allge 
meinen abgezogenen Begriffen betrachtet wird, deren Harer Eindrud bei 
weiten nicht jo groß fein kann als der erfteren. In der Geometrie, wo 
die Beichen mit den bezeichneten Sachen überdem eine Ähnlichkeit haben, 
ift daher diefe Evidenz noch größer, obgleich in der Buchſtabenrechnung 
die Gewißheit eben jo zuverläffig iſt. 


82. 
Die Metaphyfit ift einer Gewißheit, die zur Überzeugung 
hinreicht, fähig. 

Die Gewißheit in der Metaphyfit ift von eben derfelben Art, wie in 
jeder andern philofophiihen Erkenntniß, wie diefe denn auch nur gewiß 
fein fann, in jo fern fie den allgemeinen Gründen, die die erftere liefert, 
gemäß ift. Es ift aus Erfahrung befannt: daß wir durch Vernunftgründe 
aud) außer der Mathematik in vielen Fällen bis zur Überzeugung völlig 
gewiß werben können. Die Metaphyfit ift nur eine anf allgemeinere 
Bernunfteinfihten angewandte Philojophie, und es fann mit ihr unmöge 
lich anders bewandt fein. 

ner entfpringen nicht allein daher, weil man gewiffe Dinge 
nicht weiß, jondern weil man ſich zu urtheilen unternimmt, ob man glei) 
noch nicht alles weiß, was dazu erfordert wird. Eine große Menge Falſch⸗ 
heiten, ja faft alle insgefammt haben diefem legtern Vorwitz ihren Ur- 
ſprung zu danken. Ihr wißt einige Prädicate von einem Dinge gewiß. 
Wohlan, legt dieje zum Grunde eurer Schlüffe, und ihr werdet nicht irren. 
Allein ihr wollt durchaus eine Definition haben; gleichwohl jeid ihr nicht 
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fiher, daß ihr alles wißt, was dazu erfordert wird, und da ihr fie defjen 
ungeachtet wagt, fo gerathet ihr in Srrthümer. Daher ift es möglich, dem 
Kerthümern zu entgehen, wenn man gewiffe und deutliche Erfenntniffe 
auffucht, ohme gleichwohl ſich der Definitionen jo leicht anzumaßen. Wer: 
ner, ihr könnt mit Sicherheit auf einen beträchtlichen Theil einer gewifjen 
Folge fliegen. Erlaubt euch ja nicht, den Schluß auf die ganze Folge 
zu ziehen, fo gering als auch der Unterfchied zu fein jheint. Ich gebe zu, 
daß der Beweis gut fei, in deſſen Befige man ift, darzuthun, daß die Seele 
nicht Materie ſei. Hütet euch aber, daraus zu Schließen, daß die Seele nicht 
von materialer Natur fei. Denn hierunter verfteht jedermann nicht allein, 
daß die Seele feine Materie ſei, ſondern aud nicht eine ſolche einfache 
Subftanz, die ein Element der Materie fein könne. Diefes erfordert einen 
bejondern Beweis, nämlich, daß diefes denkende Weſen nicht fo, wie ein 
förperliches Element im Raume jet, dur Undurddringlichkeit, noch mit 
andern zufammen ein Ausgebehntes und einen Klumpen ausmachen 
fönne; wovon wirklich nod) fein Beweis gegeben worden, der, wenn man 
ihn ausfindig machte, die unbegreifliche Art anzeigen würde, wie ein Geift 
im Raume gegenwärtig jei. 


= 83. 
Die Gewißheit der erften Grundmwahrheiten in der Metaphyfit 
ift von keiner andern Art, als in jeder andern vernünftigen 
Erkenntniß außer der Mathematif, 


In unfern Tagen hat die Bhilofophie des. Herrn Erufius*) vereint, 
der metapbyfiihen Erkenntniß eine ganz andre Geftalt zu geben, da— 
durch daß er dem Satze des Widerjpruchs nicht das Vorrecht einräumte, 
der allgemeine und oberfte Grundja aller Erfenntniß zu fein, daß er 
viel andre unmittelbar gewifje und unerweisliche Grundjäße einführte und 
behauptete, es würde ihre Nichtigkeit aus der Natur unferes Verftandes 


*) 3 habe nöthig gefunden, der Methode diejer neuen Weltweisheit bier 
Erwähnung zu ihun. Sie ift in Kurzem fo berühmt geworben, fie hat auch in An- 
fehung der befferen Aufklärung mancher Einfichten ein jo zugeitandenes Verdienft, 
daß e8 ein wejentlicher Mangel jein würde, wo von der Metaphpfif überhaupt die 
Nebe iſt, jie mit Stilljchweigen übergangen zu haben. Was ich hier berühre, iſt 
Tediglid; die ihr eigene Methode, demm ber Unterjchied in einzelnen Sägen ift noch 
nicht genug, einen wejentlichen Unterfchied einer Philofophie von der andern zu bes 
zeichnen. 
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ber Regel: was ih mit anders als wahr denfen fann, das 
Zu ſolchen Grunbiäpen wird unter andern gezählt: was ich nicht 
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lich, der unmittelbar unter einem diefer oberften Grundiäße gedacht wird, 
aber nicht anders gedacht werden kann: nämlich wenn entweder die Iden⸗ 
tität ober der Widerſpruch unmittelbar in den Begriffen liegt und nicht 
durqh Bergliederung fann oder darf vermitteljt eines Zwijchenmerkmals 
eingefehen werben. Alle andere find erweislich. Ein Körper ift theilbar, 
ift ein erweisliher Sag, denn man fann durch Bergliederung und aljo 
mittelbar die Spentität bes Präbicats und Subjects zeigen: der Körper ss 
ift zufammengejept, was aber zuſammengeſetzt ift, ift theilbar, folg- 

lid) ift ein Körper theilbar. Das vermittelnde Merkmal ift hier zuſa m⸗ 
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wmengejegt jein. yet tee 
Säbe, wie aud oben angeführt worden. Dieſe ftehen zwar alle unter 
Tormalen erften Grundfägen, 


aber unmittelbar; in jo fern fie indeſſen zu · 
gleich Gründe von andern Erfenntniffen enthalten, fo find fe die 
s materiale der menſchlichen Vernunft. 3. E Ein Körper ift 


zujammengejegt, ift ein unerweislicher Saf, in fo fern das Prädicat 
als ein unmittelbares und erftes Merkmal in dem Begriffe des Körpers 
nur fanın gedacht werden. Solche materiale Grundfäge machen, wie 
Erufius mit Recht jagt, die Grumdlage und Feftigfeit der menſchlichen 
ıo Vernunft aus. Denn wie wir oben erwähnt haben, find fie der Stoff zu 
Erflärungen und die Data, woraus ſicher faunn geſchloſſen werden, wenn 
man aud) feine Erklärung bat. 
Und hierin hat Ernfins Recht, wenn er andere Schulen der Welt» 
meijen tadelt, daß fie diefe materiale Orundjäpe vorbei gegangen feien 
ıs und jih blos an die formale gehalten haben. Denn aus diejen allein kann 
wirklich gar nichts bewiejen werden, weil Säße erfordert werden, die den 
Mittelbegriff enthalten, wodurd das logiſche Verhältniß anderer Begriffe 
foll in einem Vernuuftſchluſſe erfannt werden Bönnen, und unter blefen 
Süßen müfjen einige die erften fein. Allein man fann nimmermehr 
zo einigen Saͤten den Werth materialer oberfter Grundfäge einräumen, 
wenn fie nicht für jeden menſchlichen Verſtand augenicheinlich find, Ich 
halte aber dafür, daß verfchiedene von denen, die Ernflusanführt, ſogar 
anſehnliche Zweifel verftatten. 
Was aber die oberfte Regel aller Gewißheit, bie diefer berlihmte 
» Mann aller Erfenntni und alfo aud) der metaphyfiichen vorzuſehen ges 
denkt, anlangt: was ich nicht anders als wahr denken fann, das 
ift wahr u. ſ. w., fo ift Leicht einzufehen, daß diefer Sah niemals ein 
Grund der Wahrheit von irgend einem Erlenntniſſe fein fönne, Denn 
wenn man gejteht, daß fein anderer Grund der Wahrheit fönne ange 
» geben werben, als weil man es unmöglid anders als für wahr halten 
tönne, jo giebt man zu verftehen, baf gar fein Grund ber Wahrheit weiter 
angeblich jei, und daß die Erkenntniß unerwelslich fel. Nun giebt es 
freilich wohl viele unerweistiche Erfenntniffe, allein das Gefühl der Übers 
zeugung in Anfehung derfelben ift ein Geſtändniß, aber nicht ein Bewels⸗ 
3» grund davon, baf fie wahr find. 
Die Metaphyfit hat demnach feine formale oder materlale Grunde 
der Gewißheit, Die von anderer Art wären als die ber Meßkunſt. In bel» 
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ben gefchieht das Formale der Urtheile nad) den Sägen der Einftimmung 
und des Widerfprud)s. In beiden find unerweisliche Säge, die bie Grund: 
lage zu Schlüffen mahen. Nur da die Definitionen in der Mathematik 
bie erften unerweislichen Begriffe ber erklärten Sachen find, fo müffen an 
deren Statt verſchiedene unerweisliche Säpe in der Metaphyſik die erften 
Data angeben, die aber eben jo fiher fein können, und welde entweder 
den Stoff zu Erflärungen oder den Grund ficherer Folgerungen barbieten. 
Es ift eben ſowohl eine zur Überzeugung nöthige Gewißheit, deren die 
Metaphyſik, als welcher die Mathematik fähig ift, nur die leßtereift leichter 
und einer größern Anſchauung theilbaftig. 


Vierte Betrachtung. 


Bon der Deutlichteit und Gewißheit, deren die erjte Gründe 
der natürlichen Gottesgelahrtheit und Moral fähig find. 


81. 
Die erſte Gründe der natürlichen Gottesgelahrtheit find der 
größten philofophiihen Evidenz fähig. 

Es ift erftlid die leichtefte und deutlichſte Unterfheidung eines 
Dinges von allen andern möglich, wenn diejes Ding ein einziges mögliche 
feiner Art ift. Das Object der natürlihen Religion ift die alleinige erfte 
Urſache; jeine Beitimmungen werden jo bewandt fein, daß fie nicht leicht» 
Lich mit anderer Dinge ihren fönnen verwechſelt werden. Die größte Über: 
zeugung aber ift möglich, wo es jhledhterdings nothwendig ijt, dab dieſe 
und feine andere Prädicate einem Dinge zufommen. Denn bei zufälligen 
Beftimmungen tft e8 mehrentheils jhwer, die wandelbaren Bedingungen 


feiner Prädicate aufzufinden. Daher das ſchlechterdings nothmendige. 


Mejen ein Object von der Art ift, daß, jobald man einmal auf die ächte 
Spur feines Begriffes gelommen ift, es nod mehr Sicherheit als die 
mehrſte andere philofophifche Kenntniffe zu verſprechen ſcheint. Ic kann 
bei diefem Theil der Aufgabe nichts anders thun, als die mögliche philo— 
fophifche Erkenntniß von Gott überhaupt in Erwägung ziehen; denn es 
würde viel zu weitläuftig fein, die wirklich vorhandenen Lehren der Welt- 
weiſen über diefen Gegenftand zu prüfen. Der Hauptbegriff, der ſich hier 
dem Metaphyſiker darbietet, ift die ſchlechterdings nothwendige Eriftenz 
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eines Weſens. Um darauf zu fommen, könnte er zuerft fragen: ob es 
möglid; jei, daß gang und gar nichts eriftire. Wenn er nun inne 
wird, daß alsdann gar fein Dafein gegeben ift, aud) nichts zu benfen, 
und feine Möglichkeit ftatt finde, fo darf er nur den Begriff von dem 
s Dajein desjenigen, was aller Möglichkeit zum Grunde liegen muß, unters 
fuchen. Diejer Gedanke wird fi erweitern und den beftimmten Begriff 
des fchlechterdings nothwendigen Wejens feftfegen. Allein ohne mic in 
dieſen Plan befonders einzulafjen, jo bald das Dafein des einigen volle 
kommeniten und nothwendigen Wejens erkannt ift, jo werden die Begriffe 
ı» von defjen übrigen Bejtimmungen viel abgemejjener, weil fie immer die 
größten und volltommenften find, und viel gewiffer, weil nur diejenige 
eingeräumt werden können, die da nothwendig find. Ich foll z. E. den Ber 
griff der göttlichen Allgegenwart beftimmen. Ich erfenne leicht, daß 
dasjenige Mejen, von welchem alles andre abhängt, indem es ſelbſt unab- 
ıs hängig ift, durch feine Gegenwart jwar allen andern der Welt den Ort 
beftimmen werde, ſich ſelber aber feinen Ort unter ihnen, indem es als: 
dann mit zur Welt gehören würde. Gott ift aljo eigentlidy an feinem 
Drte, aber er iſt allen Dingen gegenwärtig in allen Orten, wo die 
Dinge find. Eben jo jehe id ein, daß, indem die auf einander folgende 
% Dinge der Welt unter feiner Gewalt find, er dadurch ſich nicht jelbft einen 
Beitpunft in diefer Reihe beftimme, mithin daß in Anjehung feiner nichts 
vergangen oder fünftig ift. Wenn ich alfo fage: Gott fieht das Künftige 
vorher, jo heißt diejes nicht jo viel: Gott fieht dasjenige, was in Anfeh- 
ung feiner künftig iſt, fondern: was gewiſſen Dingen der Welt Künftig 
35 tft, d. i. auf einen Zuftand derjelben folgt. Hierans ift zu erfennen, daß 
bie Erfenntniß des Künftigen, VBergangenen und Gegenmärtigen in Ans 
fehung der Handlung des göttlichen Verftandes gar nicht verſchieden ſei, 
fondern daß er fie alle als wirfliche Dinge des Univerſum erkenne; und man 
kann viel beſtimmter und deutlicher diejes Vorherjehen fih an Gott vor 
0 ftellen, als an einem Dinge, welches zu dem Ganzen der Welt-mit gehörte. 
In allen Stüden demnad), wo nit ein Analogon der Zufälligfeit 
anzutreffen, kann die metaphyfifche Erkenntniß von Gott fehr gewiß ſein. 
Allein das Urteil über feine freie Handlungen, über die Vorſehung, über 
das Verfahren feiner Gerechtigkeit und Güte, da jelbft in den Begriffen, 
ss die wir von dieſen Beftimmungen an uns haben, noch viel Unentwideltes 
ift, können in dieſer Wifjenfhaft nur eine Gewißheit durch Annäherung 
haben, oder eine, die moraliſch ift. 





298 Unterfugung über bie Deutlichteit ber Grundjäge 1c. 


g2. ‘ 
Die erjten Gründe der Moral find nad) ihrer gegenwärtigen 
Beihaffenheit noch nicht aller erforderlihen Evidenz fähig. 


Um diejes deutlich zu machen, will id) nur zeigen, wie wenig jelbft 
+ ber erfte Begriff ber Verbindlichkeit noch befannt iſt, und wie entfernt 3 
man alſo davon fein müfje, in der praftijchen Weltweisheit die zur Evi— 
benz nöthige Deutlichteit und Sicherheit der Grundbegriffe und Grund- 
füge zu liefern. Man joll dieſes oder jenes thun und das andre lafjen; 
dies ift die Formel, unter welcher eine jede Verbindlichkeit ausgeſprochen 
wird. Nun drüdt jedes Sollen eine Nothwendigfeit der Handlung aus 1 
und ift einer zwiefahen Bedeutung fähig. Ich ſoll nämlid, entweder 
etwas thun (als ein Mittel), wenn ich etwas anders (als einen med) 
will, oder ih joll unmittelbar etwas anders (als einen Awed) thun 
und wirklich maden. Das erftere fönnte man die Nothwendigfeit der 
Mittel (necessitatem problematicam), das zweite die Nothwendigfeit der ı5 
Awede (necessitatem legalem) nennen. Die erjtere Art der Nothwendig⸗ 
keit zeigt gar feine Verbindlichkeit an, fondern nur die Vorſchrift als die 
Auflöjung in einem Problem, weldje Mittel diejenige find, deren ich mich 
bedienen müfje, wie ic; einen gewiflen Zweck erreihen will. Wer einem 
* andern vorſchreibt, welche Handlungen er ausüben oder unterlaſſen müfje, zo 
X* wenn et feine Gluͤcſeligleit befördern wollte, der Fönnte wohl zwar viel⸗ 
leicht alle Zehren der Moral darunter bringen, aber fie find alsdann nicht 
mehr Verbindlichkeiten, jondern etwa jo, wie es eine Verbindlichkeit wäre, 
zwei Kreuzbogen zu maden, wenn id; eine gerade Linie in zwei gleiche 
* Theile zerfällen will, d. i. es find gar nicht Verbindlichfeiten, jondern nur 25 
Anmweifungen eines gejhidten Verhaltens, wenn man einen Zweck er- 
reihen will. Da num der Gebrauch der Mittel feine andere Nothwendigs 
feit hat, als diejenige, fo dem Zwecke zukommt, jo find fo lange alle Hands 
lungen, die die Moral unter der Bedingung gewifjer Zwecke vorſchreibt, 
zufällig und können feine Berbindlichkeiten heißen, jo lange fie nicht einem 
an ſich nothwendigen Zwede untergeordnet werden. Ich joll z. E. die ge= 
fammte größte Volllommenheit befördern, oder ich foll dem Willen Gottes 
gemäß handlen; welchem aud) von dieſen beiden Sätzen die ganze praf- 
tiſche Weltweisheit untergeordnet würde, fo muß diefer Saß, wenn er eine 
Regel und Grund der Berbindlicjkeit fein joll, die Handlung als unmittel- a5 
bar nothwendig und nicht unter der Bedingung eines gewifjen Zwecks ge 
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biete Und bier finden wir, daß eine folde unmittelbare oberite Regel 
aller Perbindlichkeit ſchlechterdings unerweislich fein müffe. Denn es iſt 
aus feiner Betrachtung eines Dinges oder Begriffs, welche es auch kei, 
möglid; zu erfennen und zu jhließen, was man thun folle, wenn dasienige, 
was vorausgefegt ift, micht ein Zwed und die Handlung ein Mittel it. 
Diefes aber muß es nicht fein, weil eg alddann feine Formel der Verdind⸗ 
lichkeit, ſondern der problematiihen Geſchicklichkeit fein würde. 

Und nun kann ich mit mwenigem anzeigen, daß, nachdem ich über 
dieien Gegenjtand lange nachgedacht habe, ich din überzeugt worden daB 
die Regel: Thue das Vollkommenfte, was durch dich möglich iſt, der erite 
formale Grund aller Verbindlichkeit zu handeln jei, jo wie der Euß: 
Unterlafje das, wodurch die durch did) größtmögliche Vollkommenheit ver⸗ 
Bindert wird, e3 in Anjehung der Pflicht zu unterlafien iſt. Und glei 
wie aus den erften formalen Örundjäßen unjerer Urtheile vom Wahren 
nichts fließt, wo nicht materiale erjte Bründe gegeben find, jo fließt allein 
ans diejen zwei Regeln des Guten Feine bejonders beſtimmte Verbindlich- 
feit, wo nicht unerweisliche materiale Grundſaͤthze der praftijchen Erfennt- 
niß damit verbunden find. 

Man hat e3 nämlich in unfern Tagen allererft einzujehen angefangen: 
daß das Bermögen, das Wahre vorzuitellen, die Erkenntniß, dadienige 
aber, da8 Gute zu empfinden, das Gefühl fei, und daß beide ja nicht 
mit einander müfjen verwechjelt werden. Gleichwie es nun ungerglieder- 
liche Begriffe des Wahren, d. i. desjenigen, was in den Gegenſtaͤnden der 
Erfenntniß, für fi, betrachtet angetroffen wird, giebt, alfo niebt es auch 
ein unauflösliches Gefühl des Guten (diefes wird niemals in einem Dinge 
ſchlechthin, jondern immer beziehungsweije auf ein empfindendes Weſen 
angetroffen). Es ift ein Gefchäfte des Verjtandes, den zuſammengeſeblen 
und verworrenen Begriff des Guten aufzulöfen und deutlich zu machen, 
indem er zeigt, wie er aus einfahern Empfindungen des Guten entſpringe. 


- Allein ift diefes einmal einfach, fo ift das Urtheil: diejes iſt gut, völlin 


unerweislih und eine unmittelbare Wirkung von dem Bewuſitſein des 
Gefuͤhls der Luft mit der Vorftellung des Gegenitandes. . Und du in uns 
ganz fiher viele einfahe Empfindungen des Guten anzutreſſen find, Ju 
giebt es viele dergleichen unauflöslihe Vorſtellungen. Lemnach wen 
eine Handlung unmittelbar als gut vorgeftellt wird, ohne daß fie mu] eine 
verſteckte Art ein gewifjes andre Gut, weldyes durd) Zergliederung wart 
kann erfannt werden, und warum fie vollfommen heipt, enthalt, yo ift dir 


nicht fo leicht etwas für unerweislic halten, was e3 nicht ift. Gleihwohl 
tönnen dieſe Grundjäße nicht entbehrt werben, weldye als Poſtulata die 
Grundlagen zu den übrigen praftifhen Sägen enthalten. Hutchejon und 
andere haben unter dem Namen des moralifhen Gefühls hievon einen 
Anfang zu jhönen Bemerkungen geliefert. 

Hieraus iſt zu erjehen, daß, ob es zwar möglich fein muß, in den 
erften Gründen der Sittlickeit den größten Grad philofophiicher Evidenz 
zu erreichen, gleihwohl die oberften Grundbegriffe der Verbindlichkeit 
allererft fiherer beftimmt werden müfjen, in Anjehung defien der Mangel 
der praftiichen Weltweisheit noch größer als der ſpeculativen ift, indem 
noch allererft ausgemacht werden muß, ob lediglich das Erfenutnihver- 
mögen oder das Gefühl (der erjte, innere Grund des Begehrungsvermögens) 
bie erfte Grundfäße dazu eutſcheide. 


Nacicriit. “1 


Nachſchrift. 


Diele: find die Sedanken, dic id dem Urtheile der Königl. Afademic 
derBifjemichaften überlierere. Ich aetranc mich zu hoffen, daß dic Gründe, 
welche norgetragen worden. zur nerlanaten Aufflärung des Übjects von 

: einiger Bedeutung jeien. Was dic Sorafalt, Adaemefienbeit und Sierlidh- 
feit ber Ausführung anlanat, io habe ich lieber etwas in Anſebung der: 
iefben verabiäumen wollen, al& mid) dadurd) hindern zu laſſen, fic ur gc- 
börigen Reit der Prüfuna zu übergeben, vornehmlich da dieſer Mangel 
auf ben Fall der günftigen Aufnahme leichtlich Tann ergänzt werden. 


M. Immanuel Kants 


VNachricht 
von der 
Fiurihlung feiner Vorleſungen 
in dem Binterhalbenjahre 


von 1766—1766. 
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Ale Unterweifung der Jugend hat dieſes Beſchwerliche an ſich, daß 
man genothigt ift, mit der Einſicht den Jahren vorzueilen, und, ohne die 
Neife des Verftandes abzuwarten, ſolche Erfenntniffe ertheilen fol, die 
nad) der natürlihen Ordnung nur von einer geübteren und verſuchten 
Vernunft könnten begriffen werden. Daher entipringen die ewige Vor- 
urtheile der Schulen, welde hartnädichter und öfters abgejchmadter find 
als die gemeinen, und die frühfluge Gefhwäßigkeit junger Denker, die 
blinder ift als irgend ein anderer Eigendünfel und unheilbarer als die 
Unwiſſenheit. Gleichwohl ift diefe Beſchwerlichkeit nicht gänzlich zu ver- 
meiden, weil in dem Zeitalter einer jehr ausgeſchmückten bürgerlichen 
Verfafjung die feinere Einfihten zu den Mitteln des Fortkommens ges 
hören und Bebürfnifje werden, die ihrer Natur nach eigentlich nur zur 
Bierde des Lebens und gleihfam zum Entbehrlich-Schönen defjelben ge— 
zählt werden jollten. Indeſſen ift es möglich den öffentlichen Unterricht 
auch in diefem Stüde nad) der Natur mehr zu bequemen, wo nicht mit 
ihr gänzlich einftinumig zu maden. Denn da der natürliche Fortſchritt 
der menſchlichen Erlenntniß diejer ift, daß ſich zuerft der Verftand auss 
bildet, indem er durch Erfahrung zu anfchauenden Urtheilen und durch 
diefe zu Begriffen gelangt, dab daranf diefe Begriffe in Verhältnig mit 
ihren Gründen und Folgen dur) Vernunft und endlich in einem wohl 
geordneten Ganzen vermittelft der Wiſſenſchaft erfannt werden, fo wird 
bie Unterweifung eben denfelben Weg zu nehmen haben. Bon einem 
Lehrer wird aljo erwartet, daß er an feinem Zuhörer erftlic den ver» 
fändigen, dann ben vernünftigen Mann und endlich den Gelehr— 


:s ten bilde. Gin ſolches Verfahren hat den Vortheil, daß, wenn der Lehr 


ling gleich niemals zu der legten Stufe gelangen follte, wie es gemeinig- 
Kants Schriften. Werte. I. 20 
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lich gefchieht, er dennoch durch die Unterweifung gewonnen hat und, wo 
nicht für die Schule, doc) für das Leben geübter und klüger geworden. 

Menn man diefe Methode umfehrt, jo erichnappt der Schüler eine 
Art von Vernunft, ehe noch der Verftand an ihm ausgebildet wurde, und 
trägt erborgte Wiſſenſchaft, die an ihm gleichſam nur geffebt und nicht 
gewachſen ift, wobei jeine Gemüthsfähigfeit noch jo unfruchtbar wie je- 
mals, aber zugleich durd den Wahn von Weisheit viel verderbter ge- 
worden ift. Diefes ift die Urfadhe, weswegen man nicht felten Gelehrte 
(eigentlih Studirte) antrifft, die wenig Verſtand zeigen, und warum Die 
Aademien mehr abgeſchmackte Köpfe in die Welt ſchicken als irgend ein 
anderer Stand des gemeinen Wejens. 

Die Regel des Verhaltens alfo ift diefe: zuvörderſt den Verftand zu 
zeitigen und feinen Wachsthum zu beichleunigen, indem man ihn in Er— 
fahrungsurtheilen übt und auf dasjenige achtſam madıt, was ihm Die vers 
glichene Empfindungen feiner Sinne lehren fönnen. Von diefen Urtheilen 
ober Begriffen foll er zu den höheren und entlegnern feinen kühnen 
Schwung unternehmen, jondern dahin durch den natürlichen und gebähn- 
ten Fußfleig der niedrigern Begriffe gelangen, die ihn allgemach weiter 
führen; alles aber derjenigen Verftandesfähigfeit gemäß, welche die vor 
hergehende Übung in ihm nothmwendig hat hervorbringen müffen, und 
nicht nad) derjenigen, die der Lehrer an ſich ſelbſt wahrnimmt, oder wahr- 
zunehmen glaubt, und die er auch bei feinem Zuhörer fälſchlich voraus- 
jetst. Kurz, er foll nicht Gedanken, fondern denken lernen; man joll ihn 
nit tragen, fondern leiten, wenn man will, daß er in Zufunft von 
ſich jelbft zu gehen geſchickt fein ſoll. 

Eine ſolche Lehrart erfordert die der Weltweisheit eigene Natur. Da 
dieſe aber eigentlid) nur eine Beſchäftigung für das Mannesalter ift, fo 
iſt fein Wunder, daß ſich Schwierigkeiten hervorthun, wenn man fie ber 
ungeübteren Jugendfähigkeit bequemen will. Der den Schulunterweifun- 
gen entlaffene Jüngling war gewohnt zu lernen. Nunmehr denkt er, er 
werde Philoſophie lernen, weldes aber unmöglich ift, denn er foll 
jebt philofophiren lernen. Ich will mid, deutlicher erklären. Alle 
Wiſſenſchaften, die man im eigentlichen Verftande lernen fann, laffen 
ſich auf zwei Gattungen bringen: die hiftorifhe und mathematifge. 
Zu ben erftern gehören außer der eigentlichen Geſchichte auch die Natın- 
bei&reibung, Sprachtunde, das pofitive Recht etc. ꝛc. Da nun in allem, 

was hiſtoriſch ift, eigene Erfahrung oder fremdes Zeugniß, in bem aber, 


= 
° 


in dem Winterhalbenjahre von 1765—1766, 307 


was mathematijch ift, die Augenſcheinlichkeit der Begriffe und die Unfehl- 
barkeit der Demonftration etwas ausmachen, was in der That gegeben 
und mithin vorräthig und gleihjam nur aufzunehmen ift: fo ift es in 
beiden möglid) zu Iernen, d. i. entweder in das Gedächtniß, oder den Ver: 
ftand dasjenige einzudrüden, was als eine ſchon fertige Difeiplin ung 
vorgelegt werden kann. Um alfo auch Philofophie zu lernen, müßte aller: 
erft eine wirflic vorhanden fein. Man müßte ein Buch vorzeigen und 
jagen können: jehet, hier ift Weisheit und zuverläffige Einficht; lernet es 
verftehen und faſſen, bauet fünftighin darauf, fo jeid ihr Philofophen. 
Bis man mir num ein joldes Bud) der Weltweisheit zeigen wird, worauf 
id) mid) berufen fann, wie etwa auf den Polyb, um einen Umjtand der 
Geſchichte, oder auf den Euflides, um einen Saß der Größenlehre zur 
erläutern: fo erlaube man mir zu jagen: daß man des Zutrauens des ge= 
meinen Weſens mißbraude, wenn man, anftatt die Berftandesfähigfeit 
ber anvertrauten Jugend zu erweitern und fie zur fünftig reifern eigenen 
Einſicht auszubilden, fie mit einer dem Vorgeben nad) ſchon fertigen Welte 
weisheit hintergebt, die ihnen zu gute von andern ausgedacht wäre, wor— 
aus ein Blendwerk von Wiffenfchaft entipringt, das nur an einem gewiſſen 
Orte und unter gewifjen Leuten für ächte Münze gilt, allerwärts font 
aber verrufen tft. Die eigenthümlihe Methode des Unterrichts in der 
Weltweisheit ift zetetifch, wie fie einige Alte nannten (von Inrew), d. i. 
forjhend, und wird nur bei ſchon geübterer Vernunft in verſchiedenen 
Stüden dogmatiſch, d. i. entfchieden. Auch joll der philoſophiſche 
Verfafler, den man eiwa bei der Unterweifung zum Grunde legt, nicht 
wie das Urbild des Urtheils, fondern nur als eine Veranlafjung felbft 
über ihn, ja ſogar wider ihn zu urtheilen angejehen werden, und die Mes 
thode jelbft nachzudenken und zu ſchließen ift es, deren Wertigfeit der 
Lehrling eigentlich ſucht, die ihm auch nur allein nüplich fein kann, und 
wovon bie etwa zugleich erworbene entſchiedene Einſichten als zufällige 
Folgen angefehen werben müſſen, zu deren reihem Überfluffe er nur die 
fruchtbare Wurzel in ſich zu pflanzen hat. 

Dergleiht man hiemit das davon fo jehr abweichende gemeine Ver- 
fahren, fo läßt ſich verjchiedenes begreifen, was fonft befremdlich in die 
Angen fällt. Als z. E. warum e8 feine Art Gelehrfamfeit vom Handwerke 
giebt, darin jo viele Meifter angetroffen werden als in der Philofophie, 
und, da viele von denen, welche Geſchichte, Rechtsgelahrtheit, Mathematik 
u. d. m. gelernt haben, ſich jelbjt beſcheiden, daß fie gleihwohl noch nicht 
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guug gelernt hätten, um folde wiederum zu lehren: warım andererjeits 
felten einer ift, der ſich nicht in allem Ernfte einbilden follte, daß außer 
feiner übrigen Bejhäftigung es ihm ganz möglich wäre etwa Logik, Moral 


eine Brodfunft zu ſein, indem es ihrer wejentlihen Beſchaffenheit wider- 

ftreitet, ſich dem Mahne der Nachfrage und dem Geſetze der Mode zu bes 

guemen, und daß nur die Nothdurft, deren Gewalt noch über die Philo- 

— fie nöthigen kann, ſich in die Form des gemeinen Beifalls zu 
en 


Diejenige Wifjenfhaften, welche ich in dem jeßt angefangenen halben 
Sahre durch Privatvorlefungen vorzutragen und völlig abzuhandeln ge- 
> find folgende: 

1. Metaphyfit. Ich habe in einer kurzen und eiffertig abgefaßten 
Schrift”) zu zeigen gefuhht: daß dieje Wiſſenſchaft unerachtet der großen 
Bemühungen der Gelehrten um desmwillen noch jo unvollkommen und un« 
ficher fei, weil man das eigenthümliche Verfahren derjelben verkannt hat, 
indem es nicht fynthetifch, wie das von der Mathematik, fondern ana= 
Iytifch ift. Diefem zufolge ift das Einfache und Allgemeinfte in der 
Größenlehre aud) das Leichtefte, in der Hauptwifjenihaft aber das 
Schwerfte, in jener muß es feiner Natur nach zuerft, in diefer zuletzt vor⸗ 
fonmen. In jener fängt man die Doctrin mit den Definitionen an, in 
dleſer endigt man fie mit denjelben und fo in andern Stüden mehr. Ich 
habe feit geraumer Beit nad diefem Entwurfe gearbeitet, und indem mir 
ein jeglicher Schritt auf Diefem Wege die Duellen der Irrihfimer und das 
Richtmaß des Mrtheils entdeckt hat, wodurd fie einzig und allein ver 
mieben werden fönnen, wenn es jemals möglich ift fie zu vermeiden, fo 
hoffe ic) in kurzem dasjenige vollftändig darlegen zu fönnen, was mir zur 
Örundlegung meines Vortrages in der genannten Wifjenihaft dienen 
kann. Bis dahin aber kann id) fehr wohl durch eine Heine Biegung den 
Verfaffer, defjen Leſebuch ich vornehmlich um des Reichthums und der 
Prächfion feiner Lehrart willen gewählt habe, den U. G. Baumgarten, in 
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denfelben Meg lenken. Ich fange demnach nad) einer Heinen Einleitung 
von der empiriſchen Piyhologie an, welde eigentlich die metaphyfiiche 
Erfahrungsmifienihaft vom Menſchen ift; denn was ben Ausdruck der 
Seele betrifft, jo ift es in diefer Abtheilung noch nicht erlaubt zu behaups 
ten, daß er eine habe. Die zweite Abtheilung, die von der förperlichen 
Natur überhaupt handeln fol, entlehne id) aus den Hauptftücen der 
Kosmologie, da von ber Materie gehandelt wird, die id) gleichwohl 
durch einige ſchriftliche Zufäße vollftändig machen werde. Da nun in der 
erjteren Wiffenfchaft (zu welcher um der Analogie willen auch die empir 
riſche Boologie, d. i. die Betrachtung der Thiere, Hinzugefügt wird) alles 
Leben, was in unjere Sinne fällt, in der zweiten aber alles Zeblofe 
überhaupt erwogen worden, und da alle Dinge der Welt unter dieje zwei 
Elafjen gebracht werden können: fo ſchreite ich zu der Ontologie, nämlich 
zur Wiſſenſchaft von den allgemeinern Eigenſchaften aller Dinge, deren 
Schluß den Unterfchied der geiftigen und materiellen Wefen, ims 
gleihen beider Verfnüpfung oder Trennung und alfo die rationale 
Piyhologie enthält. Hier habe id) nunmehr den großen Vortheil, nicht 
allein den ſchon geübten Zuhörer in die ſchwerſte unter allen philoſophi— 
ſchen Unterfuhungen zu führen, ſondern aud), indem id) das Abftracte bei 
jeglicher Betrachtung in demjenigen Conereto erwäge, welches mir die 
vorhergegangene Difciplinen an Die Hand geben, alles in die größte Deut⸗ 
lichteit zu ftellen, ohne mir ſelbſt vorzugreifen, d. i. etwas zur Erläuterung 
anführen zu dürfen, was allererft künftig vorfommen foll, weldjes der ge- 
meine und unbermeidliche Fehler des fynthetiihen Vortrages ift. Zuletzt 
kommt die Betrachtung der Urſache aller Dinge, das ift die Wiſſenſchaft 
von Gott und der Welt. Ich kann nit umhin nod) eines Vortheils zu 
gedenken, der zwar nur auf zufälligen Urfachen beruht, aber gleihwohl 
nicht gring zu jhägen ift, und den ic) aus dieſer Methode zu ziehen ges 
denfe. Jedermann weiß, wie eifrig der Anfang ber Gollegien von ber 
muntern und unbejtändigen Jugend gemadt wird, und wie darauf die 
Hörjäle allmählig etwas geräumiger werden. Setze id nun, daß das— 
jenige, was nicht geſchehen ſoll, gleichwohl alles Erinnerns ungeachtet 
künftig noch immer geſchehen wird: jo behält die gedachte Lehrart eine ihr 
eigene Nußbarkeit. Denn der Zuhörer, defjen Eifer auch felbft ſchon gegen 
das Ende der empirischen Piyhologie ausgedunftet wäre (weldyes doc) 
bei einer jolden Art des Verfahrens kaum zu vermuten ift), würde gleich— 
wohl etwas gehört haben, was ihm durch feine Leichtigkeit faßlich, durch 
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dachten abſichten wohl vor Augen Hat und zugleich Anlaß giebt, neben 

der Cultur der feineren und gelehrten Vernunft die Bildung des zwar ges 

—— aber thätigen und gefunden Verſtandes zu begreifen, jene für 
das betradhtende, diefe für das thätige und bürgerliche Leben. Wobei zu- 

5 gleicy die fehr nahe Vermandtihaft der Materien Anlaß giebt, bei der 
Kritif der Vernunft einige Blide auf die Kritit des Geſchmacks, 
d. i. die Afthetif, zu werfen, davon die Regeln der einen jederzeit dazır 
dienen, die der andern zu erläutern, und ihre Abſtechung ein Mittel ift, 
beide befjer zu begreifen. 

1} 3. Ethik, Die moraliihe Weltweisheit hat diejes befondere Schid- 
ſal, daß fie noch eher wie die Metaphyſik den Schein der Wiffenfchaft und 
einiges Anfehen von Oründlichkeit annimmt, wenn gleich feine von beiden 
bei ihr anzutreffen ift; wovon die Urſache darin Liegt: daß die Unterfchei- 
dung des Guten und Böjen in den Handlungen und das Urtheil über die 

1 ſittliche Rechtmäßigkeit gerade zu und ohne den Umſchweif der Beweije 
von dem menſchlichen Herzen durch dasjenige, was man Sentiment nennt, 
leicht und richtig erfannt werden kann; daher, weil die Frage mehren- 
theils ſchon vor den Bernunftgründen entſchieden ift, welches in der Metas 
phyſit fich nicht fo verhält, fein Wunder ift, daß man ſich nicht fonderlic) 

» jhwierig bezeigt, Gründe, die nur einigen Schein der Tüchtigfeit haben, 
als tauglich durchgehen zu laffen. Um deswillen ift nichts gemeiner, als 
der Titel eines Moralphilofophen und nichts feltener, als einen jolden 
Namen zu verdienen. 

Ich werde für jet die allgemeine praktiſche Weltweisheit und 

ı bie Tugendlehre, beide nad Baumgarten, vortragen. Die Verſuche 
bes Shaftesbury, Hutcheſon und Hume, welche, obzwar unvollende 
und mangelhaft, gleihwohl nod) am weiteſten in der Auffuchung der erften 
Gründe aller Sittlichfeit gelangt find, werden diejenige Präcifion und 
Ergänzung erhalten, die ihnen mangelt; und indem id) in der Tugend- 

sw lehre dasjenige hiſtoriſch und philoſophiſch erwäge, was ge— 
DS ehe ich anzeige, was geſchehen joll, jo werde ich die Methode 

machen, nad) weldher man den Menſchen ftudiren muß, nicht 
En denjenigen, der durch Die veränderliche Geftalt, welche ihm fein zus 
fälliger Zuftand eindrüdt, entjtellt und als ein folder ſelbſt von Philo- 

» fophen fajt jederzeit verfannt worden; jondern die Natur des Menfchen, 
die immer bleibt, und deren eigenthümliche Stelle in der Schöpfung, da= 
mit man wife, welhe Volllommenheit ihm im Stande der rohen und 
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moralifhen Zuftande älterer Zeiten geſchehene Bergleihung ung eine 
große Karte des menſchlichen Gefhlehts vor Augen legt. Zuletzt wird 
dasjenige, was als eine Folge aus der Wechſelwirkung beider vorher ers 
zählten Kräfte angejehen werden kann, nämlich der Zuſtand der Staaten 
und Bölferfhaften auf ber Erde, erwogen, nicht Sowohl wie er auf den zu= 
fälligen Urſachen ber Unternehmung und des Schidjales einzelner Men- 
ſchen als etwa der Regierungsfolge, den Eroberungen und Staatsränfen 
beruht, jondern in Verhältnig auf das, was beftändiger ift und den ente 
fernten Grund von jenen enthält, nämlich die Lage ihrer Länder, die Pro» 
ducte, Sitten, Gewerbe, Handlung und Bevölkerung. Selbft die Ver 
jüngung, wenn id) es jo nennen joll, einer Wiſſenſchaft von fo weitläufti- 
gen Ausfihten nah einem kleineren Mapftabe hat ihren großen Nugen, 
indem dadurch allein die Einheit der Erfenntniß, ohne welche alles Wiſſen 
nur Stüdwerk ift, erlangt wird. Darf ich nicht auch in einem gefelligen 
Sahrhunderte, als das jegige ift, den Vorrath, den eine große Mannig- 
faltigfeit angenehmer und belehrender Keuntniſſe von leichter Faßlichkeit 
zum Unterhalt des Umganges darbietet, unter den Nußen rechnen, welchen 
vor Augen zu haben, es für die Wifjenfchaft feine Erniedrigung ift? Sum 
wenigiten kann es einem Gelehrten nicht angenehm fein, ſich öfters in der 
Berlegenheit zu jehen, worin fid) der Redner Iſokrates befand, welcher, 
als man ihn in einer Gefelljhaft aufmunterte, doc auch etwas zu fprechen, 
jagen mußte: Was ic) weiß, ſchickt ſich nicht, und was ſich ſchickt, 
weiß ih nicht. 

Diejes ift die kurze Anzeige der Beſchäftigungen, welche ich für das 
angefangene halbe Jahr der Afademie wide, und die ic) nur darum 
nöthig zu jein erachtet, damit man ſich einigen Begriff von der Lehrart 
machen könne, worin ich jegt einige Veränderung zu treffen nüßlic ges 
funden habe. Mihi sie est usus: Tibi ut opus facto est, face, Terentius. 


Träume eines Geiflerfehers, 
erläutert 


durd) 


Fräume der Metaphyfik. 


v 
Finguntur species. 


Ein Vorbericht, 
der ſehr wenig für die Ausführung verfpricht. 


Das Schattenreich ift das Paradies der Phantaften. Hier finden fie 
ein unbegrängtes Land, wo fie ſich nad) Belieben anbauen fönnen. Hp: 
pohondrijche Dünfte, Ammenmärden und Klojtermunder laffen es ihnen 
an Bauzeug nicht ermangeln. Die Philofophen zeichnen den Grundriß 
und ändern ihn wiederum oder verwerfen ihn, wie ihre Gewohnheit iſt. 
Nur das heilige Nom hat dajelbjt einträgliche Provinzen; die zwei Kronen 
des unfihtbaren Reichs ftügen die dritte, als das hinfällige Diadem feiner 
irdifchen Hoheit, und die Schlüfjel, welche die beide Pforten der andern 
Welt aufthun, öffnen zugleich ſympathetiſch die Kaften der gegenwärtigen. 
Dergleichen Rechtſame des Geifterreichs, in fo fern es durd) die Gründe 
der Staatsklugheit bewiefen ift, erheben ſich weit über alle ohnmächtige 
Einwürfe der Schulweijen, und ihr Gebraud) oder Mißbrauch iſt ſchon 
zu ehrwürdig, als daß er ſich einer fo verworfenen Prüfung auszufegen 
nöthig hätte, Allein die gemeine Erzählungen, die fo viel Glauben finden 
und wenigitens fo ſchlecht beftritten find, weswegen laufen die jo unge 
nüßt oder ungeahndet umher und ſchleichen fich felbft in Die Lehrverfaffuns 
gen ein, ob fie gleich den Beweis vom Vortheil hergenommen (argumen- 
» tum ab utili) nicht für fid) haben, welcher der überzeugendfte unter allen 
ift? Welcher Philofoph hat nicht einmal zwiichen den Betheurungen eines 
vernünftigen und feſt überredeten Hugenzeugen und der inneren Gegen- 
wehr eines unüberwindlichen Zmeifels die einfältigfte Figur gemacht, die 
man ſich vorftellen fann? Soll er die Nichtigkeit aller folder Geifter- 

 erfheinungen gänzlich abläugnen? Was kann er für Gründe anführen, 
fie zu widerlegen? 


o 
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Soll er auch nur eine einzige diefer Erzählungen als wahrſcheinlich 
einräumen? Wie wichtig wäre ein ſolches Geftändniß, und in welde er- 
ftaunlihe Folgen fieht man hinaus, wenn auch nur eine ſolche Begeben- 
heit als betviejen vorausgefeßt werden könnte! Es ift wohl nod) ein dritter 
Fall übrig, nämlich, ſich mit dergleichen vorwigigen oder müßigen Fra- 
gen gar nicht zu bemengen und fi an das Nüpliche zu halten. Weil 
diefer Anfchlag aber vernünftig ift, fo ift er jederzeit von gründlichen Ge- 
Tehrten durch die Mehrheit der Stimmen verworfen worden. 

Da es eben jo wohl ein dummes Vorurtheil ift, von vielem, das mit 
einigem Schein der Wahrheit erzählt wird, ohne Grund Nichts zu glaus 
ben, als von dem, was das gemeine Gerücht jagt, ohne Prüfung Alles 
zu glauben, fo ließ ſich der Verfaffer diefer Schrift, um dem erſten Vor: 
urtheile auszumeichen, zum Theil von dem Ießteren fortſchleppen. Er be 
kennt mit einer gewiſſen Demüthigung, dab er fo treuherzig war, ber 
Wahrheit einiger Erzählungen von der erwähnten Art nahzufpüren. Er 
fand — — — mie gemeiniglich, wo man nichts zu fuhen hat — — — 
er fand nichts. Num ift diefes wohl an ſich ſelbſt ſchon eine Hinlängliche 
Urſache, ein Buch zu fchreiben; allein es kam nod) dasjenige hinzu, was 
beſcheidenen Verfafjern ſchon mehrmals Bücher abgedrungen hat, das 
ungeftüme Anhalten befannter und unbefannter Freunde. Überdem war 
ein großes Werf gekauft und, welches noch ſchlimmer ift, gelefen worden, 
und dieſe Mühe follte nicht verloren fein. Daraus entftand nun die gegen⸗ 
wärtige Abhandlung, welde, wie man fid) ſchmeichelt, den Leſer nad) der 
Beſchaffenheit ber Sache völlig befriedigen fol, indem er das Vornehmfte 
nicht verftehen, das andere nicht glauben, das übrige aber beladen wird. 
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Der erſte Theil, 
welcher dogmatiſch if. 


Erjtes Hauptſtück. 


Ein verwidelter metaphyfiiher Knoten, den man nad) 
Belieben auflöfen oder abhanen Ffann. 


Wenn alles dasjenige, was von Geiftern der Schulfnabe herbetet, 
der große Haufe erzählt und der Philofoph demonftrirt, zufammen ges 
nommen wird, jo fcheint es feinen kleinen Theil von unferm Wiffen aus: 
zumachen. Nichts deftomeniger getraue ich mic) zu behaupten, daß, wenn 
es jemand einfiele, fi) bei der Frage etwas zu verweilen, was denn dag 
eigentlich für ein Ding fei, wovon man unter dem Namen eines Geiftes 
fo viel zu verjtehen glaubt, er alle diefe Vielwifjer in die beſchwerlichſte 
Berlegenheit verjegen würde. Das methodiſche Geſchwätz der hohen Schu⸗ 
len ift oftmals nur ein Einverftändniß, durch veränderliche Wortbedeutune 
gen einer ſchwer zu Löjenden Frage auszumweichen, weil das bequeme und 
mehreniheils vernünftige: Ih weiß nicht, auf Akademien nicht leichte 
lich gehört wird. Gewiffe neuere Weltweifen, wie fie ſich gerne nennen 
laſſen, fommen jehr leicht über diefe Frage hinweg. Ein Geift, heißt es, 
ift ein Wejen, welches Vernunft hat, So ift es denn alfo feine Wundergabe 
Geiſter zu ſehen; denn wer Menſchen fieht, der fieht Weſen, die Vernunft 
haben. Allein, fährt man fort, diejes Wejen, was im Menfhen Vernunft 
bat, ift nur ein Theil vom Menſchen, und diejer Theil, der ihn belebt, tft 
ein Geiſt. Mohlan denn: ehe ihr aljo beweiſet, daß nur ein geiftiges We- 
fen Vernunft haben könne, fo forget doch, daß id) auvörderft verftche, was 
ich mir unter einem geiftigen Weſen für einen Begriff zu machen habe. 
Dieſe Selbfttäufhung, ob fie gleich grob genug iſt, um mit halb offes 
nen Augen bemerkt zu werben, ift doch von ehr begreiflihem Urſprunge. 








a 


Erſter Theil. 1. Hauptftück, 321 


dede, jo will ich die Vernunft dem befagten einfachen Weſen als eine 
innere Eigenſchaft lafien, für jegt es aber nur in äußeren Verhältniffen 
betrachten. Und nunmehr frage ih: wenn ich dieſe einfache Subftanz in 
jenen Raum vom Kubikfuß, der voll Materie ift, fegen will, wird alsdann 
ein einfaches Element berjelben den Platz räumen müfjen, damit ihn diefer 
Geiſt erfülle? Meinet ihr, ja? Wohlan, jo wird der gedachte Raum, um 
einen zweiten Geift einzunehmen, ein zweites Elementartheildyen verlieren 
müfjen, und jo wird endlich, wenn man fortfährt, ein Kubitfuß Raum von 
Geiſtern erfüllt fein, deren Klumpe eben fo wohl dur; Undurddringliche 
feit widerfteht, als wenn er voll Materie wäre, und eben fo wie diefe der 
Geſetze des Stoßes fähig fein muß. Nun würden aber dergleichen Sub⸗ 
ftanzen, ob fte gleich in fich Vernunftkraft haben mögen, doch äußerlich) 
von den Elementen der Materie gar nicht unterſchieden fein, bei denen 
man and nur die Kräfte ihrer äußeren Gegenwart kennt und, was zu 
ihren inneren Eigenihaften gehören mag, gar nicht weiß. Es ift alfo 
außer Zweifel, daß eine folhe Art einfaher Subftanzen nicht geiftige 
Wefen heißen würden, davon Klumpen zuſammengeballt werden könnten. 
Ihr werdet alfo den Begriff eines Geiftes nur beibehalten fönnen, wenn 
ihr euch Weſen gedenkt, die jogar in einem von Materie erfüllten Raume 
gegenwärtig fein Fönnen;*) Wefen alfo, welde die Eigenſchaft der Un— 
durchdringlichkeit nicht an fid) haben, und deren fo viele, als man auch 
will, vereinigt niemals ein jolides Ganze ausmachen. Einfache Wefen von 
diefer Art werden immaterielle Wefen und, wenn fie Vernunft haben, 
Geifter genannt werden. Einfache Subſtanzen aber, beren Zufammene 
jeßung ein undurddringliches und ausgedehntes Ganze giebt, werden 
materielle Einheiten, ihr Ganzes aber Materie heißen. Entweder der Rame 
eines Gelftes ift ein Wort ohne allen Sinn, oder feine Bedeutung ift die 
angezeigte. 

*), Dan wird bier leichllich gewahr: daß Ich nur von Geiftern, bie als Theile 
zum Weltgangen gehören, und nicht vom dem unendlichen Geifte rede, ber der Ir 
beber und Erhalter deffelben ift. Denn ber Begriff von der geiftigen Natur des 
lehteren ift leicht, weil er Tediglich negativ iſt und darin befteht, dat man die Eigen 
ſchaften ber Materie an ihm verneint, bie einer unendlichen und ſchlechterdings noth« 
wendigen Subjtanz wiberftreiten. Dagegen bei einer geiftigen Subjtanz, die mit 
ber Materie in Vereinigung fein ſoll, wie z. €. der menſchlichen Seele, äußert fich 
die Schwierigfeit: daß ich eine wechjelfeitige Verknüpfung derjelben mit Förperlien 
Weſen zu einem Ganzen denken und dennoch die einzige befannte Art ber Verbin- 
dung, welche unter materiellen Weſen ftatt findet, aufheben foll. 
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kann ich freilich eine Thätigkeit derfelben, welche Feine Analogie mit 
meinen Erfahrungsvorftellungen hat, gar nicht in concreto denfen, und 
indem id) ihnen die Eigenſchaft nehme, den Raum, in dem fie wirken, zu 
erfüllen, fo fteht mir ein Begriff ab, wodurd mir jonft die Dinge denk⸗ 
lich find, welhe in meine Sinne fallen, und es muß daraus nothwendig 
eine Art von Undenklichkeit entipringen. Allein diefe kann darum nicht 
als eine erfannte Unmöglichkeit angejehen werden, eben darum weil das 
Gegentheil feiner Möglichkeit nad gleichfalls uneingejehen bleiben wird, 
obzwar defjen Wirklichkeit in die Sinne fällt, 

Man kann demnach die Möglichkeit immaterieller Wejen annehmen 
ohne Bejorgniß widerlegt zu werden, wiewohl aud ohne Hoffnung, diefe 
Möglichkeit durch Vernunftgründe beweifen zu fönnen. Solche geiftige 
Naturen würden im Raume gegenwärtig jein, jo daß derjelbe dem unge— 
achtet für körperliche Weſen immer durchdringlich bliebe, weil ihre Gegen- 
wart wohl eine Wirffamkeit im Raume, aber nicht defjen Erfüllung, 
d. i. einen Widerjtand, als den Grund der Solidität enthielte. Nimmt 
man nun eine ſolche einfache geiftige Subftanz an, jo würde man unbe- 
fchadet ihrer Untheilbarkeit jagen können: daß der Ort ihrer unmittel- 
baren Gegenwart nicht ein Punkt, jondern felbjt ein Raum jei, Den 
um die Analogie zu Hülfe zu rufen, fo müfjen nothwendig jelbft die ein 
fachen Elemente der Körper ein jegliches ein Räumchen in dem Körper 
erfüllen, der ein proportionirter Theil feiner ganzen Ausdehnung ift, weil 
Punkte gar nicht Theile, jondern Grenzen des Raumes find. Da diefe 
Erfüllung des Raumes vermitteljt einer wirffamen Kraft (der Zurück-⸗ 
ftoßung) geſchieht und alfo nur einen Umfang der größeren Thätigkeit, 
nit aber eine Bielheit der Beftandtheile des wirkſamen Subjects anzeigt, 
fo wiberfireitet fie gar nicht der einfachen Natur defjelben, obgleich freilich 
die Möglichkeit hievon nicht weiter kann deutlich gemacht werden, welches 
niemals bei den erften Verhältniffen der Hrfahen und Wirkungen angeht. 
Eben fo wird mir zum wenigjten feine erweisliche Unmöglichkeit entgegen 
ftehen, obſchon die Sache ſelbſt unbegreiflich bleibt, wenn id, behaupte: 
daß eine geiftige Subftanz, ob fie gleich einfach ift, dennod) einen Naum 
einnehme (d. i. in ihm unmittelbar thätig fein könne), ohne ihn zu ers 
füllen (d. i. materiellen Subftanzen darin Widerftand zu leiften). Auch 
würde eine ſolche immaterielle Subftanz nicht ausgedehnt genannt werden 
müfjen, jo wenig wie es die Einheiten der Materie find; denn nur das« 
jenige, was abgejondert von allem und für ſich allein erijtirend einen 
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Kaum einnimmt, it ansgebehnt; die Subftanzen aber, weldje Elemente 
der Materie iind, nehmen einen Raum nur durch die äußere Birkung in 


feinen Unterricht einem nicht 
befien Augen im Fortſchritt der Unterjuhung ſich öfters Alpen erheben, 
wo andere einen ebenen und gemãchlichen Fubfteig vor ſich jehen, den fie 
fortwandern oder zu wandern glauben. 
Befept nun, man hätte bewwiejen, die Seele des Menſchen jei ein Geiſt 
ee daß ein folder Beweis noch nie 
‚worben), jo würde die nädhjite Frage, die man thun fönnte, 


rin etwas ſchon vorausgejeßt werde, was nicht durch Erfahrung befannt 
iſt, ſondern vielleicht auf eingebildeten Schlüfjen beruft: nämlich daß mein 
benfenbes Ich in einem Drte fei, der von den Örtern anderer Theile des⸗ 
Körpers, ber zu meinem Gelbft gehört, unterjhieden wäre. Nie 
‚aber iſt fi eines befonbern Orts in feinem Körper unmittelbar 
bewußt, fonbern desjenigen, den er als Menſch in Anjehung der Melt 
umher einnimmt. Ich würde mid) alfo an der gemeinen Erfahrung hal- 
ten und vorläufig jagen: Wo ich empfinde, da bin ich. Ich bin eben jo 
unmittelbar in der Fingeripibe wie in dem Kopfe. Ich bin es jelbft, der 

"ch kg welchem bas Herz im Affecte Hopft. Ich fühle den 








jaften Eindrud nicht an einer Oehirnnerve, wenn mic mein Leich- 
ehnig onen am ne meiner Behen. Keine Erfahrung lehrt 

Theile melner Empfindung von mir für entfernt zu halten, 
X ‚in ein milroſtopiſch Meines Plägchen des Gehirnes 
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zu verfperren, um von ba aus den Hebezeug meiner Körpermafchine in 
Bewegung zu ſetzen, oder dadurch ſelbſt getroffen zu werden. Daher würde 
ich einen ftrengen Beweis verlangen, um dasjenige ungereimt zu finden, 
was die Schullehrer fagten: Meine Seele iſt ganz im ganzen Kör— 
per und ganzinjedem feiner Theile. Der geſunde Verſtand bemerkt 
oft bie Wahrheit eher, als er die Gründe einfieht, dadurch er fie bemeifen 
oder erläutern fann. Der Einwurf würde mic aud nicht gänzlid) irre 
machen, wenn man jagte, daß id) auf jolche Art die Seele ausgedehnt und 
durd) den ganzen Körper verbreitet gedächte, jo ungefähr wie fie den Kin⸗ 
dern in der gemalten Welt abgebildet wird. Denn ich würde dieje Hin— 
derniß dadurch wegräumen, daß ich bemerkte: die unmittelbare Gegen: 
wart in einem ganzen Raume beweife nur eine Sphäre der äußeren Wirk— 
famfeit, aber nicht eine Vielheit innerer Theile, mithin auch feine Aus- 
dehnung oder Figur, als welche nur ftatt finden, wenn in einem Weſen für 
fich allein gejegt ein Raum ift, d. i. Theile anzutreffen find, die fid) 
außerhalb einander befinden. Endlich würde ich entweder diejes wenige 
von der geiftigen Eigenfchaft meiner Seele wifjen, oder, wenn man «8 
nicht einwilligte, aud) zufrieden fein, davon gar nichts zu wiſſen. 

Wollte man diejen Gedanken die Unbegreiflicheit, oder, welches bei 
den meiften für einerlei gilt, ihre Unmöglichkeit vorrüden, fo könnte ich 
es auch gejhehen laſſen. Alsdann würde ic) mic zu den Füßen dieſer 
Weiſen niederlaffen, um fie alfo reden zu hören: Die Seele des Menſchen 
hat ihren Sitz im Gehirne, und ein unbeſchreiblich einer Plaß in dem⸗ 
felben ift ihr Aufenthalt.*) Dafelbjt empfindet fie wie die Spinne im 


*) Man bat Beijpiele von Berlegungen, dadurch ein guter Theil des Gehirns 
verloren worden, ohne dah es dem Menichen das Leben oder die Gedanken gefoftet 
hat. Nach ber gemeinen Vorſtellung, die ich Hier anführe, würbe ein Atomus deſ⸗ 
felben Haben dürfen entführt, oder aus der Stelle gerüdt werden, um in einem 
Augenblit den Menfchen zu entfeelen. Die herrichende Meinung der Seele einen 
Platz im Gehirne anzuweiſen, feheint hauptfächlic ihren Urfprung darin zu haben, 
dab man bei jtarfem Nachſinnen deutlich fühlt, daß die Gehirnnerven angeftrengt 
werben. Allein wenn diefer Schluß richtig wäre, jo würde er auch noch andere 

der Seele beweiſen. Im der Bangigfeit oder der Freude jcheint die Empfin« 
bung ihren Sig im Herzen zu haben. Viele Affecten, ja die mehrſten äußern ihre 
Hauptftärke im Zwerchfell. Das Mitleidven bewegt die Eingeweide, und andre In— 
flinete äußern ihren Urfprung und Empfindfamfeit in andern Organen. Die Ur 
ſache, die ba macht, daß man bie nachdenken de Seele vornehmlid, im Gehirne 
zu empfinden glaubt, iſt vielleicht dieſe. Alles Nachfinnen erfordert die Bermittelung 
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und Leibnizens ſcherzhafter Einfall, nad; welchem wir vielleicht im Kaffee 
Atomen verſchluckten, woraus Menjhenfeelen werden jollen, wäre nicht 
mehr ein Gedanke zum Lachen. Mürde aber auf folden Fall dieſes den 
fende Ich nicht dem gemeinen Schietfale materieller Naturen unterworfen 

» fein, und, wie e8 durch den Zufall ans dem Chaos aller Elemente gezogen 
worden, um eine thieriſche Maſchine zu beleben, warum follte es, nachdem 
diefe zufällige Vereinigung aufgehört hat, nicht auch künftig dahin wies 
derum zurüdkehren? Es ift bisweilen nöthig den Denker, der auf uns 
rechtem Wege ift, durch die Folgen zu erfchreden, damit er aufmerffamer 

auf die Grundfäge werde, durch melde er fih gleihjam träumend hat 
fortführen lafien. 

Sc geitehe, daß ich fehr geneigt ſei das Dafein immaterieller Na- 
turen in der Welt zu behaupten und meine Seele felbjt in die Klaſſe die 
fer Weſen zu verfegen,*) Alsdann aber, wie geheimnigvoll wird nicht die 

ıs Gemeinschaft zwijchen einem Geiſte und einem Körper? Aber wie natür- 
lich iſt nicht zugleich dieſe Unbegreiflickeit, da unfere Begriffe äußerer 
Handlungen von denen ber Materie abgezogen worden und jederzeit mit 
den Bedingungen bes Drudes oder Stoßes verbunden find, die hier nicht 
ftatt finden? Denn wie jollte wohl eine immaterielle Subftanz der Ma— 
0 terie im Wege liegen, damit diefe in ihrer Bewegung auf einen Geift 
ftoße, und wie können förperlihe Dinge Wirkungen auf ein fremdes 
Weſen ausüben, das ihnen niht Undurchdringlichtkeit entgegen ftellt, oder 


*) Der Grund hievon, ber mir jelbit jehr dumfel ift und wahrfcheinlicher Welſe 

auch wohl fo bleiben wird, teifft zugleich auf das empfindenbe Weſen in den Thieren. 

2 Was in der Welt ein Principium bes Lebens enthält, ſcheint immtaterieller Natur 

zu fein. Denn alles Yeben beruht auf dem inneren Vermögen, ſich ſelbſt nad) 

Willkür zu beftimmen. Da hingegen das weientlihe Merkmal der Materie ir 

ber Erfüllung des Raumes durch eine nothwendige Kraft beiteht, die durch Aufere 

Gegenwirkung bejchränft ift; daher der Buftand alles deſſen, was materiell ift, 

so Auberlih abbängend und gezwungen ift, diejenige Naturen aber, bie jelbft 

thätig und aus ihrer Innern Kraft wirffam ben Grund bes Lebens enthalten follen, 

turz diejenige, beren eigene Willtür fi von felber zu beftimmen und zu verändern 

vernögend ift, ſchwerlich materieller Natur fein können. Man Fam vernünftiger 

Weiſe nicht verlangen, daß eine jo unbefannte Art Wefen, die man mehrentheils 

» mur bupoibetiich erfenmt, in ben Abtheilungen ihrer verfchiedenen Gattungen follte 

begriffen werben; zum wenigften find diejenige immateriellen Weſen, die ben Grund 

des thierifchen Lebens enthalten, vom denjenigen unterjchieben, bie im ihrer Selbft« 
ihätigteit Vernunft begreifen und Geifter genannt werben. 
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welches fie auf feine Weife hindert, fi in demfelben Raume, darin es 
gegenwärtig ift, zugleich zu befinden? Es ſcheint, ein geiftiges Wefen jet 
der Materie innigft gegenwärtig, mit der es verbunden ift, und wirfe nicht 
auf diejenige Kräfte der Elemente, womit diefe untereinander in Verhält- 
niſſen find, fondern auf das innere Principium ihres Zuftandes. Denu 
eine jede Subjtanz, jelbjt ein einfaches Element der Materie muß dod) 
irgend eine innere Thätigkeit als den Grund ber äußerlihen Rirkfamfeit 
haben, wenn ich gleich nicht anzugeben weiß, worin ſolche beftehe.*) An- 
dererjeits würde bei joldjen Grundſätzen die Seele aud) in diejen inneren 
Beftimmungen als Wirkungen den Zuftand des Univerjum anſchauend 
erfennen, der die Urſache derjelben ift. Welche Rothwendigkeit aber ver⸗ 
urſache, daß ein Geift und ein Körper zujammen Eines ausmade, und 
welde Gründe bei gewiſſen Zeritörungen dieje Einheit wiederum aufs 
heben, dieje Fragen überfteigen nebft verjhiedenen andern ſehr weit meine 
Einfiht, und wie wenig id) aud) ſonſt dreifte bin, meine Verftandesfähig- 
keit an den Geheimniffen der Natur zu mefjen, fo bin ich aleihwohl zu: 
verſichtlich guug, feinen noch jo fürdterlih ausgerüfteten Gegner zu 
ſcheuen (wenn ic) fonft einige Neigung zum Streiten hätte), um in dieſem 
Falle mit ihm den Verſuch der Gegengründe im Widerlegen zu maden, 
der bei ben Gelehrten eigentlich die Geſchicllichteit ift, einander das Nicht: 
wifjen zu demonftriren. 


*) Leibniz fagte, biefer innere Grund aller feiner äußeren Verhältniffe und 
ihrer Veränderungen fei eine Borftellungsfraft, und fpätere Philofophen em- 
pfingen dieſen unausgeführten Gebanfen mit Gelächter. Sie hätten aber nicht übel 
gethan, wenn fle vorher bei ſich überlegt hätten, ob denn eine Subftang, wie ein 
einfacher Theil der Materie ift, ohne allen inneren Zuftand möglich fei, und wenn 
fie dann biefen etwa nicht ausfchließen wollten, jo würde ihnen obgelegen haben, 
irgend einen andern möglichen innern Zuftand zu erfinnen, als den der Voritellungen 
und ber Thätigfeiten, die von ihnen abhängend find. Jedermann fieht von jelber, 
daß, wenn man auch dem einfachen Elementartheilen der Materie ein Bermögen 
dumfler Vorftellungen zugeſteht, daraus noch feine Vorftellungäfraft der Materie 
jelbft erfolge, weil viel Subftangen von jolher Art, in einem Ganzen verbunden, 
doch niemals eine denfende Einheit ausmachen Tönnen. 
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Zweites Hauptftüc. ee. 
Ein Fragment der geheimen Philojophie, die Gemeinſchaft 
mit der Geiſterwelt zu eröffnen. 


Der Snitiat hat fhon den groben und an den Außerlichen Sinnen 
*s Hlebenden Verftand zu höhern und abgezogenen Begriffen gewöhnt, und 
num kann er geiftige und von körperlichem Zeuge enthüllte Geitalten in 
derjenigen Dämmerung fehen, womit das ſchwache Licht der Metaphyfit 
das Reich der Schatten fichtbar mat. Wir wollen daher nad) der bes 
ſchwerlichen Vorbereitung, welche überftanden ift, uns auf den gefährs 

10 lien Weg wagen. 

Ibant obscuri sola sub nocte per umbras, 
Perque domos Ditis vaeuas et inania regna. 
VIRGILIUS, 

Die todte Materie, welche den Weltraum erfüllt, ift ihrer eigenthüms 
15 lichen Natur nad) im Stande der Trägheit und der Beharrlickeit in einer- 
lei Buftande, fie hat Solidität, Ausdehnung und Figur, und ihre Erſchei⸗ 
nungen, bie auf allen diefen Gründen beruhen, laſſen eine phyfiiche Er- 
Härung zu, die zugleich mathematiſch ift, und zufammen mehanijc ge 
nannt wird. Wenn man andererjeits feine Achtſamkeit auf diejenige Art 
20 Wefen richtet, welche den Grund des Lebens in dem Weltgangen enihal- 
ten, die um deswillen nicht von der Art find, daß fie als Beftandtheile 
den Klumpen und die Ausdehnung der lebloſen Materie vermehren, nod) 
von ihr nad) den Geſetzen der Berührung und des Stoßes leiden, ſondern 
vielmehr durch innere Tätigkeit fich felbft und überdem den todten Stoff 
25 der Natur rege machen, jo wird man, wo nicht mit der Deutlichkeit einer 
Demonftration, doch wenigftens mit der Vorempfindung eines nicht un— 
geübten Berftandes ſich von dem Dajein immaterieller Weſen überredet 
finden, deren bejondere Wirfungsgejege pneumatiſch und, fo fern die 
törperliche Wejen Mittelurfadhen ihrer Wirkungen in der materiellen 
» Welt find, organifch genannt werden. Da diefe immaterielle Weſen 
jelbftthätige Prineipien find, mithin Subftanzen und für ſich beftehende 
Naturen, jo ift diejenige Folge, auf die man zunächſt geräth, diefe: daß 
fie untereinander, unmittelbar vereinigt, vielleicht ein großes Ganze aus— 
machen mögen, welches man die immaterielle Welt (mundos intelligibilis) 
3 nennen fann. Denn mit welden Grunde der Wahrſcheinlichteit wollte 
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Bewegung und mit ihnen die äußerliche Merkmale des 


willfürlihen vh 
Lebens fehlen können, die doch denerfteren nothwendig find, weil ein Weſen, 


weldjes die Werkzeuge feiner Ernährung in ſich hat, ſich felbft feinem Ber 
bürfniß gemäß muß bewegen Fönnen, dasjenige aber, an weldem diefelbe 
außerhalb und in dem Elemente feiner Unterhaltung eingeſenlt find, ſchon 
gnugfam durch äußere Kräfte erhalten wird und, wenn es gleich ein 
Prineipium des inneren Lebens in der Vegetation enthält, dod) Feine 
organische Einrichtung zur äußerlichen willfürlihen Thätigfeit bedarf. Ich 
verlange nichts von allem diefem auf Beweisgründen, denn außerdem daß 
ich jehr wenig zum Vortheil von dergleichen Muthmahungen würde zu 
fagen haben, jo haben fie nod) als beftänbte veraltete Grillen den Spott 
ber Mode wider fi. Die Alten glaubten nämlich; dreierlei Art vom Leben 
annehmen zu können, das pflangenartige, das thieriſche und das 
vernünftige. Wenn fie die drei immaterielle Principien derjelben in 
dem Menfchen vereinigten, jo möchten fie wohl Unrecht haben, wenn fie 
aber ſolche unter die dreierlei Sattungen der wachſenden und ihres Gleichen 
erzeugenden Gefchöpfe verteilten, fo fagten fie freilich wohl etwas Uner- 
weisliches, aber darum noch nicht Ungereimtes, vornehmlich in dem Urtheile 
desjenigen, der das befondere Leben der von einigen Thieren abgetrennten 
Theile, die Srritabilität, diefe jo wohl erwiejene, aber auch zugleich fo 
unerflärlihe Eigenſchaft der Fafern eines thierifhen Körpers und einiger 
Gewächſe, und endlich die nahe Verwandtſchaft der Polypen und anderer 
Zoophyten mit den Gewächſen in Betracht ziehen wollte. Übrigens iſt 
die Berufung auf immaterielle Principien eine Zuflucht der faulen Philo— 
fophie und darum aud) die Erflärungsart in diefem Gefhmade nad) aller 
Möglichkeit zu vermeiden, damit diejenigen Gründe ber Welterfcheinungen, 
welche anf den Bewegungsgejeßen der bloßen Materie beruhen, und welche 
aud) einzig umd allein der Begreiflichkeit fähig find, in ihrem ganzen Um— 
fange erlannt werben. Gleichwohl bin ich überzeugt, daß Stahl, welcher 
die thieriſche Beränderungen gerne organisch erklärt, oftinals der Wahrheit 
näher jei, als Hofmann, Boerhaave u. a. m., welche die immaterielle 
Kräfte aus dem Zufammenhange lafjen, fid) an die mechaniſche Gründe 
halten und hierin einer mehr philofophifchen Methode folgen, die wohl big: 
wellen fehlt, aber mehrmals zutrifft, und die auch allein in der Wiſſenſchaft 
von nüßlicher Anwendung ift, wenn anderjeits von dem Einfluffe der Wejen 
von unförperliher Natur höchſtens nur erfannt werden fann, daß er da 
jet, niemals aber, wie er zugehe und wie weit ſich jeine Wirfjamfeit erjtrede. 


—— 
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Es wird nadjgerade beſchwerlich, immer die behutfame Sprache der 
Vernunft zu führen. Warum follte e$ mir nicht auch erlaubt fein im 
afademifchen Tone zu reden, der entfcheidender ift und fomohl den Ver- 
faſſer als den Lefer des Nachdenfens überhebt, weldyes über lang oder kurz 
beide nur zu einer verdrießlichen Unentjchloffenheit führen muß. Es iſt 
demnach fo gut als demonftrirt, oder es könnte Teichtlich bewiefen werden, 
wenn man weitläuftig fein wollte, oder noch beffer, es wird künftig, ich 
weiß nicht wo oder wenn, noch bewiejen werden: daß die menſchliche Seele 
auch in diefem Leben in einer unauflöslich verknüpften Gemeinſchaft mit 
allen immateriellen Naturen der Geifterwelt ftehe, daß fie wechſelweiſe 
in dieſe wire und von ihnen Eindrüde empfange, deren fie fid aber als 
Menſch nicht bewußt ift, jo lange alles wohl fteht. Andererſeits ift es 
auch wahrſcheinlich, daß die neiftige Naturen unmittelbar feine finnlihe 
Empfindung von der Körperwelt mit Bewußtjein haben fönnen, weil fie 
mit feinem Theil der Materie zu einer Berfon verbunden find, um ſich 
vermittelft dejjelben ihres Orts in bem materiellen Weltganzen und durd) 
fünftlie Organen des VBerhältnifies der ausgedehnten Weſen gegen ſich 
und gegen einander bemußt zu werden, daß fie aber wohl in die Seelen 
der Menſchen als Wefen von einerlei Natur einfließen fönnen und aud) 
wirklich jederzeit mit ihnen in wechjelfeitiger Gemeinſchaft jtehen, doch jo, 
daß in der Mitteilung der Vorftellungen diejenige, welche die Seele als 
ein von der Körperwelt abhängendes Weſen in fid) enthält, nicht in an— 
dere geiftige Weſen und die Begriffe der lehteren, als anſchauende Vor 
ftellungen von immateriellen Dingen, nicht in das Hare Bewuhtfein des 
Menschen übergehen können, wenigſtens nicht in ihrer eigentlichen Bes 
ihaffenheit, weil die Materialien zu beiberlei been von verſchiedener 
Art find. 

Es würbe fhön fein, wenn eine dergleichen ſyſtematiſche Verfafjung 
der Geifterwelt, als wir fie vorftellen, nicht lediglich ans dem Begriffe 
von der geiftigen Natur überhaupt, der gar zu ſehr hypothetiſch ift, ſon⸗ 
dern aus irgend einer wirklichen und allgemein zugeftandenen Beobachtung 
tönnte geihlofien, oder auch nur wahrſcheinlich vermuthet werden. Daher 
wage id) es auf die Nachficht des Lefers, einen Berfuc von diefer Art hier 
einzujhalten, der zwar etwas außer meinem Wege liegt und auch von der 


Verknüpfungen feiner Theile untereinander vorgeftellt werben muß, wenigſtens bie 
Glieder berjelben ſich nur nach ſolchen Verhältniffen ihrer ſelbſt bemußt find. 
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nung der Natur. Diefer letzlere Umftand ift von befonderer Erheblichfeit. 
Denn in einer Vermutung nad) blogen Gründen der Vernunft iſt es 


eine große Schwierigfeit, wenn man, um den Übelftand zu heben, der 


aus der unvollendeten Harmonie zwifchen der Moralität und ihren Folgen 
in dieſer Welt entipringt, zu einem außerordentlichen göttlichen Willen 
feine Zuflucht nehmen muß: weil, jo wahrſcheinlich auch das Urtheil über 
benfelben nad) unferen Begriffen von der göttlichen Weisheit fein mag, 
immer ein ftarfer Verdacht übrig bleibt, daß die ſchwache Begriffe unferes 
Verftandes vielleiht auf den Höchſten fehr verehrt übertragen worden, 
da des Menſchen Obliegenheit nur ift, von dem göttlichen Willen zu ur- 
theilen aus der Wohlgereimtheit, die er wirklich in der Welt wahrnimmt, 
oder welche er nad) der Negel der Analogie gemäß der Naturordnung 
darin vermuthen kann, nicht aber nad) dem Entwurfe feiner eigenen Weis: 
heit, dem er zugleich den göttlichen Willen zur Vorſchrift macht, befugt ift, 
neue und willfürlihe Anordnungen in der gegenwärtigen oder Fünftigen 
Welt zu erfinnen. 


© 


1 


*8* 


* 

Wir lenken nunmehr unjere Betrachtung wiederum in den vorigen 
Weg ein und nähern uns dem Ziele, welches wir ung vorgejept hatten. 
Wenn es fid) mit der Geifterwelt und dem Antheile, den unjere Seele an 
ihr hat, fo verhält, wie der Abriß, den wir ertheilten, ihn vorftellt: fo 
ſcheint fait nichts befremdlicher zu fein, als daß die Geiſtergemeinſchaft 
nicht eine ganz allgemeine und gewöhnliche Sache ift, und das Außer 
ordentliche betrifft faft mehr die Seltenheit der Erfcheinungen, als die 
Möglichkeit derſelben. Diefe Schwierigkeit läßt ſich indeffen ziemlich gut 
heben und ift zum Theil aud) fchon gehoben worden. Denn die Vor- 
ftellung, die die Seele des Menſchen von fich jelbit als einem Geifte durch 
ein immaterielles Anſchauen hat, indem fie ſich in Verhältniß; gegen Wefen 
von ähnlicher Natur betrachtet, ift von derjenigen ganz verſchieden, da ihr 
Bewußtſein ſich ſelbſt als einen Menſchen vorjtellt durch ein Bild, das 
feinen Urfprung aus dem Eindruck förperliher Organen hat, und weldes 
in Verhältniß gegen feine andere als materielle Dinge vorgeftellt wird. 
Es ift demnad) zwar einerlei Subject, was der fihtbaren und unfihtbaren 
Welt zugleich als ein Glied angehört, aber nicht eben diejelbe Perjon, 
weil bie Borftellungen der einen ihrer verſchiedenen Befchaffenheit wegen 
ss feine begleitende Ideen von denen der andern Welt find, = daher, was 
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ich als Geift denke, von mir als Menfc nicht erinnert wird, und umge⸗ 
getehrt mein Zuftand als eines Menſchen in die Vorftellung meiner jelbft 
als eines Geiftes gar nicht hinein kommt. Übrigens mögen die Vor- 
ftellungen von der Geifterwelt jo Mar und anfhauend jein, wie man 
mill,*) fo ift dieſes doch nicht hinlänglich, um mich deren ala Menſch ber 
mußt zu werden; wie benn ſogar die Vorjtellung jeiner jelbft (d. i. der 
Seele) als eines Geiftes wohl durd Schlüfje erworben wird, bei feinem 
Menſchen aber ein anſcha und Erfahrungsbegriff ift. 

Diefe Ungleichartigkeit der geiftigen BVorftellungen und derer, die 
zum leiblichen Leben des Menſchen gehören, darf indejjen nicht als eine 
fo große Hinderniß angejehen werden, daß fie ale Möglichkeit aufhebe, 
ſich bisweilen der Einflüffe von Seiten der Geifterwelt ſogar in diefem 
Leben bewußt zu werden. Denn fie können in das perſönliche Bewußtfein 
des Menſchen zwar nicht unmittelbar, aber doch jo übergehen, daß fie 
nad) dem Geſetz der vergejelljhafteten Begriffe diejenige Bilder rege 


*) Man kann biefes burch eine gewiſſe Art von zwiefacher Perjönlichkeit, die 
der Seele ſelbſt in Anſehung dieſes Lebens zukommt, erläutern. Gewiſſe Philo- 
fophen glauben, ſich ohne den mindeſten beforgliden Einſpruch auf den Buftand 
des feiten Schlafes berufen zu Fönnen, wenn fie die Wirflichfeit dunkeler Borftellun- 
gen bemweifen wollen, ba ſich doch nichts weiter hievon mit Sicherheit jagen läßt, 
als bak wir uns im Wachen Feiner von denjenigen erinnern, bie wir im fejten 
Schlafe etwa mochten gehabt haben, und baraus nur jo viel folgt, daß fie beim 
Erwachen nicht Flar vorgeftellt worden, nicht aber, daß fie auch damals, als wir 
ſchlieſen, dunkel waren. Sch vermuthe vielmehr, daß biejelbe klärer und ausge 
breiteter fein mögen, als jelbft die Härften im Wachen: weil dieſes bei der völligen 
Ruhe äußerer Sinne von einem fo thätigen Wejen, als die Seele ift, zu erwarten 
ift, wiewohl, da der Körper des Menfchen zu der Zeit nicht mit empfunden ift, 
beim Erwachen bie begleitende Idee deffelben ermangelt, welche ben vorigen Zu- 
Rand der Gedanken als zu ebem derjelben Perfon gehörig zum Bewußtſein ver- 
helfen könnte. Die Handlungen einiger Schlafiwanderer, welche bisweilen in ſolchem 
Buftande mehr Berftand als fonft zeigen, ob fie aleich nichts bavon beim Erwachen 
erinnern, bejtätigen die Möglichkeit deffen, was ich vom feiten Schlafe vermuthe. 
Die Träume dagegen, das ift, die Vorftellungen des Schlafenden, berem er fich 
beim Erwachen erinnert, gehören nicht hieher. Denn aldbann ſchläft der Menjch 
nicht völlig; er empfindet in einem gewiſſen Grabe Mar und webt feine Geiftes- 
Handlungen in die Gindrüde ber Äußeren Sinne. Daher er ſich ihrer zum Theil 
nachher erinnert, aber auch an ihnen lauter wilde und abgeſchmackte Chimären an- 
trifft, wie fie es denn nothwendig fein müſſen, da in ihnen Ideen ber Phantafie 
und die ber äußeren Empfinbung untereinander geworfen werden. 
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machen, bie mit ihnen verwandt find und analogifche Vorftellung erer 
Sinne erwecken, die wohl nicht der geiſtige Begriff ſelber, aber doch derer 
Symbolen find. Denn es ift doch immer eben diefelbe Subfi bie zu 
diefer Welt fowohl als zu der andern wie ein Glied gehört, und beiderlei 
Art von Vorftellungen gehören zu demjelben Subjecte und find mit eine 
ander verknüpft. Die Möglichkeit hievon können wir einigermaßen da« 
durch faßlich machen, wenn wir betrachten, wie unfere höhere Vernunft 
begriffe, welche ſich den geiftigen ziemlich nähern, gewöhnlihermaßen 
gleihfam ein körperlich Kleid annehmen, um fich im Klarheit zu fegen. 
Daher die moraliſche Eigenſchaften der Gottheit unter den Vorſtellun—⸗ 
gen des Zorns, der Eiferfudht, der Barmherzigkeit, der Rache, u. d. g. 
vorgeftellt werden; baher perfoniftciren Dichter die Tugenden, Laſter oder 
andere Eigenſchaften der Natur, doc jo, daß die wahre Idee des Verftan- 
des hindurchſcheint; jo ftellt der Geometra die Zeit durd) eine Linie vor, 
obgleich Raum und Zeit nur eine Übereinkunft in Verhältniſſen haben 
und alſo wohl der Analogie nad), niemals aber ber Qualität nad mit 
einander übereintreffen; daher nimmt die Vorftellung der göttlichen Ewige 
feit ſelbſt bei Philoſophen den Schein einer unendlichen Zeit an, fo fehr 
wie man fi auch hütet beide zu vermengen, und eine große Urſache, wes ⸗ 
wegen die Mathematiker gemeiniglich abgeneigt find, die Leibniziſche Mo— 
naden einzuräumen, ift wohl diefe, daß fie nicht umhin können ſich an 
ihnen Meine Klümpchen vorzuftelen. Daher ift es nicht unwahrfcheinlich, 
daß geiſtige Empfindungen in das Bewußtfein übergehen Lönnten, wenn 
fie Bhantafien erregen, die mit ihnen verwandt find. Auf diefe Art würs 
den Ideen, die durch einen geiftigen Einfluß mitgetheilt find, fi in die 
Zeichen derjenigen Spradye einfleiden, die der Menſch ſonſt im Gebrauch 
hat, die empfundene Gegenwart eines Geiftes in das Bild einer menſch- 
lien Figur, Ordnung und Schönheit der immateriellen Welt in Phan- 
fafien, die unfere Sinne fonft im Leben vergnügen, u. ſ. w. 

Diefe Art der Erjheinungen kann gleihwohl nicht etwas Gemelnes 
und Gewöhnliches fein, jonbern ſich nur bei Perfonen eräugnen, beren 
Drganen*) eine ungewöhnlich große Reizbarkeit haben, die Bilder ber 
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*) Sc) verftehe hierunter nicht bie Organen ber Auferen Empfindung, fonbern 

das Senforium der Seele, wie man es nennt, d. i. denjenigen Theil des Gehlrnes, 

35 beffen Bewegung bie mandjerlei Bilder und Borftellungen der dentenden Seele zu 
begleiten pflegt, wie die Philoſophen dafür halten. * 
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Phantafie dem innern Zuftande der Seele gemäß durch harmoniſche Be- 
wegung mehr zu verjtärten, als gewöhnlicher Weife bei gefunden Mens 
ſchen geſchieht und auch geſchehen fol. Solche feltiame Berjonen würden 
in gewiffen Augenbliden mit der Apparenz mander Gegenftände als 


außer ihnen angefochten fein, welche fie für eine Gegenwart von geiftigen > 


Naturen halten würden, die auf ihre törperliche Sinne fiele, obgleich hie- 
bei nur ein Blendwerf der Einbildung vorgeht, doch fo, daß die Urſache 
davon ein wahrhafter geiftiger Einfluß iſt, der nicht unmittelbar empfun- 
den werden fann, ſondern fid) nur durch verwandte Bilder der Phantafie, 
welhe den Schein der Empfindungen annehmen, zum Bewußtjein 
offenbart. 

Die Erziehungsbegriffe, oder auch mancherlei ſonſt eingeſchlichene 
Wahn würden hiebei ihre Rolle ſpielen, wo Verblendung mit Wahrheit 
untermengt wird, und eine wirkliche geiſtige Empfindung zwar zum 
Grunde liegt, die doch in Schattenbilder der ſinnlichen Dinge umgeſchaffen 
worden. Man wird aber auch zugeben, daß die Eigenſchaft auf ſolche 
Weiſe die Eindrüde der Geiſterwelt in dieſem Leben zum Haren Anſchauen 
anszuwideln ſchwerlich wozu nügen könne; weil dabei die geiftige Em: 
pfindung nothwendig fo genau in das Hirngefpenft der Einbildung ver- 
webt wird, daß es unmöglich fein muß in derjelben bas Wahre von ben 
groben Blendwerfen, die es umgeben, zu unterfcheiden. Imgleichen würde 
ein folher Zuftand, ba er ein verändertes Gleichgewicht in ben Nerven 
vorausſetzt, welche fogar durch die Wirfjamfeit der bloß geiftig empfin- 
denden Seele in unnatürliche Bewegung verjeßt werden, eine wirkliche 
Krankheit anzeigen. Endlid würde es gar nicht befremdlich fein, an einem 
Geiſterſeher zugleich einen Phantaften anzutreffen, zum wenigsten in Ans 
fehung der begleitenden Bilder von diejen feinen Erſcheinungen, weil Vor— 
ftellungen, die ihrer Natur nad) fremd und mit denen im leiblichen Zus 
ftande des Menſchen unvereinbar find, ſich bervorbrängen, und übelge- 
paarte Bilder in die äußere Empfindung hereinziehen, wodurd wilde 
Chimären und wunderlihe Fragen ausgehedt werden, die in langem Ge- 
ſchleppe den betrogenen Sinnen vorgaufeln, ob fie gleich einen wahren 
geiftigen Einfluß zum Grunde haben mögen. 

Nunmehr kann man nicht verlegen fein, von den Gefpenftererzähluns 
gen, die den Philofophen fo oft in den Meg kommen, imgleichen allerlei 
Geiftereinfläffen, von denen hie oder da die Nede geht, ſcheinbare Ver— 
nunftgründe anzugeben. Abgeſchiedene Seelen und reine Geifter fönnen 
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zwar niemals unjern äußeren Sinnen gegenwärtig fein, — 
der Materie in Gemeinſchaft ſtehen, aber wohl auf den Geiſt des ; 
ſchen, der mit ihnen zu einer großen Republit gehört, wirlen, fo baß die 
Vorftellungen, welche fie in ihm ermweden, ſich nad dem Gejege feiner 
» Phantafie in verwandte Bilder einfleiden und die Apparenz der ihnen 
gemäßen Gegenftände als außer ihm erregen. Diefe Täufhung kaun einen 
jeden Sinn betreffen, und fo jehr diefelbe auch mit ungereimten Hirnge 
ipinften untermengt wäre, jo dürfte man fid) diefes nicht abhalten lafjen, 
bierunter geiftige Einflüffe zu vermuthen. Ich würde der Scharffichtigkeit 
des 2efers zu nahe treten, wenn ich mid) bei der Anwendung diefer Er 
flärungsart nod) aufhalten wollte. Denn metaphyſiſche Hypothejen haben 
eine fo ungemeine Biegfamfeit an ih, daß man jehr ungeſchickt fein 
müßte, wenn man die gegenwärtige nicht einer jeden Erzählung bequemen 
könnte, jogar ehe man ihre Wahrhaftigteit unterjucht hat, welches in dies 
ıs len Fällen unmöglich und in noch mehreren jehr unhöflich ift. 

Wenn indefjen die Vortheile und Nachtheile in einander gerechnet 
werden, die demjenigen erwachſen Fönnen, der nicht allein für die fihtbare 
Belt, jondern auch für die unfichtbare in gewiſſem Grade organifirt ift 
(wofern es jemals einen foldhen gegeben hat), jo ſcheint ein Geſchenk von 

0 biefer Art demjenigen gleich zu fein, womit Juno den Tirefias beehrte, 
die ihn zuvor blind machte, damit fie ihm die Gabe zu weifjagen ertheilen 
tönnte. Denn nad) den obigen Säpen zu urtheilen, kann die anſchauende 
Kenntniß der andern Welt allhier nur erlangt werden, indem man etwas 
von demjenigen Berjtande einbüßt, welchen man für die gegenwärtige 

» möthig hat. Sch weiß aud) nicht, ob jelbft gewifje Philofophen gänzlich 
von diejer harten Bedingung frei fein follten, welche fo fleißig und ver- 
tieft ihre melaphyfifhe Gläſer nad) jenen entlegenen Gegenden hinrichten 
und Wunderdinge von daher zu erzählen wifjen, zum wenigften mißgönne 
ich ihnen feine von ihren Entdedungen; nur beforge id: daß ihnen irgend 

» ein Mann von gutem Berftande und wenig Feinigkeit eben dafjelbe dürfte 
zu verftehen geben, was dem Tycho de Brahe fein Kutſcher antwortete, 
als jener meinte zur Nachtzeit nad) den Sternen den fürzeften Weg fahren 
zu Rönnen: Guter Herr, aufden Himmel mögt ihr euch wohl ver— 
ftehen, hier aber auf der Erde jeid ihr ein Narr, 
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Drittes Hauptſtück. 


Antitabbala. Ein Fragment ber gemeinen Rhilofophie, 
die Gemeinſchaft mit der Geifterwelt aufzuheben. 


Ariftoteles jagt irgendwo: Wenn wir wachen, jo haben wir 
eine gemeinjhaftlihe Welt, träumen wir aber, jo hat ein je- 
der feine eigne. Mid dünft, man ſollte wohl den leßteren Satz um— 
kehren und jagen können: wenn von verfdiedenen Menjchen ein jeglicher 
feine eigene Welt bat, fo ift zu vermuthen, daß fie träumen. Auf diejen 
Fuß, wenn wir die Zuftbanumeifter der manderlei Gedanfenwelten bes 
trachten, deren jeglicher die jeinige mit Ausſchließung anderer ruhig be- 
wohnt, denjenigen etwa, weldyer die Ordnung ber Dinge, fo wie fie von 
Wolffen aus wenig Banzeug der Erfahrung, aber mehr erſchlichenen 
Begriffen gezimmert, oder die, jo von Cruſius durch die magijche Kraft 
einiger Sprüde vom Denklichen und Undenflihen aus Nichts her— 
vorgebracht worden, bewohnt, fo werden wir uns bei dem Miderfpruche 
ihrer Vifionen gedulden, bis dieje Herren ausgeträumt haben. Denn 
wenn fie einmal, jo Gott will, völlig wachen, d. i. zu einem Blide, ber die 
Einftimmung mit anderem Menfchenverftande nicht ausſchließt, die Augen 
aufthun werden, jo wird niemand von ihnen etwas jehen, was nicht jedem 
andern gleichfalls bei dem Lichte ihrer Beweisthümer augenſcheinlich und 
gewiß erſcheinen follte, und die Philojophen werden zu derjelbigen Zeit 
eine gemeinſchaftliche Welt bewohnen, dergleichen die Größenlehrer ſchon 
Tängft inne gehabt haben, welde wichtige Begebenheit nicht lange mehr 
anftehen kann, wofern gewifjen Beihen und Norbedeutungen zu trauen 


ift, die feit einiger Zeit über dem Horizonte der Wiſſenſchaften erſchie-⸗ ; 


nen find. 

In gewiffer Berwandtihaft mit den Träumern der Vernunft 
ftehen die Träumer der Empfindung, und unter diefelbe werden ger 
meiniglich diejenige, jo bisweilen mit Geiftern zu thun haben, gezählt 


und zwar aus dem nämlidien Grunde wie die vorigen, weil fie etwas » 


fehen, was fein anderer gefunder Menſch fieht, und ihre eigene Gemein- 
ſchaft mit Wejen haben, die fih niemanden jonft offenbaren, jo gute 
Sinne er aud haben mag. Es ift aud) die Benennung der Träumereien, 
wenn man voransfegt, daß die gedachte Erſcheinungen auf bloße Hirn: 
geſpenſter auslaufen, in fo fern pafjend, als die eine fo gut wie die andere 
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jelbft ausgehedte Bilder find, die gleihwohl als wahre Gegenftände die 
Sinne betrügen; allein wenn man ſich einbildet, daß beide Täuſchungen 
übrigens in ihrer Entjtehungsart fi, ähnlich gnug wären, um die Duelle 
der einen auch zur Erklärung der andern zureichend zu finden, jo betrügt 
man fid) jehr. Derjenige, der im Wachen fih in Erdichtungen und Chimä- 
ren, welche jeine ſtets fruchtbare Einbildung ausheckt, dermaßen vertieft, 
daß er auf die Empfindung der Sinne wenig Acht hat, die ihm jegt am meis 
ften angelegen find, wird mit Redt ein wahender Träumer genannt, 
Denn es dürfen nur die Empfindungen der Sinne nod) etwas mehr in 
ihrer Stärfe nachlaſſen, jo wird er ſchlafen, und die vorige Chimären 
werben wahre Träume fein. Die Urfahe, weswegen fie es nicht ſchon im 
Wachen find, ift diefe, weil er fie zu der Beit als in fich, andere Gegen» 
ftände aber, die er empfindet, als außer ſich vorftellt, Folglich jene zu 
Wirkungen feiner eignen Thätigfeit, diefe aber zu demjenigen zählt, was 
er von außen empfängt und erleidet. Denn hiebei kommt es alles auf 
das Berhältniß an, darin die Gegenftände auf ihn jelbft als einen Men— 
ſchen, folglich aud) auf feinen Körper gedacht werden. Daher können die 
nämlihe Bilder ihn im Wachen wohl ſehr beihäftigen, aber nicht ber 
trügen, fo Har fie auch fein mögen. Denn ob er gleich alsdann eine Vor- 
stellung von fid) jelbft und feinem Körper aud) im Gehirne hat, gegen die 
er feine phantaftifhe Bilder in Verhältnig jet, fo macht doc die wirk⸗ 
liche Empfindung feines Körpers durd äußere Sinne gegen jene Ehi- 
mären einen Gontraft oder Abftehung, um jene als von fid) ausgehedt, 
dieje aber !als empfunden anzujehen. Schlummert er hiebei ein, jo er— 
liſcht die empfundene Vorftellung feines Körpers, und es bleibt bloß die 
jelbftgedichtete übrig, gegen welche die andre Chimären als in äußerem 
Berhältnig gedacht werden und auch, jo lange man ſchläft, den Träumen- 
ben beirügen müfjen, weil feine Empfindung da ift, die in Vergleichung 
mit jener das Urbild vom Schattenbilde, nämlic) das Außere vom Innern, 
unterfheiben ließe, 

Don wahenden Träumern find demnach die Geifterfeher nicht bloß 
dem Grade, jondern der Art nad) gänzlich unterfchieden. Denn dieje refe— 
riren im Wachen und oft bei der größten Lebhaftigkeit anderer Empfin- 
dungen gewiffe Gegenftände unter die aͤußerliche Stellen der andern 
Dinge, die fie wirklich um ſich wahrnehmen, und die Frage ift hier nur, 
wie es zugehe, daß fie das Blendwerk ihrer Einbildung außer ſich ver- 
feßen und zwar in Verhältniß auf ihren Körper, den fie auch durch äußere 





344 Träume eines Beifterjehers, erläutert dur Träume ber Metapbufel. 


Sinne empfinden. Die große Klarheit ihres Hirngeipinftes kann hievon 
nicht die Urſache fein, denn es fommt hier auf den Ort au, wohin es als 


follte, in ein ganz ander Berhältnig, nämlich in einen Ort äußerlich 
und unter die Öegenftände, verjeße, die ſich ihrer wirklichen 
darbieten. Auch werde ich mich durd; die Anführung anderer Fälle, die 
einige Ähnlichfeit mit folder Täufhung haben und etwa im fieberhaften 
Buftande vorfallen, nicht abfertigen lafjen; denn gejund oder franf, wie 
der Zuftand des Betrogenen auch fein mag, jo will man nicht willen, ob 
dergleichen aud) jonft gejhehe, ſondern wie diefer Betrug moͤglich fei. 
Bir finden aber bei dem Gebrauch der äußeren Sinne, daß über die 
Klarheit, darin die Gegenftände vorgeftellt werden, man in der Empfin- 
dung aud ihren Ort mit begreife, vielleicht bisweilen nicht alemal mit 
gleicher Richtigkeit, dennoch als eine nothwendige Bedingung der Empfin- 
bung, ohme welche es unmöglid; wäre die Dinge als außer uns vorzit- 
ftellen. Hiebei wird es jehr wahrjheinlid: daß unjere Seele das empfun- 
dene Object bahin in ihrer Vorftellung verfege, wo die verſchiedene Rid- 
tungslinien des Eindruds, die dafjelbe gemacht hat, wenn fie fortgezogen 
werden, zufammenftoßen. Daher fieht man einen ftrahlenden Punkt an 
demjenigen Orte, wo bie von dem Auge in der Richtung des Einfalls der 
Lichtſtrahlen zurücigezogene Linien ſich ſchneiden. Dieſer Punkt, welchen 
man den Sehepunkt nennt, iſt zwar in der Wirkung der Zerſtreuungs— 
punft, aber in der Vorftelung der Sammlungspunft der Directions- 
Hinten, nad welchen die Empfindung eingebrüdt wird (focus imaginarius). 
So beftimmt man jelbjt durch ein einziges Auge einem fihtbaren Objecte 
ben Drt, wie unter andern gejhieht, wenn das Spectrum eines Körpers 
vermittelft eines Hoblipiegels in ber Luft gejehen wird, gerade da, wo 
die Strahlen, welche aus einem Punkte des Objects ausfliehen, ſich ſchnei⸗ 
den, ehe fie ins Auge fallen.*) 





*) So wird das Urtheil, weldes wir von bem fcheinbaren Orte naher Gegen- 
ftänbe fällen, in ber Sehefunft gemeiniglich vorgeftellt, und es ſtimmt auch fehr gut 
mit der Erfahrung. Indeſſen treffen eben diefelbe Lichtftrahlen, bie aus einem 
Punkte auslaufen, vermöge der Brechung in dei Augenfeuchtigkeiten nicht divergirend 
auf ben Sehenerven, fondern vereinigen ſich bafelbft in einem Punkte. Daher, wenn 
bie Empfindung lediglich in dieſem Nerven vorgeht, ber focus imaginarius nicht 
außer bem Körper, ſondern im Boden des Auges gejept werden müßte, welches eine 
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Vielleicht laun man eben fo bei den Eindrüden des 
pfindung defjelben 
gleitet jei, der bahim gefegt wird, mo die gerade Linien des im Bebung 
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0 nad ihm billigten, zum Grunde zu legen: nãmlich da& alle Borftellungen 
der Einbildungstraft zugleich mit gemijjen Bewegungen in dem Nerven- 
gewebe oder Nervengeifte des Gehirmes begleitet find, welde man ideas 
materiales nennt, d. i. vielleicht mit der Erjhütterung oder Bebung des 
feinen Elements, weldes von ihnen abgefondert wird, und die derjenigen 


der Empfindung darin bejtehe, daß die Richtungslinien der Bewegung 
bei jener fi innerhalb dem Gehirne, bei diefer aber außerhalb ſchneiden; 

3» daher, weil der focus imaginarius, darin das Dbject vorgeftellt wird, bei 
ben Haren Empfindungen des Wachens außer mir, der von den Phanta= 
fien aber, die ich zu ber Zeit etwa habe, in mir geſetzt wird, ich, fo lange 
ich wache, nicht fehlen kann die Einbildungen als meine eigene Hirnges 
ſpinſte von dem Eindrud der Sinne zu unterſcheiden. 





"ss Schwierigkeit madht, bie ich jeht nicht auflöfen kann, und bie mit den obigen Sägen 
ſowohl als mit der Erfahrung unvereinbar ſcheint. 
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tigkeit nicht zweifeln läßt. Diefer Betrug fann einen jeden äußeren Sinn 
betreffen, denn von jeglihem haben wir copirte Bilder in der Einbildung, 
und die Berrüdung des Nervengewebes kann die Urſache werden, den 
focum imaginarium dahin zu verfegen, von wo der finnlihe Eindrud 
eines wirklich vorhandenen förperlicyen Gegenftandes fommen würde. Es 
ift alsdann fein Wunder, wenn der Phantaft manches jehr deutlich zu 
fehen oder zu hören glaubt, was niemand außer ihm wahrnimmt, ims 
gleichen wenn dieſe Hirngeipenfter ihm erſcheinen und plötzlich verihwin- 
den, oder indem fie ehwa einem Sinne, z. E. dem Geſichte, vorgaufeln, 
durch feinen andern, wie z. E. das Gefühl, können empfunden werden und 
daher durchdringlich ſcheinen. Die gemeine Geiftererzählungen laufen jo 
ſehr auf dergleichen Beftimmungen hinans, daß fie den Verdacht unges 
mein rechtfertigen, fie könnten wohl aus einer ſolchen Duelle entiprungen 
fein. Und fo ift aud) der gangbare Begriff von geiftigen Wefen, deu 
wir oben aus dem gemeinen Redegebrauche herausmwidelten, diefer Täu— 
ſchung jehr gemäß und verläugnet feinen Urfprung nicht: weil die Eigen- 
ſchaft einer durcdringlichen Gegenwart im Raume das wejentliche Mert- 
mal diefes Begriffes ausmachen fol. 

Es ift auch ſehr wahrfheinlih, daß die Erziehungsbegriffe von 
Geiftergeftalten dem kranken Kopfe die Materialien zu den täufhenden 
Einbildungen geben, und daß ein von allen folden Vorurtheilen Teeres 
Gehirn, wenn ihm gleich eine Verfehrtheit anwandelte, wohl nicht jo leicht 
Bilder von folder Art ausheden wiirde. Ferner fieht man daraus aud), 
da, da die Krankheit des Phantaften nicht eigentlid, den Verſtand, ſon— 
dern die Täuſchung der Sinne betrifft, der Unglüdliche feine Blendwerfe 
dur kein Vernünfteln heben könne: weil die wahre oder fheinbare Em— 
pfindung der Sinne ſelbſt vor allem Urtheil des Verſtandes vorhergeht 
und eine unmittelbare Gvidenz hat, die ale andre Überredung weit über- 
trifft. 

Die Folge, die ſich aus diefen Betrachtungen ergiebt, hat diefes Un- 
gelegene an fi, daß fie die tiefe Wermuthungen des vorigen Hauptjtüds 
ganz entbehrlich macht, und da der Lefer, jo bereitwillig er auch fein 
mochte, den idealiſchen Entwürfen defjelben einigen Beifall einzuräumen, 
dennoch den Begriff vorziehen wird, welder mehr Gemächlichkeit und 
Kürze im Entſcheiden bei ſich führt und jic einen allgemeineren Beifall 
verjpredhen fan. Denn außer dem, daß es einer vernünftigen Denkungs— 
art gemäßer zu fein jheint, die Gründe der Erllärung aus dem Stoffe 


| 
| 














auflöfen können, denn nad) jeiner Meinung: wenn > 
ohondriſcher Wind in den Eingeweiden tobt, ſo kommt 


araus ein F—, ſteigt er aber aufwärts, jo iſt es eine 
inung ober eine heilige Eingebung. 


Viertes Hauptjtüd, » 
retifher Schluß aus den gefammten Betrahtungen 
des erften Theils. 


ichteit einer Wage, die nach bürgerlichen Geſehen ein Maß 
fein fol, wird entdedt, wenn man Waare und Gewichte 








verglicenen Abwiegungen herausbefommen kann. Ich habe meine Seele 

s vom Vorurtheilen gereinigt, ich habe eine jede blinde Ergebenheit vertilgt, 
welche fich jemals einfhlih, um manchem eingebildeten Wiffen in mir 
Eingang zu verjhaffen. Jebt ift mir nichts angelegen, nichts ehrwürdig, 
als was durch den Weg der Aufrichtigleit in einem ruhigen und für alle 
Gründe zugänglichen Gemüthe Plaß nimmt; es mag mein voriges Ur—⸗ 

ı0 theil beftätigen oder aufheben, mid, beftimmen oder unentſchieden lajjen. 
Wo id) etwas antreffe, daS mid) belehrt, da eigne ic) es mir zu. Das 
Urteil desjenigen, der meine Gründe widerlegt, ift mein Urtheil, nad» 
dem ich es vorerft gegen die Schale der Selbftliebe und nachher in der» 
jelben gegen meine vermeintliche Gründe abgewogen und in ihm einen 

1» größeren Gehalt gefunden habe. Sonit betraditete id den allgemeinen 
Berftand blos aus.dem Standpunkte des meinigen: jetzt jebe 

id) mid) in die Stelle einer fremden und äußeren Vernunft und beobachte 
meine Urtheile ſammt ihren geheimften Anläflen aus dem Gefichtspunfte 
anderer. Die Bergleihung beider Beobachtungen giebt zwar ſtarke Par 

s rallaren, aber fie ift aud) das einzige Mittel, den optiſchen Betrug zu ver« 
hüten und die Begriffe an die wahre Stellen zu fehen, darin fie in Ans 
fehung der Erfenntnißvermögen der menſchlichen Natur ſtehen. Man 
wird jagen, daß diejes eine ſehr ernfthafte Sprache jet für eine jo gleiche 
gültige Aufgabe, als wir abhandeln, die mehr ein Spielwer! als eine 

* ernftliche Beihäftigung genannt zu werden verdient, und man hat nicht 
Unrecht fo zu urtheilen. Allein ob man zwar über eine Rleinigleit feine 
große Zurüftung machen darf, ſo kann man fie bod) gar wohl bei Belegen» 
heit berfelben machen, und die entbehrlihe Behutjamkeit beim Entſchelden 

in Kleinigleiten kann zum Beifpiele in wichtigen Fällen dienen. Ich finde 

0 nit, daß irgend eine Anhänglichfeit, oder fonft eine vor der Prüfung 
eingeſchlichene Neigung meinem Gemüthe die Lenkſamkelt nad) allerlei 
Gründen für oder dawiber benehme, eine einzige ausgenommen. Die 
Verſtandeswage ift doch nicht ganz unparteiiih, und ein Arm berjelben, 
der die Aufſchrift führt: Hoffnung der Zufunft, hat einen mehanifden 

3» Bortheil, welcher macht, daß auch leichte &ründe, welche in die ihm ans 
gehörige Schale fallen, die Speculationen von an ſich größerem Gewichte 
auf der andern Seite in bie Höhe ziehen. Diefes Ift bie einzige Unrichtig« 
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feit, die ich nicht wohl heben Tann, und die ich in der That auch niemals 
heben will. Nun geftehe ich, daß alle Erzählungen vom Erfcheinen abge- 
ſchiedener Seelen oder von Geiftereinflüffen und alle Theorien von der 
muthmaßlihen Natur geiftiger Wefen und ihrer Verknüpfung mit uns 
nur in der Schale der Hoffnung merklich wiegen; dagegen in der der Spe— 
eulation aus lauter Luft zu bejtehen fcheinen. Wenn die Ausmittelung 
der aufgegebenen Frage nit mit einer vorher ſchon entjchiedenen Reis 
gung in Sympathie ftände, welcher VBernünftige würde wohl unſchlüſſig 
fein, ob er mehr Möglichkeit darin finden follte, eine Art Weſen anzu 
nehmen, die mit allem, was ihm die Sinne lehren, gar nichts Ähnliches 
haben, als einige angebliche Erfahrungen dem Selbftbetruge und der Er- 
dichtung beizumefjen, die in mehreren Fällen nicht ungewöhnlich find. 
Ja diejes ſcheint aud) überhaupt von der Beglaubigung der Beifter- 
erzählungen, welche jo allgemeinen Eingang finden, die vornehmfte Urfache 
zu fein, und felbft die erfte Täuſchungen von vermeinten Erſcheinungen 
abgejchiedener Menſchen find vermuthlich aus der jhmeichelhaften Hoff: 
nung entfprungen, daß man noch auf irgend eine Art nad) dem Tode übrig 
fei, da denn bei nädhtlihen Schatten oftmals der Wahn die Sinne betrog 
und aus zweideutigen Geftalten Blendwerke ſchuf, die der vorhergehenden 
Meinung gemäß waren, woraus denn endlidy die Philofophen Anlaß 
nahmen die Vernunftidee von Beiftern auszudenfen und fie in Lehrver- 
fafjung zu bringen. Man fieht eg aud) wohl meinem anmaßlihen Lehr: 
begriff von der Geiftergemeinihaft an, daß er eben diefelbe Richtung 
nehme, in den die gemeine Neigung einfhlägt. Deun die Säße verein- 
baren ſich fehr merklich nur dahin, um einen Begriff zu geben, wie der 
Geiſt des Menſchen aus diefer Welt Herausgehe,*) d. i. vom Zuftande 
nad) dem Tode; wie er aber Hineinfomme, d. i. von der Zeugung und 
Fortpflanzung, davon erwähne ic nicht; ja fogar nicht einmal, wie er 
in diefer Welt gegenwärtig fei, d. i. wie eine immaterielle Natur in 





*) Das Sinnbild der alten Ägypter für die Seele war ein Papillon, und 
bie griechifche Benennung bedeutete eben daſſelbe. Man fieht leicht, daß die Hoff- 
nung, welde aus dem Tode nur eine Verwandlung macht, eine ſolche Idee ſammt 
ihren Zeichen veranlaft habe. Indeſſen hebt dieſes Feinesweges das Butrauen zu ber 
Richtigkeit der hieraus entfprungenen Begriffe. Unfere innere Empfindung und bie 
darauf gegründete Urtheile des Bernunftähnlichen führen, fo lange fie underberbt 
find, eben dahin, wo die Vernunft Hin leiten würde, wenn fie erleuchteter und aus- 
gebreiteter wäre. 
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einem Körper und durch denjelben wirfjam fein könne; alles um einer jehr 
gültigen Urſache willen, welche dieje ift, daß ich hievon insgefammt nichts 
verftehe und folglich mid) wohl hätte beſchelden können, eben jo unwiſſend 
in Anfehung des künftigen Zuftandes zu fein, wofern nicht die Parteilich- 
feit einer LieblingSmeinung den Gründen, die fi} darboten, jo ſchwach 
fie auch fein mochten, zur Empfehlung gedient hätte. 

Eben diefelbe Unmifjenheit macht auch, daß ich mid) nicht unterftehe 
fo gänzlich alle Wahrheit an den mancherlei Geiftererzählungen abzuleug- 
nen, dod) mit dem gewöhnlichen, obgleich wunderlichen Vorbehalt, eine 
jede einzelne derjelben in Zweifel zu ziehen, allen zujammen genommen 
aber einigen Glauben beizumefjen. Dem Lejer bleibt das Urtheil frei; 
was mid) aber anlangt, jo ift zum wenigjten der Ausfchlag auf die Seite 
der Gründe des zweiten Hauptftüds bei mir groß gnug, mich bei Ane 
hörung der mandherlei befremdlichen Erzählungen diefer Art ernfthaft 
und unentſchieden zu erhalten. Indeſſen da es niemals an Gründen der 
Rechtfertigung fehlt, wenn das Gemüth vorher eingenommen ift, jo will 
ic) dem Lejer mit feiner weiteren Bertheidigung diefer Denkungsart be— 
ſchwerlich fallen. 

Da ic mich jeßt beim Schlufje der Theorie von Geiftern befinde, jo 
unterftehe id) mir noch zu jagen: daß dieſe Betrachtung, wenn fie von 
dem Leſer gehörig genußt wird, alle philofophiihe Einſicht von dergleichen 
Weſen vollende, und dag man davon vielleicht künftighin noch allerlei 
meinen, niemals aber mehr wijien fünne. Dieſes Vorgeben klingt ziem- 
lic) ruhmräthig. Denn es ift gewiß fein den Sinnen befannter Gegen- 
ftand der Natur, von dem man jagen könnte, man habe ihn durd) Beob- 
achtung oder Vernunft jemals erfchöpft, wenn es auch ein Wafjertropfen, 
ein Sandforn oder etwas noch Einfacheres wäre; jo unermeßlich ift die 
Mannigfaltigkeit desjenigen, was die Natur in ihren geringjten Theilen 
einem jo eingeihränften Verſtande, wie der menſchliche ift, zur Auflöfung 
barbietet. Allein mit dem philoſophiſchen Lehrbegriff von geiftigen Weſen 
ift es ganz anders bewandt. Er kann vollendet jein, aber im negativen 
Verftande, indem er nämlich die Grenzen unferer Einficht mit Sicherheit 
fejtjegt und uns überzeugt: daß die verſchiedene Erjheinungen des Le— 
bens in der Natur und deren Gefege alles jeien, was uns zu erfennen 
vergönnt ift, das Principium diejes Lebens aber, d. i. die geiftige Natur, 
welche man nicht fennt, jondern vermuthet, niemals pofitiv fönne gedacht 
werben, weil feine data hiezu in unjeren gefammten Empfindungen an« 
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autreffen feien, und daß man fid) mit Verneinungen behelfen müfle, um 
etwas von allem Sinnlichen fo ſehr Unterſchiedenes zu denken, daß aber 
felbft die Möglichkeit folder Verneinungen weder auf Erfahrung, noch 
auf Schlüffen, fondern auf einer Erdihtung beruhe, zu der eine von 
allen Hülfsmitteln entblößte Vernunft ihre Zuflucht nimmt. Auf diefen 
Fuß fann die Prreumatologie der Menſchen ein Lehrbegriff ihrer noth- 
wendigen Unmwiffenheit in Abficht auf eine vermuthete Art Wefen genannt 
werden und als ein folder der Aufgabe leichtlich adäquat fein. 

Nunmehr lege ich die ganze Materie von Geiftern, ein weitläuftig 
Stüd der Metaphufit, als abgemacht und vollendet bei Seite. Sie geht 
mid) künftig nichts mehr an. Indem ich den Plan meiner Nachforſchung 
auf diefe Art beſſer zufammenziehe und mic) einiger gänzlid) vergeblidhen 
Unterfuhungen entſchlage, fo hoffe ich meine geringe Verftandesfähigkeit 
auf die übrige Gegenftände vortheilhafter anlegen zu fönnen. Es ift 
mehrentheils umfonft dag Feine Maß feiner Kraft auf alle windichte Ent- 
würfe ausdehnen zu wollen. Daher gebeut die Klugheit fowohl in dieſem 
als in andern Fällen, den Zufchnitt der Entwürfe den Kräften angemeffen 
zu machen und, wenn man das Große nicht fuͤglich erreichen kann, fi 
auf das Mittelmäßige einzuſchraͤnken. 


0 
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Der zweite Theil, 
welcher hiſtoriſch ift. 


Erftes Hauptftüd. 

Eine Erzählung, deren Wahrheit der beliebigen Erfundigung 

5 bes Leſers empfohlen wird. 

Sit mihi fas audita loqui. — — — 
VIRG. 
Die Philoſophie, deren Eigendünkel macht, daß fie fich jelbft allen 
eiteln Fragen bloß ftellt, fieht fic oft bei dem Anlafje gewifjer Erzählun- 
0 gen in ſchlimmer Berlegenheit, wenn fie entweder an einigem in benfelben 
ungeftraft nicht zweifeln oder mandyes davon unausgelacht nicht glau—⸗ 
ben darf. Beide Beſchwerlichkeiten finden fi in gewiſſer Maße bei den 
herumgehenden Geiftergejhichten zufammen, die erfte bei Anhörung des⸗ 
jenigen, ber fie betheuret, und die zweite in Betracht derer, auf die mar 
ıs fie weiter bringt. In der That ift auch fein Vorwurf dem Philofophen 
bitterer, als ber der Zeihtgläubigkeit und der Ergebenheit in den gemei- 
nen Bahn, und da diejenigen, welche ſich darauf verftehen, gutes Kaufs 
Hug zu feinen, ihr jpöttiihes Gelächter auf alles werfen, was die Un— 
wiſſenden und die Weijen gewiſſermaßen gleich macht, indem e3 beiden 
20 unbegreiflich ift: jo ijt fein Wunder, daß die fo häufig vorgegebene Er— 
ſcheinungen großen Eingang finden, öffentlich aber entweder abgelengnet 
oder doch verhehlt werden. Man kann ſich daher darauf verlafjen: daß 
niemals eine Alademie der Wifjenihaften diefe Materie zur Preisfrage 
machen werde; nicht als wenn Die Glieder derjelben gänzlich von aller Er- 
»s gebenheit in die gedachte Meinung frei wären, fondern weil die Regel der 
Klugheit den Fragen, welde der Borwiß und die eitle Wipbegierde ohne 
Unterſchied aufwirft, mit Recht Schranken ſetzt. Und jo werben die Er— 
Kant’) Schriften, Berk. IL 23 


denten hier eine Nachricht der anzuführen und fie mit 
völliger Gleichgũltigkeit dem geneigten oder 
Lefer preis zu geben. 

Es lebt zu Stodholm ein gewifier Herr Shwedenberg ohne Amt 
oder Bedienung von feinem ziemlich anjehnlichen ganze 10 


Schwedenberg zu 
einer Fürftin gerufen, deren großer Berftand und Einficht es beinahe un⸗ 


ten fi mit feinen Einbildungen zu beluftigen, als wirflide Nachrichten 
aus ber andern Welt zu vernehmen, verabſchiedete ihn die Fürftin, indem 


u 
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fie ihm vorher einen geheimen Auftrag that, der in feine — 
ſchaft einſchlug. Nach einigen Tagen erſchien Herr Schwedenberg mit der 
Antwort, welche von der Art war, daß ſolche die Fürftin ihrem eigenen 
Geftändnifje nad) in das größte Erftaunen verjeßte, indem fie folche wahr 
> befand, und ihm gleichwohl ſolche von keinem lebendigen Menſchen konnte 
eriheilt fein. Dieje Erzählung ift aus dem Berichte eines Gejandten an 
dem dortigen Hofe, der damals zugegen war, an einen andern fremden 
Gefandten in Kopenhagen gezogen worden, ftimmt aud) genau mit dem, 
was bie befondere Nachfrage darüber hat erkundigen können, zufammen. 
0 Folgende Erzählungen haben feine andere Gewährleiftung als bie 
gemeine Sage, deren Beweis jehr miglic) ift. Madame Marteville, die 
Wittwe eines holländifchen Envoys an dem ſchwediſchen Hofe, wurde von 
den Angehörigen eines Goldſchmiedes um die Bezahlung des Ruckſtandes 
für ein verfertigtes Silberfervice gemahnt. Die Dame, welche die regel« 
1» mäßige Wirtſchaft ihres verftorbenen Gemahls Fannte, war überzeugt, 
daß dieje Schuld ſchon bei feinem Leben abgemadht fein müßte; allein fie 
fand in feinen hinterlafjenen Papieren gar keinen Beweis, Das Frauen« 
zimmer ift vorzüglich geneigt den Erzählungen der Wahrfageret, der 
Traumbdentung und allerlei anderer wunderbarer Dinge Glauben beizus 
»» meflen. Sie entdedte daher ihr Anliegen dem Herrn Schwedenberg mit 
dem Erjuchen, wenn es wahr wäre, was man von ihm jagte, daß er mit 
abgeſchiedenen Seelen im Umgange ftehe, ihr aus der andern Welt von 
ihrem verftorbenen Gemahl Nachricht zu verſchaffen, wie es mit ber gedach⸗ 
ten Anforderung bewandt fei. Herr Schwedenberg verſprach ſolches zu thun 
a und ftellte der Dame nad) wenig Tagen in ihrem Haufe den Bericht ab, 
daß er die verlangte Kundſchaft eingezogen habe, daß in einem Schranf, 
den er anzeigte und der ihrer Meinung nad) völlig ausgeräumt war, ſich 
nod) ein verborgenes Fady befinde, weldyes die erforderliche Duittungen 
enthielte. Man ſuchte fofort feiner Befchreibung zufolge und fand nebft 
so der geheimen holländijhen Eorreipondence bie Duittungen, wodurch alle 
gemachte Anjprüce völlig getilgt wurden. 

Die dritte Geſchichte ift von der Art, daß ſich jehr leicht ein vollftäns 
diger Beweis ihrer Richtigkeit oder Unrichtigfeit muß geben laffen, Es 
war, wo ic) recht berichtet bin, gegen das Ende bes 1759ten Jahres, als 

a Herr Schwedenberg, aus England fommend, an einem Nachmittage zu 
Gothenburg ans Land trat. Er wurde denfelben Abend zu einer der 
ſellſchaft bei einem dortigen Kaufmann gezogen und gab ihr nad) einigem 
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wohl fünftighin fo bleiben, daß gewifje widerfinnige Dinge felbft bei Ver: 
kr Eingang finden, bloß darum weil allgemein davon geſprochen 

Dahin gehören die Sympathie, die Wünjhelruthe, die Ahndun— 
gen, —* Wirkung der Einbildungskraft ſchwangerer Frauen, die Einflüffe 
s der Mondwechjel auf Thiere und Pflanzen n. d.g. Ja hat nicht vor kur⸗ 
sem das gemeine Landvolk den Gelehrten die Spötterei gut vergolten, 
welche fie gemeiniglich auf dafjelbe der Leichtgläubigkeit wegen zu werfen 
pflegen? Denn durch vieles Hörenfagen braditen Kinder und Weiber 
endlich einen großen Theil Enger Männer dahin, daß fie einen gemeinen 

10 Wolf für eine Hyäne hielten, obgleich jetzt ein jeder Vernünftige leicht 
einfieht, dag im den Wäldern von Frankreich wohl kein afritanifches Naub- 
thier herumlaufen werde. Die Schwäche des menſchlichen Verſtandes in 
Verbindung mit feiner Wißbegierde macht, dab man anfänglich Wahrheit 
und Betrug ohne Unterſchied aufrafft. Aber nach und nad) läutern ſich 

1» die Begriffe, ein Heiner Theil bleibt, das übrige wird als Auskehricht weg⸗ 
geworfen. 

Wem aljo jene Geiftererzählungen eine Sache von Wichtigkeit zu 
fein ſcheinen, der fann immerhin, im Fall er Geld gnug und nichts Bef- 
ſeres zu thun hat, eine Reife auf eine nähere Erkundigung derfelben was 

» gen, jo wie Artemidor zum Beften der Traumdeutung in Kleinafien 
herumzog. Es wird ihm aud) die Nachlommenſchaft von ähnliher Den- 
fungsart dafür höchlich verbunden fein, da er verhütete, damit nicht der 
einft ein anderer Philoftrat aufftände, der nad) Verlauf vieler Jahre 
aus unferm Schwedenberg einen neuen Apollonius von Tyane machte, 

» wenn das Hörenjagen zu einem förmlichen Beweiſe wird gereift fein, und 
das ungelegene, obzwar höchftnöthige VBerhör der Augenzeugen dereinſt 
unmöglich geworden fein wird. 


Zweites Hauptſtück. 
Ekſtatiſche Reiſe eines Schwärmers durch die Geiſterwelt. 
Somnia, terrores magicos, miraeula, sagas, 

Nocturnos lemures, portentaque Thessala — 
HORATIUS, 

Ich kann es bem behutfamen Lefer auf feinerlei Weije übel nehmen, 

wenn ſich im Fortgange diefer Schrift einiges Bedenken bei ihm geregt 

3 hätte über das Verfahren, das der Verfafjer für gut gefunden hat darin 
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einften und abftracteften Begriffe, um fie zu er- 
ven: Da alfo ber Phltofaph wohl ſah, daß feine Vernunftgründe einer- »0 
inb bie wirftihe ng oder Erzählung andererfeits, wie ein 
allellinden wohl Ins Undentliche neben einander fortlaufen wür- 
ie jemals yufanmen gu treffen, fo iſt er mit den übrigen, 
nenn fie barhber Abrede genommen hätten, übereingefommen ein 
en ee naapunft au nehmen und darauf nicht ss 
ber geraden Linie der Schluhfolge, fondern mit einem unmertlichen 
unten ber Vewelegrande, dadurd daß fie nach dem Biele gewiffer 
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Erfahrungen oder Zeugniffe verftohlen hinſchielten, die Vernunft jo zu 
lenken, daß fie gerade dahin treffen mußte, wo der treuherzige Schüler fie 
nicht vermuthet hatte, nämlid) dasjenige zu beweifen, wovon man ſchon 
vorher wußte, daß es follte bewiefen werden. Diefen Weg nannten fie 
alsdann nod den Weg a priori, ob er wohl unvermerkt durch ausgeftedte 
Stäbe nad dem Punkte a posteriori gezogen war, wobei aber billiger 
maßen ber, fo die Kunſt verfteht, den Meifter nicht verrathen muß. Nach 
diefer finnreihen Lehrart haben verſchiedene verdienftvolle Männer auf 
dem bloßen Wege der Vernunft jogar Geheimnifje der Religion ertappt, 
fo wie Romanfchreiber die Heldin der Geſchichte in entfernte Länder fliehen 
laffen, damit fie ihrem Anbeter durch ein glüdliches Abenteuer von unge 
fähr aufftoße: et fugit ad salices et se cupit ante videri. VIRG. Ich 
würde mid) aljo bei jo gepriefenen Vorgängern in der That nicht zu ſchã⸗ 
men Urjahe haben, wenn id; gleich wirklich eben dafjelbe Kunſtſtück ges 
braucht hätte, um meine Schrift zu einem erwünjhten Ausgange zu vers 
belfen. Allein ich bitte den Leſer gar fehr dergleichen nicht von mir zu 
glauben. Was würde es mir aud) jebt helfen, da ich feinen mehr hinter 
gehen fann, nachdem ich das Geheimmiß jchon ausgeplaubert habe? Zur 
dem babe ich das Unglüd, daß das Beugniß, worauf ich ftoße und was 
meiner philoſophiſchen Hirngeburt fo ungemein ähnlich ift, verzweifelt 
mißgefhaffen und albern ausfieht, jo daß ich viel eher vermuthen muß, 
der Zefer werde um der Verwandtſchaft mit ſolchen Beiftimmungen willen 
meine Bernunftgründe für ungereimt, als jene um diejer willen für ver 
nünftig halten. Ich fage demnad ohne Umfchweif, daß, was jolde an- 
zügliche Vergleihungen anlangt, ic) feinen Spaß verftehe, und erkläre 
kurz iind gut, daß man entweder in Schwedenbergs Schriften mehr Klug-— 
heit und Wahrheit vermuthen müfje, als der erfte Anſchein bliden läßt, 
oder daß es nur jo von ungefähr fomme, wenn er mit meinem Syſtem zu— 
fammentrifft, wie Dichter bisweilen, wenn fie raſen, weifjagen, wie man 
glaubt, oder wenigftens wie fie jelbft jagen, wenn fie dann und wann mit 
dem Erfolge zufammentreffen. 

Ich komme zu meinem Zwecke, nämlich zu den Schriften meines Hel⸗ 


- ben. Wenn mandje jeßt vergefjene, oder dereinft doch namenloſe Schrift» 


fteller fein geringes Verdienſt haben, daß fie in der Ausarbeitung großer 
Werke den Aufwand ihres Verftandes nit achteten, jo gebührt dem 
Herren Schwedenberg ohne Zweifel die größte Ehre unter allen. Denn 
gewiß, jeine Flaſche in der Mondenmelt ift ganz voll und weicht feiner 
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einzigen unter denen, die Ariofto dort mit der bier verformen Bernunft 
angefhlit gejehen hat, und bie ihre Befiger dereinft werben miederjudhen 
müflen, fo völlig entleert ift das große Werk von einem jeden Tropfen 
derjelben. Richts deſtoweniger herrſcht darin eine jo wunderfame Über- 
einfunft mit demjenigen, was die feinfte der Bernunft über > 
ben aͤnlichen Gegenftand herausbringen kann, daß der Zefer mir es ver- 
jeißen wird, wenn ich hier diejenige Seltenheit im den Spielen der Ein- 
bildung finde, die fo viel andere Sammler in den Spielen der Ratur an- 
getroffen haben, als wenn fie etwa im fledichten Marmor die heilige Fa⸗ 
milie, oder in Bildungen von Tropfftein Mönde, Taufftein und Orgeln, x 
oder fogar wie der Epötter Liscow auf einer gefrorenen Fenſterſcheibe 
bie Zahl des Thieres und die dreifache Krone entdeden; lauter Dinge, 
bie niemand fonft fieht, als defien Kopf ſchon vorher damit angefüllt ift. 


Alle diefe ſchwaͤtmende Auslegungen gehen mich hier nichts an; 
man kann aber, wenn man will, einige Nachrichten von denfelben in des * 
Herrn Doctor Ernefti Theol. Bibliothek im erften Bande aufſuchen. Nur 
bie audita et visa, d. 1. was feine eigne Augen follen gejehen und eigene 


und geben gar wenig Verdacht, daß fpeculative Hirngefpinfte einer ver 
fehrt grüblenden Vernunft ihn bewogen haben follten, diefelbe zu erdichten » 
und zum Betruge anzulegen. In fo fern haben fie aljo einige Wichtigkeit 
nnd verbienen wirklich in einem Kleinen Auszuge vorgeftellt zu werden, 
vielleicht mehr, als jo mandye Spielwerke hirnlofer Bernünftler, welche 
unfere Journale anſchwellen, weil eine zufammenhängende Täufhung der 
Sinne überhaupt ein viel merfwärdiger Phänomenon ift, als der Betrug 35 
ber Vernunft, deſſen Gründe befannt genug find, und ber aud) großen 
Theils durch willfürlihe Richtung der Gemüthsträfte und etwas mehr 
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Bändigung eines leeren Vorwitzes Fönnte verhütet werden, da hingegen 
jene das erfte Fundament aller Urtheile betrifft, dawider, wenn es unrich⸗ 
tig ift, die Regeln der Zogit wenig vermögen! Ich fondere alſo bei unferm 
Berfafjer den Bahnfinn vom Wahnwitze ab und übergehe dasjenige, 
was er auf eine verfehrte Weife Hügelt, indem er nicht bei feinen Viſio— 
nen ftehen bleibt, eben fo wie man fonft vielfältig bei einem Philofophen 
dasjenige, was er beobachtet, von dem abjondern muß, was er ver— 
nünftelt, und fogar Scheinerfahrungen mehrentheils lehrreicher 
find, als die Scheingründe aus der Vernunft. Indem id) aljo ben 
Lefer einige von den Augenblicken raube, die er fonft vielleicht mit nicht 
viel größerem Nußen auf die Lefung gründlicher Schriften von eben 
der Materie würde verwandt haben, jo jorge id) zugleic) für die Zärtlich— 
feit feines Gefhmads, da ich mit Weglaffung vieler wilden Chimären bie 
Duinteffenz des Buchs auf wenig Tropfen bringe, wofür id) mir von ihm 
eben jo viel Dan verſpreche, als ein gewiffer Patient glaubte den Ärzten 
ſchuldig zu fein, daß fie ihn nur die Rinde von ber Quinquina verzehren 
ließen, da fie ihn leichtlich hätten nöthigen fönnen den ganzen Baum aufs 
zueſſen. 

Herr Schwedenberg theilt feine Erſcheinungen in drei Arten ein, da- 
von die erfte ift, vom Körper befreiet zu werden; ein mittlerer Zuſtand 
zwiſchen Schlafen und Wachen, worin er Geifter gejehen, gehört, ja ge: 
fühlt hat. Dergleihen ift ihm nur dreis oder viermal begegnet. Die 
zweite ift, vom Geifte weggeführt zu werden, da er etwa auf der Straße 
geht, ohne fid) zu verwirren, indefjen daß er im Geifte in ganz anderen 
Gegenden ift und anderwärts Häufer, Menjhen, Wälder u. d. g. deutlic) 
fieht, und diejes wohl einige Stunden lang, bis er ſich plößlic wiederum 
an feinem rechten Drte gemahr wird, Diejes ift ihm zwei⸗ bis dreimal 
zugeftoßen. Die dritte Art der Erſcheinungen ift die gewöhnliche, welche 
er täglid im völligen Wachen hat, und davon auch haupfſächlich diefe 
feine Erzählungen hergenommen find. 

Alle Menſchen ftehen feiner Ausfage nad) in gleich inniglicher Ver— 
bindung mit der Beifterwelt; nur fie empfinden es nicht, und der Unter- 
ſchied zwiſchen ihm und den andern beteht nur darin, daß fein Inners 
ftes aufgethan ift, vom welchem Gefchente er jederzeit mit Ehrerbietig- 
teit redet (datum mihi est ex divina Domini misericordia). Man fieht 
aus dem Zufammenhange, daß diefe abe darin bejtehen joll, fi der 
dunfelen Borjtellungen bewußt zu werden, welche die Seele durch ihre 
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beftändige Verknüpfung mit der Geifterwelt empfängt. Bear 
—— — 


beſteht darin, daß er ſchon in dieſem Leben eig 
Geſellſchaft der Geifter fieht und von ihnen auch als eine ſolche erfannt 
wird. In diefem innern Gedächtniß wird auch alles aufbehalten, was 
aus dem äußeren verfhwunden war, und es geht nichts von allen Vor⸗ 
ftellungen eines Menſchen jemals verloren. Nah dem Tode ift die Er- u 
innerung alles desjenigen, was jemals in feine Seele fam und was ihm 
felbft ehedem verborgen blieb, das vollftändige Bud) feines Lebens. 

Die Gegenwart der Geifter trifft zwar nur feinen innern Sinn. 
Diefes erregt ihm aber die Apparenz derfelben als außer ihm und zwar 
unter einer menfhlihen Figur. Die Geifterfprade ift eine unmittelbare ıs 
Mittheilung der Ideen, fie ift aber jederzeit mit der derjenigen 
Sprache verbunden, die er fonft fpricht, und wird vorgeftellt als außer 
ihm. Ein Geift lieft in eines andern Geiftes Gebädhtniß die 
gen, die diefer darin mit Klarheit enthält. So ſehen die Geifter in 
Schwedenbergen feine Vorftellungen, die er von diefer Welt hat, mit jo » 
Harem Anfchauen, daß fie ſich dabei jelbft hintergehen und ſich öfters ein⸗ 
bilden, fie ſehen unmittelbar die Sachen, welches doch unmoͤglich ift, denn 
fein reiner Geiſt hat die mindeſte Empfindung von ber körperlichen Welt; 
allein durch die Gemeinihaft mit andern Seelen lebender Menſchen — 
nen fie auch feine Vorftelung davon haben, weil ihr Innerſtes nicht « 
gethan ift, d. i. ihr innerer Sinn gänzlich dunfele Vorftellungen 
Daher ift Schwedenberg das rechte Orakel der Geifter, welche eben fo neu⸗ 
gierig find in ihm den gegenwärtigen Buftand der Welt zu beſchauen, als 
er es ift in ihrem Gedächtniß wie in einem Spiegel die Wunder der 
Geifterwelt zu betrachten. Obgleich dieſe Geifter mit allen andern Seelen » 
lebender Menſchen gleichfalls in der genaueften Verbindung ftehen und 
in biefelbe wirfen oder von ihnen leiden, fo wifjen fie doch dieſes eben fo 
wenig, als es die Menjchen wifjen, weil diejer ihr innerer Sinn, welcher 
zu ihrer geiftigen Perfönlichfeit gehört, ganz dunkel ift. Es meinen aljo 
die Geifter: daß dasjenige, was aus dem Einflufje der Menfchenfeelen in a 
ihnen gewirkt worden, von ihnen allein gedacht fei, jo wie aud) Die Men 
ſchen in diefem Leben nicht anders glauben, als daß alle ihre Gedanfen 
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und Willensregungen aus ihnen ſelbſt entſpringen, ob ſie gleich in der 
That oftmals aus der unſichtbaren Welt in fie übergehen. Indeſſen hat 
eine jede menjchliche Seele ſchon in diefem Leben ihre Stelle in der Geifter- 
welt und gehört zu einer gewifjen Societät, die jederzeit ihrem innern 
Buftande des Wahren und Guten, d. i. des Verftandes und Willens, ge 
mäß ift. Es haben aber die Stellen der Geifter untereinander nichts mit 
dem Raume der körperlichen Welt gemein; daher die Seele eines Menſchen 
in Indien mit der eines andern in Europa, was die geiftige Lagen betrifft, 
oft die nähfte Nahbaren find, und dagegen die, jo dem Körper nad) in 
einem Haufe wohnen, nach jenen Berhältniffen weit gnug von einander 
entfernt fein können. Stirbt der Menſch, fo verändert die Seele nicht 
ihre Stelle, fondern empfindet fi nur in derjelben, darin fie in Anſehung 
anderer Geifter ſchon in diefem Leben war. Übrigens, obgleid) das Ber 
hältniß der Geifter untereinander fein wahrer Raum ift, jo hat dafjelbe 
doch bei ihnen die Apparenz defjelben, und ihre Verknüpfungen werden 
unter der begleitenden Bedingung der Naheiten, ihre Verſchiedenheiten 
aber ala Weiten vorgeftellt, jo wie die Geifter jelber wirklich nicht ausge 
dehnt find, einander aber doch die Apparenz einer menjhlihen Figur 
geben. In diefem eingebildeten Raume ift eine durchgängige Gemein- 
ſchaft der geiftigen Naturen. Schwedenberg ſpricht mit abgejchiedenen 
Seelen, wenn es ihm beliebt, und lieſt inihrem Gedächtniß (Borftellungs: 
fraft) denjenigen Zuftand, darin fie ſich jelbft beſchauen, und fieht diefen 
eben jo Har als mit leiblichen Augen. Auch ift die ungeheure Entfernung 
der vernünftigen Bewohner der Welt in Abficht auf das geiftige Weltganze 
für nichts zu halten, und mit einem Bewohner des Saturns zu reden, ift 
ihm eben fo leicht, als eine abgeſchiedene Menjchenfeele zu ſprechen. Alles 
fommt auf das Verhältnig des innern Zuftandes und auf die Verknüp⸗ 
fung an, die fie untereinander nad) ihrer Übereinftimmung im Wahren 
und im Guten haben; die entferntere Geifter aber können leichtlich durch 
Vermittelung anderer in Gemeinſchaft kommen. Daher braudt der 
Menſch aud) nicht in den übrigen Welttörpern wirklich gewohnt zu haben, 
um diefelbe dereinft mit allen ihren Wundern zu kennen, Seine Seele 
liefet in dem Gedaͤchtniſſe anderer abgefhiedenen Weltbürger ihre Vor- 
ftellungen, die diefe von ihrem Leben und Wohnplage haben, und fieht 
darin die Gegenftände fo gut wie durch ein unmittelbares Anſchauen. 
Ein Hauptbegriff in Schwedenbergs Phantafterei ift diefer: Die kör⸗ 
perlihe Wejen haben feine eigene Subfiftenz, jondern beftehen lediglich 
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durd die Geifterwelt, wiewohl ein jeder Körper nicht durch einen Geift 
allein, fondern durch alle zufammengenommen. Daher hat die Erfennt- 
niß der materiellen Dinge zweierlei Bedeutung, einen äußerliden Sinn 
in Berhältniß der Materie aufeinander und einen innern, in fo fern fie 
als Wirkungen die Kräfte der Geiftermelt bezeichnen, die ihre Urfachen 
find. &o hat ber Körper bes Menſchen ein Verhältnig der Theile unter: 
einander nad) materiellen Geſetzen; aber in fo fern er durch den Geift, der 
in ihm lebt, erhalten wird, haben feine verſchiedene Gliedmaßen und ihre 
Funktionen einen bezeihnenden Werth für diejenige Seelenträfte, durch 
deren Wirkung fie ihre Geftalt, Thätigfeit und Beharrlichfeit haben. 
Diefer innere Sinn ift den Menſchen unbefannt, und den hat Schweden- 
berg, deſſen Innerſtes aufgethan ift, den Menſchen befannt machen wollen. 
Mit allen andern Dingen der fihtbaren Welt ift es eben fo bewandt, fie 
haben, wie gejagt, eine Bedeutung als Sachen, welches wenig ift, und 
eine andere als Zeichen, welches mehr ift. Diejes ift aud der Urfprung 
der neuen Auslegungen, die er von der Schrift hat machen wollen. Denn 
ber innere Sinn, nämlich bie jymbolifche Beziehung aller darin erzählten 
Dinge auf die Geifterwelt, ift, wie er ſchwärmt, der Kern ihres Werths, 
das übrige ift nur die Schale. Was aber wiederum in diejer ſymboliſchen 
Verknüpfung körperlicher Dinge als Bilder mit dem innern geiftigen Zur 20 
ftande wichtig iſt, bejteht darin: Alle Geijter ftellen ſich einander jeder- 
zeit unter dem Anschein ausgedehnter Geftalten vor, und die Einflüffe 
aller diefer geiftigen Weſen untereinander erregen ihnen zugleich die 
Apparenz von noch andern ausgedehnten Weſen und gleihjam von einer 
materialen Melt, beren Bilder doch nur Symbolen ihres inneren Zuftan- 
bes find, aber gleichwohl eine fo Mare und dauerhafte Täuſchung des Sins 
nes verurjachen, daß folche der wirklichen Empfindung jolher Gegenftände 
gleich ift. (Ein künftiger Ausleger wird daraus ſchließen: daß Schwer 
denberg ein Idealiſt fei, weil er der Materie dieſer Welt aud) die eigne 
Subfiftenz abſpricht und fie daher vielleicht nur für eine zufammenhän= » 
gende Erjheinung halten mag, welde aus der Verknüpfung der Geifter- 
welt entipringt.) Er redet alfo von Gärten, weitläuftigen Gegenden, 
Wohnpläpen, Galerien und Arcaden der Geifter, die er mit eigenen Au⸗ 
gen in dem Hlärften Lichte jähe, und verfichert: daß, da er mit allen feinen 
Freunden nad) ihrem Tode vielfältig geiprochen, er an denen, die nur 
kürzlich geftorben, faft jederzeit gefunden hätte, daß fie fich kaum hätten 
überreden fönnen geftorben zu fein, weil fie eine ähnliche Welt um fi) 
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fähen; imgleichen, daß Geiftergefellfchaften von einerlei i 
einerlei Apparenz der Gegend und anderer bafelbft befindlichen ed 
hätten, die Veränderung ihres Buftandes aber fei mit dem Schein der 
Veränderung des Orts verbunden. Weil nun jederzeit, wenn die Geifter 
den Menjhenfeelen ihre Gedanten mittheilen, diefe mit der Apparenz ma= 
terieller Dinge verbunden find, welche im Grunde nur kraft einer Bezie—⸗ 
bung auf den geiftigen Sinn, dod mit allem Schein der Wirklichkeit ſich 
demjenigen vormalen, der joldje empfängt, fo ift daraus der Vorrath der 
wilden und unausſprechlich albernen Geftalten herguleiten, welche unfer 
Schwärmer bei feinem täglichen Geifterumgange in aller Klarheit zu 
jehen glaubt. 

Ich habe jhon angeführt, dag nach unferm Verfaffer die manderlei 
Kräfte und Eigenſchaften ber Seele mit den ihrer Regierung untergeord- 
neten Organen des Körpers in Sympathie ftehen. Der ganze äußere 
Menſch correipondirt alfo dem ganzen innern Menſchen, und wenn daher 
ein merflicher geiftiger Einfluß aus der unſichtbaren Welt eine oder an= 
dere dieſer feiner Seelenkräfte vorzüglich trifft, jo empfindet er auch har⸗ 
monifc die apparente Gegenwart defjelben an den Gliedmaßen feines 
äußeren Menfchen, bie dieſen correfpondiren. Dahin bezieht er nun eine 
»» große Mannigfaltigkeit von Empfindungen an feinem Störper, die jeder 
zeit mit der geiftigen Beſchauung verbunden find, deren Ungereimtheit 
aber zu groß ift, als daß ich e8 wagen dürfte nur eine einzige derjelben 
anzuführen. 

Hieraus fann man fih nun, wofern man es ber Mühe werth hält, 
einen Begriff von der abenteuerlidjiten und ſeltſamſten Einbildung 
machen, in welche ſich alle feine Träumereien vereinbaren. So wie näme 
lich verfhiedene Kräfte und Fähigkeiten diejenige Einheit ausmachen, 
welche die Seele oder der innere Menſch ift, fo mahen auch verſchiedene 
Geifter (deren Hauptcharaktere fi eben jo auf einander beziehen, wie bie 
mancherlei Fähigkeiten eines Geiftes untereinander) eine Societät aus, 
welche die Apparenz eines großen Menſchen an fid) zeigt, und in welchem 
Schattenbilde ein jeder Geiſt fi an demjenigen Orte und in den ſchein⸗ 
baren Gliedmaßen fieht, die jeiner eigenthümlichen Verrichtung in einem 
ſolchen geiftigen Körper gemäß find. Alle Geifterfocietäten aber zuſam— 
» men und die ganze Welt aller diefer unfihtbaren Weſen erſcheint zuleßt 

felbft wiederum in der Apparenz des größten Menſchen. Eine unge- 
heure und riefenmäßige Phantafie, zu welcher fich vielleicht eine alte kin— 
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diſche Vorftellung ausgedehnt hat, wenn etwa in Schulen, um dem Ge- 
dächtniß zu Hülfe zu fommen, ein ganzer Welttheil unter dem Bilde einer 
figenden Zungfrau u. d. g. ben Lehrlingen vorgemalt wird. In diefem 
unermeßlichen Menſchen ift eine durchgängige innigfte Gemeinſchaft eines 
Geiftes mit allen und aller mit einem, und wie aud) immer die Lage der 
lebenden Weſen gegeneinander in diefer Welt, oder deren Veränderung 
beſchaffen fein mag, fo haben fie doch eine ganz andere Stelle im größten 
Menſchen, welche fie niemals verändern und welche nur dem Scheine nach 
ein Ort in einem unermeflihen Raume, in der That aber eine beftimmte 
Art ihrer Verhältnifje und Einflüffe iſt. 

Ich bin es müde die wilden Hirngefpinfte des ärgften Schwärmers 
unter allen zu copiren, oder ſolche bis zu feinen Beihreibungen vom Bu: 
ftande nach dem Tode fortzufepen. Ich habe aud) noch andere Bedenk⸗ 
lichteiten. Denn obgleich ein Naturfammler unter den Stüden 
thieriiher Zeugungen nicht nur folde, die in natürlicher Form gebildet 
find, fondern auch Mifgeburten in feinem Schranfe aufftellt, jo muß er 
doch behutjam fein, fie nicht jedermann und nicht gar zu deutlich ſehen zu 
laſſen. Denn es könnten unter den Borwißigen leichtlich ſchwangere Per⸗ 
fonen fein, bei denen es einen ſchlimmen Eindruck maden dürfte. Und 
ba unter meinen Leſern einige in Anfehung der idealen Empfängniß eben 
fowohl in andern Umftänden fein mögen, fo würde mir es leid thun, wenn 
fie fi hier etwa woran jollten verjehen haben. Indeſſen weil ich fie doch 
gleich anfangs gewarnt habe, jo ftehe ich für nichts und hoffe, man werde 
mir die Mondfälber nicht aufbürden, die bei diefer Veranlafjung von 
ihrer fruchtbaren Einbildung möchten geboren werden. 
ens habe ich den Träumereien unjeres Verfaſſers feine eigene 
unterfäoben, fondern ſolche durch einen getreuen Auszug dem bequemen 
— — Leſer (der einem kleinen Vorwitze nicht ſo leicht 
7 Pfund Sterlinge aufopfern möchte) dargeboten. Zwar find die un- 
‚mittelbare Anſchauungen mehrentheils von mir weggelafjen worden, weil 
{ hen wilde Hirngeipinfte nur den Nachtſchlaf des Lefers ftören 

* iſt der verworrene Sinn feiner Eröffnungen hin und wieder 
was gangbare Sprache eingefleidet worden; allein die Haupt» 
fies haben dadurch in ihrer Richtigkeit nicht gelitten. Gleich. 
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nicht beweifen fönnen, fo tonnte der Bewegungsgrund, ſich mit ihnen ab- 
zugeben, nur in der Vermuthung liegen, daß der Verfafjer zur Beglau- 
bigung derjelben ſich vielleicht auf Vorfälle von der oben erwähnten Art, 
die durch lebende Zeugen beftätigt werden könnten, berufen würde. Ders 
gleichen aber findet man nirgend. Und fo ziehen wir uns mit einiger Be— 
ſchaͤmung von einem thörichten Verſuche zurüd mit der vernünftigen, ob» 
gleich etwas fpäten Anmerkung: daß das Klugdenten mehrentheils eine 
leichte Sache fei, aber leider nur, nachdem man fid) eine Zeit lang hat 
bintergehen lafjen. 


Ich habe einen undankbaren Stoff bearbeitet, den mir die Nachfrage 
und Zubringlidjfeit vorwißiger und müßiger Freunde unterlegte. Indem 
ich diefem LZeichtfinn meine Bemühung unterwarf, jo habe ich zugleich 
defjen Erwartung betrogen und weder dem Neugierigen durd) Nachrichten, 
noch dem Forſchenden dur Vernunftgründe etwas zur Befriedigung 
ausgerichtet. Wenn feine andre Abficht dieſe Arbeit befeelte, jo habe ich 
meine Zeit verloren; ich habe das Butrauen des Leſers verloren, deſſen 
Erfundigung und Wißbegierde ih durch einen Iangweiligen Ummeg zu 
demjelben Punkte der Unwiſſenheit geführt habe, aus welchem er heraus- 
gegangen war. Allein ich Hatte in der That einen Zweck vor Augen, der 
mir wichtiger ſcheint als der, welhen id) vorgab, und Diejen meine ich er= 
reiht zu haben. Die Metaphyfif, in welche ich) das Schidfal habe verliebt 
zu fein, ob id) mid) gleich von ihr nur felten einiger Gunſtbezeugungen 
rühmen fann, leiftet zweierlei Vortheile. Der erfte ift, den Aufgaben ein 
Gnüge zu thun, die das forſchende Gemüth aufwirft, wenn es verborge- 
nern Eigenfchaften der Dinge durch Vernunft nachſpäht. Aber hier täufcht 
ber Ausgang nur gar zu oft die Hoffnung und ift diesmal aud) unfern 
begierigen Händen entgangen. 

Ter frustra comprensa manus eflugit imago 
Par levibus ventis volucrique simillima somno. 
VIRG, 

Der andre Bortheil ift der Natur des menſchlichen Berftandes mehr 
angemefjen und befteht darin: einzufehen, ob die Aufgabe aus demjenigen, 
was man wiſſen kann, aud) beftimmt fei und welches Verhältniß die 
Frage zu den Erfahrungsbegriffen habe, darauf ſich alle unfre Urtheile 
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jederzeit ftügen müfjen. Ju fo fern ift die Metaphyſil eine Wiſſeuſchaft 
von den Grenzen ber menſchlichen Vernunft, und da ein kleines 
Land jederzeit viel Grenze hat, überhaupt auch mehr baran liegt feine 
Befigungen wohl zu kennen und zu behaupten, als blindlings auf Er- 
oberungen auszugehen, fo ift biefer Nuße ber erwähnten Bifjenihaft der 
unbefanntefte und zugleich der wichtigfte, wie er denn auch nur ziemlich 
fpät und nad) langer Erfahrung erreicht wird. Ich habe diefe Grenze hier 
zwar nicht genau beftimmt, aber doch in jo weit angezeigt, daß der Zejer 
bet weiterem Nachdenken finden wird, er fönne ſich aller vergeblihen Nach⸗ 
forſchung überheben in Anjehung einer Frage, wozu die data in einer 
andern Welt, als in weldyer er empfindet, anzutreffen find. Ich Habe alfo 
meine Zeit verloren, bamit ich fie gewönne. Ich habe meinen Leſer hinter- 
gangen, damit ich ihm nutzte, und wenn ich ihm gleich feine neue Einfiht 
darbot, fo vertilgte ich dod) den Wahn und das eitele Wiffen, welches den 
Berftand aufbläht und in feinem engen Raume den Platz ausfült, den 
die Lehren ber Weisheit und der nühlihen Unterweifung einnehmen 
Könnten, 


Wen bie biöherigen Betrachtungen ermübet haben, ohne ihn zu be- 
lehren, deſſen Ungebuld kann fi nunmehr damit aufrihten, was Dio- 
genes, wie man fagt, feinen gähnenden Zuhörern zuſprach, als er das 
lebte Blatt eines langweiligen Buchs fah: Courage, meine Herren, ich 
fehe Land. Vorher wandelten wir wie Demofrit im leeren Raume, 
wohin uns die Schmetterlingsflügel der Metaphyfit gehoben Hatten, 
und unterhielten uns daſelbſt mit geiftigen Geftalten. Jetzt, ba die ftip- 
tiſche Kraft der Selbfterfenntniß die feidene Schwingen zufammengezo- 
gen hat, jehen wir uns wieder auf dem niedrigen Boden der Erfahrung 
und des gemeinen Verftandes ; glücklich! wenn wir denfelben als unferen 
angemiefenen Pla betrachten, aus welchem wir niemals ungeftraft hin- 
ausgehen, und der aud) alles enthält, was ung befriedigen Tann, fo lange 
wir uns am Nüßlichen halten. 


Drittes Hauptftüc. 
Praktiſcher Schluß aus ber ganzen Abhandlung. 


Einem jeden Vorwihe nachzuhaͤngen und der Erkenntnißſucht keine 
andre Örenzen zu verftatten als das Unvermögen, ift ein Eifer, welcher 
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der Gelehrfamkeit nicht übel anfteht. Allein unter — 
gaben, die ſich ſelbſt darbieten, diejenige auswählen, deren Auflöfung dem 
Menſchen angelegen ift, ift das Verdienft der Weisheit, Wenn die 
Wiſſenſchaft ihren Kreis durdlanfen hat, fo gelangt fie natürlicher Weife 
zu dem Punkte eines beſcheidenen Mißtrauens und jagt, unwillig über 
ſich jelbft: Wie viel Dinge giebt es doc, die ich nicht einfehe! 
Aber die durch Erfahrung gereifte Vernunft, welche zur Weisheit wird, 
fprit in dem Munde des Sofrates mitten unter den Waaren eines 
Jahrmarkts mit heiterer Seele: Wie viel Dinge giebt es doch, die 
ich alle nit brauche! Auf ſolche Art fließen endlich zwei Beftrebun- 
gen von jo unähnlier Natur in eine zufammen, ob fie gleich anfangs 
nad) ſehr verjchiedenen Richtungen ausgingen, indem die erfte eitel und 
unzufrieden, die zweite aber gejeßt und gnügjam ift. Denn um vernünf- 
tig zu wählen, muß man vorher jelbjt das Entbehrlihe, ja das Unmög- 
s liche kennen; aber endlich gelangt die Wifjenfhaft zu der Beftimmung der 
ihr durch die Natur der menſchlichen Vernunft gefegten Grenzen; alle 
bodenloje Entwürfe aber, die vielleicht an ſich ſelbſt nicht unwürdig fein 
mögen, nur daß fie außer der Sphäre des Menſchen liegen, fliehen auf 
den Limbus der Eitelfeit. Asdann wird ſelbſt die Metaphyfik dasjenige, 
wovon fie jet nod) ziemlich weit entfernt ift, und was man von ihr am 
mwenigften vermuthen jollte, die Begleiterin der Weisheit. Denn jo 
lange die Meinung einer Möglichkeit, zu jo entfernten Einfichten zu ge 
langen, übrig bleibt, jo ruft die weife Einfalt vergeblich, daß ſolche 
große Beftrebungen entbehrlid) jeien. Die Annehmlichkeit, welche die Er: 
» weiterung des Wifjens begleitet, wird jehr leicht den Schein der Pflicht- 
mäßigfeit annehmen und aus jener vorfeglihen und überlegten Gnüg- 
ſamkeit eine dumme Einfalt maden, die ſich der Veredelung unferer 
Natur entgegenfepen wil. Die Fragen von der geiftigen Natur, von der 
Freiheit und Vorherbeftimmung, dem künftigen Zuftande u. d. g. bringen 
anfänglic) alle Kräfte des Verftandes in Bewegung und ziehen den Men- 
ſchen durch ihre Vortrefflichkeit in den Wetteifer der Speculation, welde 
ohne Unterfchied Hügelt und entjcheidet, lehrt oder widerlegt, wie es die 
Scheineinficht jedesmal mit ſich bringt. Wenn diefe Nachforſchung aber 
in Bhilofophie ausſchlägt, die über ihr eigen Verfahren urtheilt, und die 
s nicht die Gegenftände allein, jondern deren Verhältniß zu dem Verftande 
des Menſchen kennt, fo ziehen fi) Die Grenzen enger zufammen, und die 
Markfteine werden gelegt, welche die Nachforſchung aus ihrem eigenthüm: 
Kant’s Sqhriften. Werke IL 24 
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jeßen, welche ich pneumatiſch nennen will, ohne die Bermittelung der Ma— 
terie in Verbindung ftehe, oder jemals ftehen werde, kann ich auf feiner- 
lei Weiſe aus demjenigen fließen, was mir gegeben ift. Alle foldhe Ur— 
theile, wie diejenige von der Art, wie meine Seele den Körper bewegt, 


s oder mit andern Wejen ihrer Art jet oder fünftig in Verhältniß fteht, 
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tönnen niemals etwas mehr als Erdichtungen fein und zwar bei weiten 
nicht einmal von demjenigen Werthe, als die in der Naturwifjenichaft, 
weldye man Hypotheſen nennt, bei welchen man feine Grundfräfte erfinnt, 
fondern diejenige, welde man durch Erfahrung ſchon kennt, nur auf eine 
den Erjheinungen angemefjene Art verbindet, und deren Möglichkeit fi) 
aljo jederzeit muß fönnen beweifen lafjen; dagegen im erften Falle felbft 
neue Fundamentalverhältniffe von Urjahe und Wirkung angenommen 
werden, in welden man niemals den mindeften Begriff ihrer Möglichkeit 
haben fann und alfo nur jhöpferifd oder himäriih, wie man es nennen 
will, dichte. Die Begreiflichfeit verfchiedener wahren, oder angeblichen 
Erjheinungen aus dergleihen angenommenen Grundideen dient diefen 
zu gar feinem Bortheile. Denn man kann leicht von allem Grund ans 
geben, wenn man berechtigt ift, Thätigkeiten und Wirkungsgeſetze zu er- 
finnen, wie man will. Wir müfjen aljo warten, bis wir vielleicht in der 
künftigen Welt durch neue Erfahrungen und neue Begriffe von den ung 
nod) verborgenen Kräften in unjerm denkenden Selbjt werden belehrt wer 
ben. So haben ung die Beobachtungen jpäterer Zeiten, nachdem fie durd) 
Mathematik aufgelöjet worden, die Kraft der Anziehung an der Materie 
offenbart, von deren Moͤglichkeit (weil fie eine Orundfraft zu fein ſcheint) 
man fi) niemals einigen ferneren Begriff wird machen können. Dies 
jenige, weldje, ohne den Beweis aus der Erfahrung in Händen zu haben, 
vorher fi eine ſolche Eigenſchaft hätten erfinnen wollen, würden als Tho- 
ven mit Recht verdient haben ansgelacht zu werden. Da nun die Ver— 
nunftgründe in dergleichen Fällen weder zur Erfindung noch zur Beftäti- 
gung der Möglichkeit oder Unmöglichkeit von der mindeften Erheblichfeit 
find: fo fann man nur den Erfahrungen das Recht der Entiheidung ein- 
räumen, fo wie ic) es auch der Zeit, welche Erfahrung bringt, überlaffe, 
etwas über die gepriefene Heilkräfte des Magnets in Zahnkranfheiten 
auszumachen, wenn fie eben jo viel Beobachtungen wird vorzeigen fönnen, 
daß magnetische Stäbe auf Fleifch und Knochen wirken, als wir ſchon vor 
uns haben, daß es auf Eifen und Stahl gefchehe. Wenn aber gewiſſe an- 
gebliche Erfahrungen fic in fein unter den meiften Menſchen einftimmiges 
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Bufunft argliftig auszuweichen; aber es hat wohl niemals eine recht⸗ 
ſchaffene Seele gelebt, welche den Gedanken hätte ertragen können, daß 
mit dem Tode alles zu Ende fei, und beren edle Gefinnung ſich nicht zur 
Hoffnung der Zukunft erhoben hätte. Daher jheint es der menſchlichen 
Natur und der Reinigkeit ber Sittem gemäßer zu fein: die Erwartung ber 
künftigen Welt auf die Empfindungen einer wohlgearteten Seele, als um- 
gekehrt ihr Wohlverhalten auf die Hoffnung der andern Welt zu gründen. 
So ift aud) der moraliſche Glaube bewandt, defjen Einfalt mancher 
Spipfindigfeit des Vernünftelns überhoben fein kaun, und welcher einzig 
und allein dem Menſchen in jeglihem Auftande angemefjen ift, indem er 
ihn ohne Umſchweif zu jeinen wahren Sweden führt. Laßt uns demnach 
alle lärmende Lehrverfafjungen von fo entfernten Gegenftänden der Sper 
culation und der Sorge müßiger Köpfe überlafjen. Sie find uns in der 
That gleihgültig, und der augenblidlidie Schein der Gründe für oder 
dawider mag vielleicht über den Beifall der Schulen, ſchwerlich aber et— 
was über das Fünftige Schickſal der Reblichen enticheiden. Es war auch 
die menschliche Vernunft nit gnugſam dazu beflügelt, daß fie jo hohe 
Wolken theilen follte, die uns die Geheimnifje der andern Welt aus den 
Augen ziehen, und den Wißbegierigen, die fih nad) derfelben jo angele— 
gentlich erfundigen, kann man den einfältigen, aber jehr natürlichen Bes 
ſcheid geben: daß es wohl am rathfamjten fei, wenn jie ſich zu gedul- 
den beliebten, bis jie werden dahin fommen. Da aber unfer 
Schickſal in der künftigen Welt vermuthlich fehr darauf anfommen mag, 
wie wir unfern Roften in der gegenwärtigen verwaltet haben, jo ſchließe 
id) mit demjenigen, was Voltaire feinen ehrlichen Gandide nad jo 
viel unnügen Schulftreitigfeiten zum Beſchluſſe fagen läßt: Laßt uns 
unfer Glüd bejorgen, in den arten gehen und arbeiten! 


Don dem erften Grunde 
des Xnterfhiedes der Gegenden im Raume. 
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Der berühmte Leibniz befaß viel wirkliche Einſichten, wodurd er 
die Wiſſenſchaften bereicherte, aber noch viel größere Entwürfe zu folchen, 
deren Ausführung die Welt von ihm vergebens erwartet hat. Ob die 
Urfache darin zu jegen: daß ihm feine Verfuche noch zu unvollendet ſchie⸗ 
nen, eine Bedenflichkeit, welche verdienftvollen Männern eigen ift und die 
ber Gelehrjamkeit jederzeit viel jhäbbare Fragmente entzogen hat, oder 
ob es ihm gegangen ift, wie Boer haave von großen Ehemiften vermuthet, 
daß fie öfters Kunftftüce vorgaben, als wenn fie im Befige derjelben 
wären, da fie eigentlich nur in der Überredung und dem Zutrauen zu 
ihrer Geſchicklichleit ftanden, daß ihnen die Ausführung derjelben nicht 
mißlingen könnte, wenn fie einmal diefelbe übernehmen wollten, das will 
ich hier nicht entſcheiden. Zum wenigiten hat es den Anſchein, daß eine 
gewiffe mathematiſche Difeiplin, weldhe er zum voraus Analysin situs 
betitelte und deren Verluft unter andern Büffon bei Erwägung der Zu— 
fammenfaltungen ber Natur in den Keimen bedauert hat, wohl niemals 
etwas mehr als ein Gedankending gewefen fei. Ich weiß nicht genau, in 
wie fern der Gegenjtand, den ich mir hier zur Betrachtung vorſetze, dem⸗ 
jenigen verwandt fei, den der gedachte große Mann im Sinne hatte; allein 
nad der Wortbedeutung zu urtheilen, ſuche ich bier philoſophiſch den 
erften Grund der Möglichkeit desjenigen, wovon er die Größen mathema- 
tiſch zu beftimmen vorhabens war. Denn die Lagen der Theile des 
Raums in Beziehung auf einander jegen die Gegend voraus, nad) wel- 
her fie in folhem Verhältnik geordnet find, und im abgezogeniten Ver» 
ftande befteht die Gegend nicht in der Beziehung eines Dinges im Raume 
auf das andere, welches eigentlich der Begriff der Lage ift, fondern in dem 
Berhältniffe des Syftems diefer Lagen zu dem abfoluten Weltraume, Bei 


allem Ausgedehnten ift die Lage feiner Theile gegen einander aus ihm 


ſelbſt hinreichend zu erkennen, die Gegend aber, wohin diefe Drdnung ber 
Theile gerichtet ift, bezieht fich auf den Raum außer demfelben und zwar 


N 


‚378 Bon bem erften Grunde des Unterfchiebes der Gegenden im Raume. 


nicht auf deſſen Örter, weil dieſes nichts anders fein würde, als die Lage 

eben derjelben Theile in einem äußeren Verhältniß, fondern auf den all» 
' gemeinen Raum als eine Einheit, wovon jede Ausdehnung wie ein Theil 
angejehen werben muß. Es ift fein Wunder, wenn der Lejer dieſe Be— 
griffe noch ſehr unverftändlich findet, die ſich auch allererft im Fortgange 
aufklären follen, ich jeße daher nichts weiter hinzu, ala daß mein Zweck 
in dieſer Abhandlung fei, zu verfuchen, ob nicht in den anfchanenden Ur- 
theilen der Ausdehnung, dergleichen die Meßkunſt enthält, ein evidenter 
\xen 2 zu finden fei: daß der abjolute Raum unabhängig von 


dem Dafein aller Materie und jelbft als der erfte Grund der 

| Möglichkeit ihrer Zufammenfepung eine eigene Realität habe. 
Sedermann weiß, wie vergeblich die Bemühungen der Philofophen ge 
weſen find, diefen Punkt vermittelft der abgezogenften Urtheile der Meta- 
phnfit einmal außer allen Streit zu ſetzen, und id) fenne feinen Verſuch 
diejes gleihjam a posteriori auszuführen (nämlich vermittelft anderer 
unlengbaren Sähe, die jelbft zwar außer dem Bezirke der Metaphyfit 
liegen, aber doch durch deren Anwendung in concreto einen Probirftein 
von ihrer Richtigfeit abgeben können), als die Abhandlung des berühmten 
Eunlers des Ättern in der Hiftorie der K. Akad. d. W. zu Berl. vom Jahr 
1748, bie dennoch ihren Zwed nicht völlig erreicht, weil fie nur die 
Schwierigkeiten zeigt, den allgemeinften Bewegungsgefeen eine beftimmte 
Bedeutung zu geben, wenn man feinen andern Begriff des Raumes an- 
nimmt als denjenigen, der aus der Abftraction von dem VBerhältniß wirk- 
licher Dinge entipringt, allein die nicht mindere Schwierigkeiten unbe 
rührt läßt, welche bei der Anwendung gedachter Geſetze übrig bleiben 
wenn man fie nad dem Begriffe des abjoluten Raumes in concreto vor⸗ 
ftellen will. Der Beweis, den id) hier juche, foll nicht den Mechanikern, 
wie Herr Euler zur Abfiht hatte, fondern jelbft den Meßkünſtlern einen 
überzeugenden Grund an die Hand geben, mit der ihnen gewöhnlichen 
Evidenz die Wirklichkeit ihres abfoluten Raumes behaupten zu können. 
Ich made dazu folgende Vorbereitung. 

Sn dem körperlichen Raume laſſen fi wegen feiner drei Abmefjuns 
gen drei Flächen benfen, die einander insgefammt redytwinklicht ſchnei⸗ 
den. Da wir alles, was außer uns ift, durd die Sinnen nur in fo fern 

‚ tennen, als es in Beziehung auf uns felbft fteht, fo ift fein Wunder, daß 
wir von dem Verhältnig diefer Ourchſchnittsflächen zu unſerem Körper 
den erjten Grund bernehmen, ben Begriff der Gegenden im Raume zu 
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erzeugen. Die Flaͤche, worauf die Länge unferes Körpers fenfrecht eht, 
heit — Anfehung unfer horizontal; und bifePorigotaliäce giebt Anlap 
zu dem Unterfchiede der Gegenden, die wir durch Oben und Unten bes 
zeichnen. Auf diefer Fläche können zwei andere ſenkrecht ftehen und ſich 
zugleich rechtwinklicht durchkreuzen, fo daß die Länge des menjchlichen 
Körpers in der Linie des Durchſchnitts gedacht wird. Die eine diefer 
Verticalflächen theilt den Körper in zwei äußerlich ähnliche Hälften und 
giebt den Grund des Unterſchiedes der rechten und linken Seite ab, die 
andere, welche auf ihr perpendicular fteht, macht, daß wir den Begriff der 
vorderen und hinteren Seite haben fönnen. Bei einem beſchriebenen 
Blatte z. E. unterfheiden wir zuerft die obere von der unteren Seite der 
Schrift, wir bemerken den Unterjhied der vorderen und Hintern Seite, 
und dann fehen wir auf die Lage ber Schriftzüge von der Linken gegen die 
Rechte oder umgekehrt. Hier ift immer eben diefelbe Lage der Theile, die 
auf der Fläche geordnet find, gegen einander und in allen Stüden einerlei 
Figur, man mag das Blatt drehen, wie man will, aber der Unterſchied 
der Gegenden kommt bei dieſer Vorftellung jo fehr in Anſchlag und ift 


mit dem Eindrude, den der fihtbare Gegenftand macht, jo genau verbun- ( 


den: daß eben diefelbe Schrift, auf ſolche Weiſe gefehen, daß alles von 
der Rechten gegen die Linke geehrt wird, was vorher die entgegengefeßte 
Gegend hielt, unkenntlich wird. 

Sogar find unfere Urtheile von den BWeltgegenden dem Begriffe uns 
tergeordnet, den wir von Gegenden überhaupt haben, infofern fie in Ber 
hältniß auf die Seiten unferes Körpers beftimmt find. Mas wir fonft 
am Himmel und auf der Erde unabhängig von diefem Grundbegriffe an 
DVerhältniffen erkennen, das find nur Lagen der Gegenftände unter einan⸗ 
der. Wenn ich auch noch jo gut die Ordnung der Abtheilungen des Hori- 
zonts weiß, jo kann ich doch die Gegenden darnad) nur beftimmen, indem 
ic) mir bewußt bin, nad) welder Hand diefe Ordnung fortlaufe, und die 
allergenauefte Himmelstarte, wenn außer der Lage der Sterne unter ein- 
ander nicht noch durd) die Stellung des Abrifjes gegen meine Hände die 
Gegend beterminirt würde, jo genau wie ich fie auch in Gedanken hätte, 
würde mid) dod) nicht in den Stand ſetzen, aus einer befannten Gegend, 
3. E. Norden, zu wifjen, auf welcher Seite bes Horizonts id) den Sonnen- 
anfgang zu ſuchen hätte. Eben jo ift es mit der geographifchen, ja mit un⸗ 
ferer gemeinften Kenntniß der Lage der Örter bewandt, die uns zu nichts 
hilft, wenn wir bie jo geordnete Dinge und das ganze Syftem der wech— 





ä 1434 EHER #4 ;4 #4 42458 443 & 
HIHI HE 

BEUBGSHEn BU aEEEEBEEnESES. Sosagzldr, 
nahen Hape 
BE 
J JJ—— 
ie: HEHE 
! J— J 
J————— 





und Flächen, bie nicht im einer Ebene liegen, ift es oft ganz anders be ⸗ 
wandt. Sie können völlig gleich und ähnlich, jedoch am ſich ſelbſt jo ver- 


einander amd auf die Größe des Ganzen, jo muß eine vollftändige Be: 
idhreibung der einen in allen Stüden aud) von der andern gelten, 
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weder eine Rechte oder eine Linke, und um die eine hervorzubringen, war 
eine andere Handlung der jhaffenden Urjahe nöthig, als die, wodurch 
ihr Gegenftüd gemacht werden konnte. 

Nimmt man nun den Begriff vieler neneren Philofophen, vornehms 
lich der Deutſchen an, daß der Raum nur in dem äußeren Verhältniffe der 
neben einander befindlichen Theile der Materie beftehe, jo würde aller 
wirkliche Raum in dem angeführten Falle nur derjenige fein, den dieſe 
Hand einnimmt. Weil aber gar kein Unterfchied in dem Verhältniſſe 
der Theile derfelben unter ſich ftatt findet, fie mag eine Rechte oder Linke 
fein, fo würde diefe Hand in Anfehung einer folhen Eigenfhaft gänzlich 
unbeftimmt fein, d. i. fie würde auf jede Seite des menſchlichen Körpers 
paſſen, welches unmöglich ift. 

Es ift hieraus Far: daß nicht die Beftimmungen des Raumes Fol: 
gen von den Lagen der Theile der Materie gegen einander, fondern dieſe 
Folgen von jenen find, und dab alſo in der Beichaffenheit der Körper 
Unterſchiede angetroffen werden können und zwar wahre Unterſchiede, die 
ſich lediglich) auf den abfoluten und urfprünglihen Raum beziehen, 
weil nur durch ihn das VBerhältniß körperlicher Dinge möglich ift, und 
daß, weil der abfolute Raum fein Gegenftand einer äußeren Empfindung, 
fondern ein Orundbegriff ift, der alle dieſelbe zuerft möglid macht, wir 
dasjenige, was in der Geſtalt eines Körpers lediglich die Beziehung auf 
den reinen Raum angeht, nur durch die Gegenhaltung mit andern Kör- 
pern vernehmen können. 

Ein nahfinnender Leſer wirb daher den Begriff des Raumes, jo wie 
ihn der Mepkünftler denkt und auch jharffinnige Philojophen ihn in den 
Lehrbegriff der Naturwiſſenſchaft aufgenommen haben, nicht für ein blo- 
bes Gedantending anfehen, obgleich es nicht an Schwierigkeiten fehlt, die _ 
diefen Begriff umgeben, wenn man feine Realität, welche dem innern 
Sinne anfhauend gnug ift, durch Vernunftideen fafjen will. Aber dieje 
Beſchwerlichkeit zeigt fi allermärts, wenn man über die erften data un- 
jerer Erfenntniß noch philofophiren will, aber fie ift niemals jo entjchei- 
dend als diejenige, weldhe fi) hervorthut, wenn die Folgen eines ange 
nommenen Begriffs der augenſcheinlichſten Erfahrung widerjpreden. 
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SECTIO L 


De notione mundi generatim. 


&.1. 

In composito substantiali, guemadmodum analysis non terminatur 
nisi parte quae non est totum, h. e. SımpLicı, ita synthesis nonnisi toto 
quod non est pars, i. e. Munno. 

In hac conceptus substrati expositione praeter notas, quae perti- 
nent ad distinetam cognitionem obiecti, etiam ad duplicem illius e 
mentis natura genesin aliquantulum respexi, quae quoniam, exempli 
instar, methodo in metaphysicis penitius perspiciendae inservire pot- 
est, mihi haud parum commendabilis esse videtur. Aliud enim est, 
datis partibus compositionem totius sibi concipere, per notionem ab- 
stractam intellectus, aliud, hanc notionem generalem, tanquam ratio- 
nis quoddam problema, ezsequi per facultatem cognoscendi sensitivam, 
h. e.in concreto eandem sibi repraesentare intuitu distineto. Prius fit 
per conceptum compositionis in genere, quatenus plura sub eo (re- 
spective erga se invicem) continentur, adeoque per ideas intellectus et 
universales; posterius nititur condicionibus temporis, quatenus, partem 
parti successive adiungendo, conceptus compositi est genetice i. e. per 
SYnTagsın possibilis, et pertinet ad leges intuitus. Pari modo, dato 
composito substantiali facile pervenitur ad ideam simplicium, notionem 
intellectualem compositionis generaliter tollendo; quae enim, remota 
omni coniunctione, remanent, sunt simplicia. Secundum leges vero 
cognitionis intuitivae id non fit, i. e. compositio omnis non 'tollitur, 
nisi a toto dato ad partes quascungue possibiles regrediendo, h. e. per 
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isse: gravissimo illos errore labi, qui tam perversa argumentandi ratione 
utuntur. Quiequid enim repugnat legibus intellectus et rationis, utique 
est impossibile; quod autem, cum rationis purae sit obieotum, legibus 
cognitionis intuitivae tantummodo non subest, non item. Nam hic 
dissensus inter faoultatem sensitivam et intelleetualern (quarum indolem 
mox exponam) nihil indigitat, nisi, quas mens ab intellectu acceptas fert 
ideas abstractas, illas in concreto exsequi et in intuitus commutare sae- 
penumero non posse. Haee autem reluctantia suöieetiva mentitur, ut 
plurimum, repugnantiam aliquam obieetivam, et incautos facile fallit, 
limitibus, quibus mens humana eircumseribitur, pro iis habitis, quibus 
ipsa rerum essentia continetur. 

Ceterum compositis substantialibus sensuum testimonio aut ut- 
cungue aliter datis, dari tam simplieia quam mundum, cum facile pates- 
cat, argumento ab intellectus rationibus deprompto: in definitione 
nostra causas etiam in subiecti indole contentas digito monstravi, ne 
notio mundi videatur mere arbitraria et, ut fit in mathematieis, ad de- 
ducenda tantum inde consectaria conficta, Nam mens, in conceptum 
compositi, tam resolvendo quam componendo, intenta, in quibus tam 
a priori quam a posteriori parte acquiescat, terminos sibi exposeit et 
praesumit. 


8.2. 

Momenta, in mundi definitione attendenda, haee sunt: 

1. Mareeıa (in sensu transscendentali) h. e. partes, quae hie sumun- 
tur esse substantiae. Poteramus consensus nostrae definitionis cum signi- 
ficatu vocis communi plane esse incurli, cum non sit nisi veluti quaestio 
quaedam problematis, secundum leges rationis oborti: quipote plures 
substantiae possint coalescere in unum, et quibus condicionibus nitatur, 
ut hoc unum non sit pars alterius. Verum vis vocis mundi, quatenus 
usu vulgari celebratur, ultro nobis ocourrit. Nemo enim accidentia, 
tanquam partes, accenset mundo, sed, tanquam determinationes, statut, 
Hinc mundus sie dietus egoistieus, qui absolvitur unioa substantia sim- 
plici cum suis accidentibus, parum apposite vocatur mundus, nisi forte 
imaginarius, Eandem ob causam ad totum mundanum non licet seriem 
successivorum (nempe statuum) tanquam partem referre; modificationes 
enim non sunt partes subiecti, sed rationata. Tandem naturam sub- 
stantiarum, quae mundum constituunt, utrum sint contingentes an ne- 
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cessariae, in censum hic non vocavi, nec talem « 


se invicem independens, se mutuo respiciant ut rationata; a quo prin- 
cipio si discesseris, vim transeuntem in mundo ut possibilem sumere 
non licet. Et haec quidem forma mundo essentialis propterea est immu- 


talem. Nam ad identitatem totius non sufhcit identitas partium, sed 
irit — istiese identitas. Potissi : 
idem e ratione reali sequitur. Nam natura mundi, quae est prineipium 
primum internam determinationum variabilium quorumlibet ad statum 
ipsius pertinentium, quonjam ipsa sibi non potest esse opposita, natura- 
liter, h. e. a se ipsa, est immutabilis; adeoque datur in mundo quolibet 
forma quaedam naturae ipsius aecensenda, constans, invariabilis, ceu 
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principium perenne formae cuiuslibet contingentis et transitoriae, quas 
pertinet ad mundi statum. Qui hane disquisitionem insuper habent, 
frustrantur conceptibus spatöl ac temporis, quasi condicionibus per se 
iam datis atque primitivis, quarum ope, scilicet, absque ullo alio prin- 
eipio, non solum possibile sit, sed et necessarium, ut plura aotualia se 
mutuo respieiant uti compartes et constituant totum. Verum mox 
docebo, has notiones plane non esse rationales atque ullius nexus ideas 
obieotivas, sed phaenomena, et testari quidem prineipium aliquod nexus 
universalis commune, non autem exponere. 

II. Universitas, quae est omnitudo compartium absoluta. Nam 
respectu ad compositum aliquod datum habito, quanquam illud adhuc 
sit pars alterius, tamen semper obtinet omnitudo quaedam comparativa, 
nempe partium ad illud quantum pertinentium. Hic autem, quaecun- 
que se invicem ut compartes ad totum quodeungue respiciunt, coniunc- 
tim posita intelliguntur. Totalitas haec absolute, quanguam conceptus 
quotidiani et facile obvii speciem prae se ferat, praesertim cum nega- 
tive enuntiatur, sicuti fit in definitione, tamen penitius perpensa crucem 


figere philosopho videtur. Nam statuum universi in aeternum sibi succe- " 


dentium nunquam absolvenda series quomodo redigi possit in Zotum, 
omnes omnino vicissitudines comprehendens, aegre concipi potest. 
Quippe per infinitudinem ipsam necesse est, ut careat termino, ideoque 
non datur succedentium series, nisi quae est pars alterius, ita, ut ean- 
dem ob causaın completudo omnimoda s. totalitas absoluta hinc plane 
exsulare videatur, Quanquam enim notio partis universaliter sumi 
possit, et, quaecunque sub hac notione continentur, si posita speotentur 
in eadem serie, constituant unum: tamen omnia illa simul sumenda esse 
per conceptum Zotius exigi videtur; quod in casu dato est impossibile, 
Nam quoniam toti seriei nihil succedit, posita autem successivorum 
serie non datur, cui nihil saccedat, nisi ultimum: erit in aeternitate 
ultimum; quod est absonum. Quae infiniti sucoessivi totalitatem premit 
diffioultas, ab ininito sömultaneo abesse forsitan quisquam putaverit, 
propterea, quod simultaneitas complexum omnium eodem tempore di- 
serte profiteri videatur. Verum si infinitum simultaneum admittatur, 
eoncedenda etiam est totalitas infiviti successivi, posteriori autem ne- 
gata, tollitur et prius. Nam infinitum simultaneum inexhaustam aeter- 
nitati materiam praebet, ad successive progrediendum per innumeras 
eius partes in infinitum, quae tamen series omnibus numeris absoluta 
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quemadmodum sensatio, quae sensualis repraesentationis materiam 
constituit, praesentiam quidem sensibilis alicuius arguit, sed quoad 
qualitatem pendet a natura subiecti, quatenus ab isto obiecto est modi- 
ficabilis; ita etiam eiusdem repraesentationis /orma testatur utique 
quendam sensorum respectum aut relationem, verum proprie non est 
adumbratio aut schema quoddam obiecti, sed nonnisi lex quaedam 
menti insita, sensa ab obiecti praesentia orta sibimet coordinandi. Nam 
per formam seu speciem obiecta sensus non feriunt; ideoque, ut varia 
obiecti sensum afficientia in totum aliquod repraesentationis coalescant, 
w opus est interno mentis principio, per quod varia illa secundum stabiles 
et innatas leges speeiem quandam induant. 


= 


5. 


Ad sensualem itaque cognitionem pertinet tam materia, quae est 
sonsatio, et per quam cognitiones dieuntur senswales, quam forma, per 

» quam, etiamsi reperiatur absque omni sensatione, repraesentationes 
vocantur sensitivae. Quod ab altera parte attinet intellectualia, ante 
omnia probe notandum est, usum intellectus s. superioris animae facul- 
tatis esse duplicem: quorum priori dantur conceptus ipsi vel rerum vel 
respectuum, qui est USUS REALıs; posteriori autem undecunque dati 

»0 sibi tantum subordinantur, inferiores nempe superioribus (notis com- 
munibus) et conferuntur inter se secundum princ. contrad., qui usus 
dieitur Losıcus. Est autem usus intellectus logicus — scientiis 
communis, realis non item. Data enim quomodocungue cognitio spec- 
tatur vel contenta sub nota pluribus communi, vel illi opposita, idque 
vel immediate et proxime, ut fit in iudiciis ad distinctam, vel mediate, 
ut in ratioeintis ad adaequatam cognitionem, Datis igitur cognitionibus 
sensitivis, per usum intellectus logicum sensitivae subordinantur aliis 
sensitivis, ut conceptibus communibus, et phaenomena legibus phaeno- 
menorum generalioribus, Maximi autem momenti hic est, notasse, 
% cognitiones semper habendas esse pro sensitivis, quantuscunque circa 
illas intelleetui fuerit usus logicus. Nam vocantur sensitivae propter 
‚genesin, non ob collationem quoad identitatem vel oppositionem. Hine 
generalissimae leges empiricae sunt nihilo secius sensuales et, quae in 
geometria reperiuntur, formae sensitivae principia (respectus in spatio 

as determinati), quantumeungue intellectus circa illa versetur, argumen- 
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in sensitivae cognitionis prototypo, geometria, posterius ‚intell« 
lium omnium organo, metaphysica, quae, quantum operae ın a 
dispellendas, quae intellectum communem obfuscant, confusionis nebu- 
las, quanguam non semper tam felici quam in priori fit sucoessu, in 
propatulo est. Nihilo tamen secias harum cognitionum quaelibet stem- 
matis sui signum tuetur, ita, ut priores, quantumcunque distinotae, ob 
originem vocentur sensitiv. posteriores, utut confusae, maneant in- 
tellectuales, quales v. g.. "sunt conceptus morales, non experiundo, sed 
per ipsum intellectum purum cogniti.//Vereor autor, ne Ill. Wourrrus 
per hoc inter sensitiva et intellectualia disorimen, quod ipsi non est 
nisi logieum, nobilissimum illud antiquitatis de phaenomenorum et 
noumenorum indole disserendi institutum, magno philosophiae detri- 
mento, totum forsitan aboleverit, animosque ab ipsorum indagatione 
ad logicas saepenumero minutias averterit. 






& 8. 
Philosophia autem prima continens principia usus intellectus puri 
est Mrraraysıca. Scientia vero illi propaedeutica est, quae diserimen 
docet sensitivae cognitionis ab intellectuali; cuius in hac nostra disser- 
tatione specimen exhibemus. Cum tague in metaphysica non reperian- 
tur principia ompirioa, conceptus in ipsa obyii non quaerendi sunt in 
sensibus, sed in ipsa natura intellectus puri, non tanquam conceptus 
connati, sed e e legibus menti insitis (attendendo ad eius aotiones ocoa- 
sione experientiae) abstracti, adeoque aequisiti. Huius generis sunt 
possibilitas, exsistentia, necessitas, substantia, oausa etc. cum suis oppo- 
sitis aut correlatis; quae cum nunquam ceu partes repraesentationem 
ullam sensualem ingrediantur, inde abstrahi nullo modo potuerunt, 


8.9. 

Intelleetualium duplex potissimam finis est: prior elenetieus, per 
quem negative prosunt, quando nempe sensitive concepta arcent a nou- 
menis, et, quanquam seientiam non provehant latum unguem, tamen 
eandem ab errorum contagio immunem praestant. Posterior est dogma- 
tieus, secundum quem principia generalia intelleotus puri, qualia ex- 
hibet ontologia, aut psychologia rationalis, exeunt in exemplar aliquod, 
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tates mensuram communem, quod est Perrecrıo Nousexox. Haec 
autem est vel in sensu theoretico*), vel practico talis. In priori est ens 
summum, Deus, in posteriori sensu PERFECTIO MORALIS, Philosophia 
igitur moralis, quatenus principia diiudicandi prima suppeditat, non 
cognoscitur nisi per —————— — 
purata, quiquo ipsius criteria ad sensum voluptatis aut taedi protraxit, 
summo iure reprehenditur Epieurus, una cum neoterieis quibusdam, 
ipsum e longinguo quadamtenus secutis, uti Shaftesbury et asseclae, 
In quolibet autem genere eorum, quorum quantitas est variabilis, mawi- 
mum est mensura communis et principium cognoscendi. Mazimum per- 
fectionis vocatur nunc temporis ideale, Platoni idea (quemadmodum 
ipsius idea reipublicae), et omnium, sub generali perfectionis alicuius 
notione contentorum, est principium, quatenus minores gradus nonnisi 
limitando maximum determinari posse censentur; Deus autem, cum ut 
ideale perfectionis sit principium cognoscendi, ut realiter exsistens simul 
est omnis omnino perfectionis principium fiendi. 


$.10. 


Intellectualium non datur (homini) intwitus, sed nonnisi cognitio 
symbolica, et intellectio nobis tantum licet per eonceptus universales 
in abstracto, non per singularem in conereto. Omnis enim intuitus 
noster adstringitur principio euidam formae, sub qua sola aliquid im- 
mediate, s. ut singulare, a mente cerni et non tantum discursive per 
eonceptus generales concipi potest. Principium autem hoc formale 
nostri intuitus (spatium et tempus) est condicio, sub qua aliquid sen- 
suum nostrorum obiectum esse potest, adeoque, ut condieio cognitionis 
sensitivae, non:est medium ad intuitum intelleotualem. Praeterea omnis 
nostrae cognitionis materia non datur nisi a sensibus, sed noumenon, 
qua tale, non concipiendum est per repraesentationes a sensationibus 
depromptas; ideo oonceptus intelligibilis, qua talis, est destitutus ab 
omnibus datis intuitus humani. Intwitus nempe mentis nostrae semper 


) Theoretico aliquid spoctamun, quatenus non attendimus nisi ad es, quae 
enti eompelunt, practice autem, sl oa, quas ipsi per libertatem inesse debebant, 
displeimus. 
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est passivus; adeoque eatenus tantum, quatenus aliquid sensus nostros 
alficere potest, possibilis. Divinus autem intuitus, qui obiectorum est 
principium, non prineipiatum, cum sit independens, est archetypus et 
propterea perfecte intelleotualis, 


g11. 


Quanquam autem phaenomena proprie sint rerum species, non 
ideae, neque internam et absolutam obiectorum qualitatem exprimant: 
nihilo tamen minus illoram cognitio est verissima. Primo enim, qua- 
tenus sensuales sunt conceptus s. apprehensiones, ceu causata testan- 
tur de praesentia obiecti, quod contra idealismum; quatenus autem 
iadicia spectas circa sensitive cognita, cum veritas in iudicando con- 
sistat in consensu praedicati cum subiecto dato, conceptus autem sub- 
iecti, quatenus est phaenomenon, non detur nisi per relationem ad facul- 
tatem cognoscendi sensitivam, et secundum eandem etiam praedicata 
dentur sensitive observabilia, patet, repraesentationes subieoti atque 
praedicati fieri secundum leges communes, adeoque ansam praebere 
cognitioni verissimae. 


$.12. 


Quaecunque ad sensus nostros referuntur ut obiecta, sunt phaeno- 
mena; quae autem, cum sensus non tangant, formam tantum singu- 
larem sensualitatis continent, pertinent ad intuitum purum (i. e. a sen- 
sationibus vacuum, ideo autern non intellectualem). Phaenomena re- 
censentur et exponuntur, primo sensus externi in Paysıca, deinde sensus 
interni in PsycHoLogıa empirica. Intuitus autem purus (humanus) non 
est conceptus universalis s. logicus, sub quo, sed singularis, in quo sen- 
sibilia quaelibet cogitantur, ideoque continet conceptus spatii et tem- 
poris; qui, cum quoad qualizatem nihil de sensibilibus determinent, non 
sunt obiecta scientiae, nisi quoad quantitatem. Hinc Maruzsıs PURA 
spatium considerat in GEOMETRIA, tempus in Mecuanıca pura. Accedit 
hisce conceptus quidam, in se quidem intellectualis, sed cuius tamen 
actuatio in concreto exigit opitulantes notiones temporis et spatü 
(successive addendo plura et iuxta se simul ponendo), qui est conceptus 
numeri, quem tractat Arıramersca. Mathesis itaque pura, omnis 
nostrae sensitivae cognitionis formam exponens, est cuiuslibet intui- 
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ideam temporis repraesentari potest; neque successio gignit conceptum 
temporis sed ad illum provocat, Ideoque temporis notio, veluti per 
experientiam acquisita, pessime definitur per seriem actualium post se 
invicem exsistentium. Nam, quid significet vocula post, non intelligo, 
nisi praevio iam temporis conceptu. Sunt enim post se invicem, quae 
exsistunt temporibus diversis, quemadmodum simul sunt, quae exsistunt 
tempore eodem. 

2. Idea temporis est singularis, non generalis. Tempus enim 
quodlibet non cogitatur, nisi tanquam pars unius eiusdem temporis 
immensi. Duos annos si cogitas, non potes tibi repraesentare, nisi de- 
terminato erga se invicem positu, et, si immediate se non sequantur, 
nonnisi tempore quodam intermedio sibimet iunctos. Quodnam autem 
temporum diversorum sit prius, quodnam posterius, nulla ratione per 
notas aliquas intellectui conceptibiles definiri potest, nisi in eircalum 
vitiosum ineurrere velis, et mens illud non discernit, nisi per intuitum 
singularem. Praeterea omnia coneipis actualia in tempore posita, non 
sub ipsius notione generali, tanquam nota communi, contenta. 

3. Idea itaque temporis est intwitus, et quoniam ante omnem sen- 
sationem coneipitur, tauquam condicio respectuum in sensibilibus ob- 
viorum, est intwitus non sensualis, sed purus. 

4. Tempus est quantum continuum et legum continui in mutationi- 
bus universi prineipium. Continuum enim est quantum, quod non con- 
stat simplicibus. Quia autem per tempus non cogitantur nisi relationes 
absque datis ullis entibus ergase invicem relatis, in tempore, ceu quanto, 
est compositio, quae, si tota sublata concipiatur, nihil plane reliqui 
facit. Cuius autem compositi, sublata omni compositione, nihil omnino 
remanet, illud non constat partibus simplieibus. Ergo etc. Pars itaque 
temporis quaelibet est tempus, et, quae sunt in tempore, simplicia, 
nempe momenta, non sunt partes illius, sed termini, quos interiacet 
tempus. Nam datis duobus momentis non datur tempus, nisi quatenus 
in illis actualia sibi succedunt; igitur praeter momentum datum ne- 
cesse est, ut detur tempus, in cuius parte posteriori sit momentum aliud. 

Lex autem continuitatis metaphysica haec est: mutationes omnes 
sunt continuae s. fluunt, h. e. non succedunt sibi status oppositi, nisi 
per seriem statuum diversoram intermediam. Quia enim status duo 
oppositi sunt in diversis temporis momentis, inter duo autem momenta 
semper sit tempus aliquod interceptum, in cuius infinita momentorum 
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autem sententiae falsitas, cum eirculo vitioso in temporis d 
obvia luculenter semet ipsam prodat, et praeterea — 
maximum temporis consectarium, plane negligat, ita omnein sanne 
rationis usum interturbat, quod non motus leges secundum temporis 
mensuram, sed tempus ipsum, quoad ipsius naturam, per obseryata in 
motu aut qualibet mutationum internarum serie determinari postulet, 
quo omnis regularum certitudo plane aboletur. Quod autem temporis 
quantitatem non aestimare possimus, nisi in concreto, nempe vel mot 
vel cogitationum serie, id inde est, quoniam conceptus temporis tan- 
tummodo lege mentis interna nititar, neque est intuitus quidam conna- 
tus, adeoque nonnisi sensuum ope actus ille animi, sua sensa coordi- 
nantis, eliciatur, Tantum vero abest, ut quis unguam temporis con- 
ceptum adhuc rationis ope aliunde deducat et explicet, ut potius ipsum 
prineipium contradictionis eundem praemittat ac sibi condicionis loco 
substernat. A enim et non A non repugnant, nisi simul (h. e. tempore 
eodem) cogitata de eodem, post se autem (diversis temporibus) eidem 
competere possunt. Inde possibilitas mutationum nonnisi in tempore 
cogitabilis, neque tempus cogitabile per mutationes, sed vice versa, 

6. Quanquam autem fempus in se et absolute positum sit ens ima- 
ginarium, tamen, quatenus ad immutabilem legem sensibilium, qua 
talium, pertinet, est conceptus verissimus et per omnia possibilia sen- 
suum obiecta in infinitum patens intuitivae repraesentationis condicio, 
Cum enim simultanea, qua talia, sensibus obvia fieri non possint nisi 
ope temporis, mutationes autem non sint nisi per tempus cogitabiles: 
patet, hune conceptum universalem phaenomenorum formam continere, 
adeoque omnes in mundo eventus observabiles, omnes motus omnesque 
internas vieissitudines necessario cum axiomatibus de tompore cogno- 


) Sinwleanen non sunt ideo talia, quia sibi non succedunt, Nam remota 
successione tollitur quidem coniunctio aliqua, quae erat per serlem temporis, sed 
inde non statim oritur alia vera relatio, qualis est coniunetio omnium in momento 
eodem. Simultansa enim perinde ianguntur eodem temporis momento, qua 
successiva diversis. Ideo, quanquam tempus sit unius tantum dimensionis, tamen 
ubiquitas temporis (ut cum Newtono loquar), per quam omnia sensitive cogitabilin 
sunt aliguando, addit quanto actualium alteram dimensionem, quatenus veluti pan- 
dent ab eodem temporis puneto. Nam si tempus designes lines recta in infinitum 
produeta, et simultanea in quolibet teımporis puneto per liness ordinatim appli- 
eatas: superficies, quae ita generatur, repraesentabit mundum jphaenomenon , dan 
quoad substantiam, quam quoad accidentia. 
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scendis partimque a nobis expositis consentire, quoniam nonnist sub 
hisce condicionibus sensuum obiecta esse et coordinari possunt. Absonum 
igitur est, contra prima temporis puri postulata, e. g. continuitatem etc., 
rationem armare velle, cum legibus consequantur, quibus nihil prius, 
nihil antiquius reperitur, ipsaque ratio in usu principii contradictionis 
huius conceptus adminiculo carere non possit; usque adeo est primi- 
tivus et originarius. 

7. Tempus itaque est principium formale mundi sensibilis absolute 
primum. Omnia enim quomodocunque sensibilia non possunt cogitari, 
nisi vel simul, vel post se invicem posita, adeoque unici temporis tractu 
quasi involuta ac semet determinato positu respicientia, ita, ut per hunc 
conceptum, omnis sensitivi primarium, necessario oriatur totum formale, 
quod non est pars alterius, h. e. mundus phaenomenon. 


8.15. 
De spatio. 


A. Conceptus spatii non abstrahitur a sensationibus externis. Non 
enim aliquid ut extra me positum concipere licet, nisi illud repraesen- 
tando tanquam in loco, ab eo, in quo ipse sum, diverso, neque res extra 
se invicem, nisi illas collocando in spatii diversis locis. Possibilitas 
igitur perceptionum externarum, qua talium, supponit conceptum spatii, 
non creat; sicuti etiam, quae sunt in spatio, sensus afficiunt, spatium 
ipsum sensibus hauriri non potest. 

B. Conceptus spatii est singularis repraesentatio omnia in se com- 
prehendens, non sub se continens notio abstracta et communis. Quae 
enim dicis spatia plura, non sunt nisi eiusdem immensi spatii partes, 
certo positu se invicem respicientes, neque pedem cubicum concipere 
tibi potes, nisi ambienti spatio quaquaversum conterminum. 

C. Conceptus spatii itaque est intuitus purus, cum sit conceptus 
singularis, sensationibus non conflatus, sed omnis sensationis externae 
forma fundamentalis. Hunc vero intuitum purum in axiomatibus geo- 
metriae et qualibet constructione postulatorum s. etiam problematum 
mentali animadvertere proclive est. Non dari enim in spatio plures 
quam tres dimensiones, inter duo puncta non esge nisi rectam unicam, 
e dato in superficie plana puncto cum data recta circulum describere, 
etc., non ex universali aliqua spatii notione concludi, sed in ipso tantum 
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velut in conereto ern? potest. Quae iaceant in spatio ie 
gam versus, quae in oppositam vergant, discursive describi s. ad notas 
intellectuales revocari nulla mentis acie possunt, ideoque, cum in soli- 
dis perfeote similibus atque aequalibus, sed discongruentibus, euius 
generis sunt manus sinistra et dextra (quatenus solum secundum ex- 
tensionem coneipiuntur) aut triangula sphaerica e duobus hemisphaeriis 
oppositis, sit diversitas, per quam impossibile est, ut termini exten- 
sionis coineidant, quanquam per omnia, quae notis menti per sermonem 
intelligibilibus efferre licet, sibi substitui possint, patet hie nonnisi qua- 
dam intuitione pura diversitatem, nempe discongruentiam, notari posse. 
Hinc geometria prineipiis utitur non indubitatis solum ac discursivis, 
sed sub obtutum mentis cadentibus, et evidentia in demonstrationibus 
(quae est claritas certae cognitionis, quatenus assimilatur sensuali) non 
solum in ipsa est maxima, sed et unica, quae datur in soientiis puris, 
omnisque evidentiae in aliis exemplar et medium, quia, cum geometria 
spatit relationes contempletur, cuius conceptus ipsam omnis intuitus 
sensualis formam in se continet, nihil potest in perceptis sensu externo 
clarum esse et perspiouum, nisi mediante eodem intuitu, in quo con- 
templando scientia illa versatur. Ceterum geometria propositiones suas 
universales non demonstrat obiectum cogitando per conceptum univer- 
salem, quod fit in rationalibus, sed illud oeulis subiiciendo per intuitum 
singularem, quod fit in sensitivis®). Y 

D. Spatium non est aliquid obiectivi et realis, nec substantia, nec 
accidens, nec relatio; sed subiectivum et ideale et e natura mentis stabili 
lege proficiscens veluti schema omnia omnino externe sensa sibi coor- 
dinandi. Qui spatii realitatem defendunt, vel illud ut absolutum et im- 
mensum rerum possibilium recoptaculum sibi coneipiunt, quae senten- 
tia, post Anglos, geometrarum plurimis arridet, vel contendunt esse 
ipsam rerum exsistentium relationem, rebus sublatis plane evanescen- 


*) Quod spatium necessario coneipiendum sit tanguam quantum continuum, 
cum facile sit demonstratu, hic praetereo. Inde autem fit, ut simplex in spatio 
non sit pars, sed terminus, Terminus autern generaliter est id in quauto continuo, 
quod rationem continet limitum. Spatium, quod non est terminus alterius, est 
completum (solidum). Terminus solidi est superlcies, superficiei Jinea, linene punorum, 
Ergo tria sunt terminorum genera in spatio, quemadmodum tres dimensiones. 
Horum terminorum duo (superfieies et linea) ipsi sunt spatia, Conceptus termin 
non ingreditur aliud quantum nisi spatium aut tempus. 
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quia hoc ipso conceptu in figmenti sui subsidium uti coaetus esset), 
geometriae in philosophia naturali usus parum tutus foret; dubitari 
enim posset, an ipsa notio haec ab experientia deprompta satis cum 
natura consentiat, negatis forsitan, a quibus abstracta erat, determina- 
tionibus, ouius aliquibus etiam suspieio in mentem incidit. Spatium 
itaque est prineipium formale mundi sensibilis absolute primum non 
solum propterea, quod nonnisi per illius conceptum obiecta universi 
possint esse phaenomena, sed potissimum hanc ob rationem, quod per 
essentiam non est nisi unicum, omnia omnino externe sensibilia com- 
plectens, adeoque principium constituit universitatis, h. e. totius, quod 
non potest esse pars alterius. 


Corollarium. 

En itaque bina cognitionis sensitivae principia, non, quemadmo- 
dum est in intellectualibus, conceptus generales, sed intuitus singulares, 
attamen puri; in quibus, non siout leges rationis praecipiunt, partes et 
potissimum simplices continent rationem possibilitatis compositi, sed, 
secundum exemplar intuitus sensitivi, infinitum continet rationem partis 
cuiusque cogitabilis ac tandem simplicis s, potius termind. Nam, non- 
nisi dato infinito tam spatio quam tempore, spatium et tempus quod- 
libet definitum limitando est assignabile, et tam punetum quam mo- 
mentum per se cogitari non possunt, sed non concipiuntur nisi in dato 
iam spatio et tempore, tanquam horum termini. Ergo omnes affectiones 
primitivae horum conceptuum sunt extra cancellos rationis, ideoque 
nullo modo intellectualiter explicari possunt. Nihilo tamen’ minus sunt 
substrata intellectus, e datis intuitive primis secundum leges logicas 
consectaria concludentis, maxima qua fieri potest certitudine. Horum 
quidem conceptuum alter proprie intuitum obieeti, alter statum concer- 
nit, inprimis repraesentativum. Ideo etiam spatium Zeraporis ipsius con- 
ceptui ceu typus adhibetur, repraesentando hoc per lineam eiusque ter- 
minos (momenta) per puncta. Tempus autem universali atque rationali 
conceptui magis appropinguat, complectendo omnia omnino suis re- 
spectibus, nempe spatium ipsum et praeterea accidentia, quae in rela- 
tionibus spatii comprehensa non sunt, uti cogitationes animi. Prae- 
terea autern tempus leges quidem rationi non dictitat, sed tamen prae- 
eipuas constituit condiciones, quibus faventibus secundum rationis leges 
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tate per se determinetur. Verum praeterquam, quod hie conceptus, uti 


iam demonstratum est, subiecti potius leges sensitivas quam ipsorum 
obiectorum condiciones attineat, si vel maxime illi realitatem largiaris, 
tamen non denotat, nisi intuitive datam coordinationis universalis 
possibilitatern, adeoque nihilo minus intacta manet quaestio, nonnisi 
intellectui solubilis: quonam prineipio ipsa haee relatio omnium sub- 
stantiarum nitatur, quae intuitive spectata vocatur spatium. In hos 
itaque cardo vertitur quaestionis de prineipio formae mundi intelli- 
gibilis, ut pateat, quonam pacto possibile sit, u plures substantiae in 
mutuo sint commercio et hao ratione pertineant ad idem totum, quod 
dieitur mundus, Mundum autem hie non contemplamur quoad mate- 
riam, i. e. substantiarum, quibus constat, nataras, utrum sint materiales 
an immateriales, sed quoad formam, h. e. quipote generatim inter plu- 
res locum habeat nexus et inter omnes totalitas. 


$. 17. 

Datis pluribus substantiis, prineipium commercii inter illas possi- 
bilis non sola ipsarum exsistentia constat, sed aliud quid praeterea re- 
quiritur, ex quo relationes mutuae intelligantur. Nam propter ipsam 
subsistentiam non respieiunt aliud quicquam necessario, nisi forte sui 
causam, at causati respectus ad causam non est commercium, sed de- 
pendentia. Igitur, si quoddam illis cum aliis commercium intercedat, 
ratione pecouliari, hoc praecise determinante, opus est. 

Et in hoc quidern consistit influxus physiei rpwroy Yeuöng, secun- 
dum vulgarem ipsius sensum: quod commercium substantiarum et 
vires transeuntes per solam ipsarum exsistentiam affatim cognoseibiles 
temere sumat, adeoque non tam sit systema aliquod quam potius omnis 
systematis philosophiei, tanquam in hoc argumento superflai, negleotus, 
A qua macula si hunc conceptum liberamus, habemus commercii genus, 
quod unicum reale diei et a quo mundi totum reale, non ideale aut 
imaginarium dici meretur. 


8. 18. 


Totum e substantüis necessarüs est impossibile. Quoniam enim sus 
cuique exsistentia abunde constat, citra omnem ab alia quavis depen- 
dentiam, quae plane in necessaria non cadit: patet, non solum commer- 
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8.22, 2 
Si, quemadmodum a dato mundo ad causam omnium ipsius par- 
tium unicam valet consequentia, ita etiam vice versa a data causa 
communi omnibus ad nexum horum inter se, adeoque ad formam 
mundi, similiter procederet argumentatio (quanquam fateor hanc con 
elusionem mihi non aeque perspicuam videri), nexus substantiarum 
primitivus non foret sontingens, sed per sustentationem omnium a prin- 
cipio communi necessarius, adeoque harmonia profieiscens ab ipsa earum 
subsistentia, fundata in causa communi, procederet secundum regulas 
communes. Harmoniam autem talem voco generaliter stabilitam, cum 
illa, quas locum non habet, nisi quatenus status quilibet substantiae 
individuales adaptantur statui alterius, sit harmonia singulariter stabi- 
lita et commercium e priori harmonia sit reale et pAysicum, e posteriori 
autem ideale et sympathetieum, Commereium itaque omne substan- 
tiarum universi est azterne stabilitum (per causam omnium communem), 
et vel generaliter stabilitum per influxum physicum (emendatiorem), 
vel individualiter ipsarum statibus conciliatum, posterius autem vel per 
primam cuiusvis substantiae constitutionem originarie fundatum, vel 
occasione euiuslibet mutationis impressum, quorum illud Aarmonia 
Ppraestabilita, hoc oecasionalismus audit. Si itaque per sustentationem 
omnium substantiarum ab uno neessaria esset eoniunetio omnium, qua 
constituunt unum, commercium substantiarum universale erit per in- 
Auæum physieum, et mundus totum reale; sin minus, commereium erit 
sympatheticum (h. e. harmonia absque vero commercio) et mundus 
nonnisi totum ideale. Mihi quidem, quanquam non demonstratum, 
tamen abunde etiam aliis ex rationibus probatum est prius. 


Scholion. 


Si pedem aliquantulum ultra terminos certitudinis apodicticae, 
quae metaphysicam decet, promovere fas esset, operae pretium videtur 
quaedam, quae pertinent ad intuitus sensitivi non solum leges, sed 
etiam causas, per intellectum tantum cognoscendas, indagare. , Nempe 
mens humana non afficitar ab externis, mundusque ipsius adspectui 
non patet in infinitum, nisi quatenus ipsa cum omnibus alits sustentatur 
ab eadem vi infinita unius, Mine non sentit externa, nisi per praesen- 
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quarum tam conceptus primitivi quam axiomata sensitivo i u 
tur, non est nisi /ogious, h. e. per quem tantum cognitiones sibi invicı 
subordinamus quoad universalitatem conformiter principio contra- 
dictionis, phaenomena phaenomenis generalioribus, consectaria intuitus 
puri axiomatibus intuitivis. Verum in philosophia pura, qualis est meta- 
physica, in qua usus intelleetus eirca principia est realis, h. e. conceptus 
rerum et relationum primitivi atque ipsa axiomata per ipsum intellec- 
tum purum primitive dantar, et, quoniam non sunt intuitus, ab errori- 
bus non sunt immunia, methodus antevertit omnem scientiam, et, quid- 
quid tentatur ante huius praecepta probe excussa et firmiter stabilita, 
temere conceptum et inter vana mentis ludibria reiiciendum videtur. 
Nam, cum rectus rationis usus hie ipsa prineipia constituat, et tam 
obiecta quam, quae de ipsis cogitanda sunt, axiomata per ipsius in- 
dolem solam primo innotescant, expositio legum rationis purae est ipsa 
scientiae genesis, et earum a legibus suppositiciis distinetio eriterium 
veritatis. Hinc, quoniam methodus huius scientiae hoc tempore cele- 
brata non sit, nisi qualem logiea omnibus scientiis generaliter praecipit, 
illa autem, quae singulari metaphysicae ingenio sit accommodata, plane 
ignoretur, mirum non est, quod huius indaginis studiosi saxum suum 
Sisypheum volvendo in aevum vix aliquid adhucdum profecisse videan- 
tur. Quanquam autem mihi hic nec animus est nec copia fusius de tam 
insigni et latissime patenti argumento disserendi, tamen, quae partem 
huius methodi haud contemnendam constituunt, nempe sensitivae cogni- 
tionis cum intellectuali contagium, non quatenus solum incautis obrepit 
in applicatione prineipiorum, sed ipsa prineipia spuria sub specie axio- 
matum effingit, brevibus iam adumbrabo. 


8.24. 


Omnis metaphysicae circa sensitiva atqae intellectualia methodus 
ad hoc potissimum praeceptum redit: sollieite cavendum esse, ne prin- 
cipia sensitivae cognitionis domestica terminos suos migrent ac intellectu- 
alia afficiant, Nam quia praedicatum in quolibet iudieio, intellectualiter 
enuntiato, est condicio, absque qua subieotum cogitabile non esse asse- 
ritur, adeoque praedioatum sit oognoscendi prineipium: si est conceptus 
sensitivus, non erit nisi condicio sensitivae cognitionis possibilis, adeo- 
ss que apprime quadrabit in subiectum iudieii, cuius conceptus itidem est 


——— 
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sensitivus., At si admoveatur conceptui intellectuali, iudieium tale 
nonnisi secundum leges subiectivas erit validum, hine de notione in- 
tellectuali ipsa non praedicandum et obiective eflerendum, sed fantum 
ut condicio, absque qua sensitivae cognitioni conceptus dati locus non. 
est”). Quoniam autem praestigiae intellectus, per subornationem con- 3 
ceptus sensitivi, tanquam notae intellectualis, diei potest (secundum 
analogiam significatus recepti) vitium subreptionis, erit permutatio in- 
tellectualium et sensitivorum vitium subreptionis metaphysicum (phae- 
nomenon intellectuatum, si barbarae voci venia est), adeoque axioma 

tale Aybridum, quod sensitiva pro necessario adhaerentibus oönceptui 10 
intellectuali venditat, mihi vocatur axioma subreptieium. Et ex hisce 
quidem axiomatibus spuriis prodierunt principia fallendi intellectus per 
‚omnem metaphysicam pessime grassata, Ut autem habeamus, quod in 
promptu sit et lueulenter cognoseibile, horum iudieiorum eriterium et 
veluti Lydium lapidem, quo illa dinoscamus a genuinis, simulque, si ı 
forsan firmiter adhaerere intellectui videantur, artem quandam doei- 
masticam, cuius ope, quantum pertinest ad sensitiva, quantum ad in- 
telleotualia, aequa fieri possit aestimatio, altius in hanc quaestionem 
‚descendendum esse puto, 


8.25. 20 
- En igitur Pamcırıum Repuorionis axiomatis euiuslibet subreptieii- 
2, intellachuali li — Kool, 
quod pertinet ad respectus Spar ATQUE TEMPORIS: obiective non est 
enuntiandum et nom denotat nisi condicionem, sine qua conceptus datus 
— 
dus et facilis est huius erĩterii usus in dinoscendis prineipiis, quae 25 
nitionis sensitivae enuntiaut, ab ils, quae praesteres aliquid eirca 















ieii quantumvis ‚sensitive cogitatum, denotat semper notam obieeto 

Aa ii sit ——— 
aunt condiciones possibilitatis rerum ipsarum, de subiecto zu 
" eogitato non valebit, adeoque obieclive enuntiari non poterit. 


nis sensitivae, non poterit de subiecto iudieii, nempe exsistenti 
enuntlari; adeoque formula hasc obiective praecipiens falsa 
ur propositio, ita ut praedicatum fiat conceptus intelleotualis, as 
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sensitive cognoscibilis non est. Quod eiusmodi axioma sit spurium et, 
si non falsum, saltim temere et precario assertum, inde liquet: quia, 
cum subieetum iudieii intelleetualiter concipiatur, pertinet ad obi 

praedicatum autem, cum determinationes spatii ac temporis contineat, 
pertinet tantum ad condiciones sensitivae cognitionis humanae, quae, 
quia non cuilibet cognitioni eiusdem obiecti necessario adhaeret, de 
dato conceptu intelleetuali universaliter enuntiari non potest. Quod 
autem intellectus huie subreptionis vitio tam facile subiieiatur, inde est, 
quia sub patrocinio alius cuiusdam regulae verissimae deluditur. Recte 
enim supponimus: quiequid ullo plane intuitu cognosei non potest, pror- 
sus non esse cogitabile, adeoque impossibile. Quoniam autem alium in- 
tuitum, praeter eum, qui fit secundum formam spatii ac temporis, nullo 
mentis conatu ne fingendo quidem assequi possumus, aceidit, ut omnem 
omnino intuitum, qui hisce legibus adstrietus non est, pro impossibili 
habeamus (intuitum purum intellectualem et legibus sensuum exem- 
ptum, qualis est divinus,quem Plato vocat ideam, praetereuntes), ideoque 
omnia possibilia axiomatibus sensitivis spatii ac temporis subiiciamus. 


$. 26. 

Omnes autem sensitivarum cognitionum sub specie intelleetualium 
praestigiae, e quibus oriuntur axiomata subrepticia, ad tres species 
revocari possunt, quarum formulas generales has habeto: 

1. Eadem condicio sensitiva, sub qua sola intuitus obiecti est possi- 
bilis, est condicio ipsius possibilitatis obiecti. 

2. Eadem condicio sensitiva, sub qua sola data sibi conjerri possunt 
ad formandum conceptum obiecti intellectwalem, est etiam condicio 
ipsius possibilitatis obiecti. 

3. Eadem condicio sensitiva, sub qua subsumptio obiecti alicuius obvii 
sub dato conceptu intellectuali solum possibilis est, est etiam con- 
dicio possibilitatis ipsius obiecti. 


8.27. 
Axioma subrepticium Prımaz classis est: quiequid est, est alioubi 
et aliquando*). Hoc vero prineipio spurio omnia entia, etiamsi in- 





°) Spatium et tempus coneipiuntur, quasi omnia sensibus ulla ratione obvia 
in se comprehendant. Ideo non datur secundum leges mentis humanas ullius entis 
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prospiciat, diffieile intellectu putant, (Quasi exsistentia entis necessarii 
per omnia temporis imaginarii momenta successive descendat et, parte 
durationis suae iam exhausta, quam adhue vieturus sit aeternitatem 
una cum simultaneis mundi eventibus prospiciat.) Quae omnia notione 
temporis probe perspecta fumi instar evanescunt. 


8.238. 


SECUNDAR speciei praeiudicia, cum intellectui imponant per con- 
dieiones sensitivas, quibus mens adstringitur, si in quibusdam casibus 
ad conceptum intellectualem pertingere vult, adhuc magis se abscon- 
dunt. Horum unum est quod quantitatis, alterum quod qualitatum 
generaliter affieit cognitionem. Prius est: omnis multitudo actualis est 
dabilis numero ideoque omne quantum finitum, posterius: quiequid est 
impossilnle, sibi contradieit. In utroque conceptus temporis quidem non 
ingreditur notionem ipsam praedicati, neque censetur nota esse subiecti, 
attamen ut medium inservit conceptui praedicati informando, adeoque 
ceu condicio aflieit conceptum intellectualem subiecti, quatenus nonnisi 
ipsius subsidio ad hunc pertingimus. 

Quod itaque attinet priws, cum omne quantum atque series quae- 
libet non cognoscatur distincte, nisi per coordinationem successivam, 
eonceptus intellectualis quanti et multitudinis opitulante tantum hoc 
eonceptu temporis oritur et nunguam pertingit ad completudinem, nisi 
synthesis absolvi possit tempore finito. Inde est, quod infnita series 
coordinatorum secundum intellectus nostri limites distinote comprehendi 
non possit, adeoque per vitium subreptionis videatur impossibilis. 
Nempe secundum leges intelleetus puri quaelibet series causatorum 
habet sui principium, h. e. non datur regressus in serie causatorum 
absque termino, secundum leges autem sensitivas quaelibet series coor- 
dinatorum habet sui initium assignabile, quae propositiones, quarum 
posterior mensurabilitatem seriei, prior dependentiam totius involvit, 
perperam habentur pro identieis. Pari modo argumento intellectus, quo 
probatur, quod dato composito substantiali dentur compositionis prin- 
cipia, h. e, simplieia, se adiungit suppositieium aliquod, a sensitiva 
eognitione subornatum, quod nempe in tali composito regressus in par- 
tium compositione non detur in infinitam, h. e. quod definitus detur in 
quolibet composito partium numerus, cuius certe sensus priori non est 
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geminus, adeoque temere illi substituitur. Quod itaque quantum mun- 
danum sit limitatum (non maximum), quod agnoscat sui prineipium, 
quod corpora constent simplieibus, sub rationis signo utique certo co- 
gnosci potest. Quod autem universum, quoad molem, sit mathematice 
finitum, quod aetas ipsius transacta sit ad mensuram dabilis, quod sim- 
plieium, quodlibet corpus constituentium, sit definitus numerus, sunt 
propositiones, quae aperte orlum suum e natura cognitionis sensitivae 
loquuntur, et utcungue ceteroquin haberi possint pro veris, tamen ma- 
cula haud dubia originis suae laborant. 

Quod autem posterius concernit arioma subreptieium, oritur temere 
convertendo contradictionis principium. Adhaeret autem huie primitivo 
indicio eonceptus temporis eatenus, quod, datis eodem tempore contra- 
dietorie oppositis in eodem, liqueat impossibilitas, quod ita enuntiatur: 
quiequid simul est ac non est, est impossibile. Hie, cum per intellectum ali- 
quid praedicetur in casu, qui secundum leges sensitivas datus est, iudi- 
cium apprime verum est et evidentissimum. Contra ea, si convertas 
idem axioma ita ut diens: omne impossibile simul est ac non est 8. in- 
volvit contradietionem, per sensitivam cognitionem generaliter aliquid 
praedicas de obiecto rationis, ideoque conceptum intellectualem de 
possibili aut impossibili subiieis condieionibus cognitionis sensitivae, 
nempe respectibus temporis, quod quidem de legibus, quibus adstrin- 
gitur et limitatur intellectus humanus, verissimum est, obiective autem 
et generaliter nullo modo concedi potest. Nempe noster quidem intel- 
lectus impossibilitatem non animadvertit, nisi ubi notare potest simul- 
taneam oppositorum de eodem enuntiationem, h. e. tantummodo ubi 
oecurrit contradictio. Übicunque igitur talis condieio non obvenit, ibi 
nullum intellectui humano de impossibilitate iudicium vacat. Quod 
autem ideo nulli plane intellectui liceat, adeoque, quiequid non incolvit 
contradietionem, ideo sit possibile, temere concluditur, subiectivas iudi- 
candi condiciones pro obiectivis habendo. Hino tot vana commenta 
virium, nescio quarum, pro lubitu confietarum, quae absque obstaculo 
repugnantiae e quolibet ingenio architectonico, seu si mavis, ad chimae- 
ras proclivi turbatim prorumpunt. Nam, cum vis non aliud sit, quam 
respeetus substantiae A ad aliud quiddam B (accidens) tanquam ratio- 
nis ad rationatum: vis cuiusque possibilitas non nititur identitate 
causae et causati, s. substantiae et accidentis, ideoque etiam impossi- 
bilitas virium falso confictarum non pendet a sola contradietione. Nullam 
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entia, neque ulla intellectus perspicacia eius possibilitas a pr 
eipi potest, 
8. 29. 

TeRTIag speciei axiomata subrepticia e condieionibus subiscto pro- 
prüis, a quibus in obiecta temere transforuntur, non ita pullulant, ut 
(quemadmodum fit in iis, quae sunt classis secundae) ad conceptum 
intellectualem per sensitive data sola patent via, sed quia his tantum 
auxiliantibus ad datum per experientiam casum applicari, h. e. c0- 
gnosci potest, utrum aliquid sub certo conceptu intelleotuali contineatur, 
neene. Eiusmodi est tritum illud in quibusdam scholis: quieguid exsistit 
eontingenter, aliquando non exstitit. Oritur hoc principium supposi- 
ticium e penuria intellectus, contingentias aut necessitatis notas nomi- 
nales plerumque, reales raro perspieientis. Hine utrum oppositum ali- 
cuius substantiae possibile sit, cum per notas a priori depromptas vix 
perspiciatur, aliunde non cognoscetur, quam si eum aliquando non fu- 
isse constet; et mutationes verius testantur contingentiam, quam contin- 
gentia mutabilitatem, ita ut, si nihil in mundo obveniret fluxum et 
transitorium, vix aliqua nobis notio contingentiae oboriretur, Ideoque 
propositio direota cum sit verissima: quiequid aliquando non fwit, est 
contingens, inversa ipsius non indigitat nisi condieiones, sub quibus 
solis, utrum aliquid exsistat necessario an contingenter, dinoscere licet; 
ideoque si ceu lex subieotiva (qualis revera est) enuntietur, ita efferri 
debet: de quo non constat, quod aliquando non fuerit, illius contingen- 
tiae notae sujfieientes per communem intelligentiam non dantur; quod 
tandem tacite abit in condicionem obiectivam, quasi absque hoc an- 
nexo contingentiae plane locus non sit. Quo facto exsurgit axioma 
adulterinum et erroneum, Nam mundus hie, quanquam contingenter 
exsistens, est sempiternus h. e. omni tempori simultaneus, ut ideo 
tempus aliquod fuisse, quo non exstiterit, perperam asseratur, 


$. 30. 
Accedunt principiis subrepticiis magna affinitate alia quaedam, 
quae quidem conceptui dato intellectuali nullam sensitivae cognitionis 


maculam affrieant, sed quibus tamen intellectus ita — ut ipsa 
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habeat pro argumentis ab obieeto depromptis, cum tantummodo per 
convenientiam eum libero et amplo intellectus usu, pro ipsius singulari 
natura, nobis commendentur. Ideoque, aeque ac ea quae superius a no- 
bis enumerata sunt, nituntur rationibus subiectivis, verum non legibus 
sensitivae cognitionis, sed ipsius intellectualis, nempe condicionibus, qui- 
bus ipsi facile videtur et promptum perspicacia sua utendi. Liceat mihi 
horum prineipiorum, quantum equidem seio, nondum alibi distinete 
expositorum, hic coronidis loco mentionem aliquam iniicere. Voco 
autem principia eonvenientiae regulas illas iudicandi, quibus libenter 
nos submittimus et quasi axiomatibus inhaeremus, hanc solum ob ratio- 
nem, quia, si ab dis discesserimus, intellectui nostro nullum fere de ob- 
iecto dato iudieium liceret. In horum censum veniunt sequentia. Prımum, 
quo sumimus, omnia in universo fieri secundum ordinem naturae; quod 
quidem principium Epicurus absque ulla restrietione, omnes autem 
philosophi cum rarissima et non sine summa necessitate admittenda 
exceptione uno ore profitentur. Ita autem statuimus, non propterea, 
quod eventuum mundanorum secundum leges naturae communes tam 
amplam possideamus cognitionem, aut supernaturalium nobis pateret 
vel impossibilitas, vel minima possibilitas hypothetica, sed quia, si ab 
ordine natarae discesseris, intellectui nullus plane usus esset, et teme- 
raria citatio supernaturalium est pulvinar intellectus pigri. Eandem ob 
rationem miracula comparativa, inflluxus nempe spirituum, sollicite 
arcemus ab expositione phaenomenorum, quia, cum eorum natura nobis 
incognita sit, intellectus magno suo detrimento a luce experientiae, per 
quam solam legum iudicandi sibi comparandarum ipsi copia est, ad 
umbras incognitarum nobis specierum et causarım averteretur. Se- 
CUNDUM est favor ille wnitatis, philosophico ingenio proprius, a quo per- 
vulgatus iste canon profluxit: principia non esse multiplicanda praster 
summam necessitatem; cui suffragamur, non ideo, quia causalem in 
mundo unitatem vel ratione vel experientia perspiciamus, sed illam 
ipsam indagamus impulsu intelleotus, qui tantundem sibi in expli- 
eatione phaenomenorum profecisse videtur, quantum ab eodem prin- 
eipio ad plurima rationata descendere ipsi concessum est. Terrıum eius 
generis principiorum est: nikil omnino materiae oriri, aut interire, om- 
nesque mundi vieissitudines solam concernere formam; quod postu- 
latum, suadente intelleotu communi, omnes philosophorum scholas per- 
vagatum est, non quod illud pro comperto aut per argumenta a priori 
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demonstrato habitum sit, sed quia, si materiam ipsam fluxam et trans- 
itoriam admiseris, nihil plane stabile et perdurabile reliqui fieret, quod 
explicationi phaenomenorum secundum leges universales et perpetuas 
adeoque usui intellectus amplius inserviret. ' 

Et haec quidem de methodo, potissimum circa discrimen sensitivae 
atque intellectualis cognitionis, quae si aliquando curatiori indagatione 
ad amussim redacta fuerit, scientiae propaedeuticae loco erit, omnibus 
in ipsos metaphysicae recessus penetraturis immensum quantum pro- 
futurae. 

Nora. Quoniam in postrema hac sectione indagatio methodi omnem facit 
paginam, et regulae praecipientes veram circa sensitiva argumentandi formam pro- 
pria luce splendeant, nec eam ab exemplis illustrationis causa allatis mutuentur, 
horum tantummodo quasi in transcursu mentionem inieci. Quare mirum non est, 
nonnulla ibi audacius quam verius plerisque asserta visum iri, quae utique, cum ali- 
quando licebit esse prolixiori, maius argumentorum robus sibi exposcent. Sic, quae 
8.27 de immaterialium localitate attuli, explicatione indigent, quam, si placet, quae- 
ras apud Eulerum I. c. Tom. 2. p.49—52. Anima enim non propterea cum corpore 
est in commercio, quia in certo ipsius loco detinetur, sed tribuitur ipsi locus in uni- 
verso determinatus ideo, quia cum corpore quodam est in mutuo commercio, quo so- 
luto omnis ipsius in spatio positus tollitur. Zocalitas itaque illius est derivativa et 
eontingenter ipsi conciliata, non primitiva atque exsistentiae ipsius adhaerens con- 
dieio necessaria, propterea quod quaecungue per se sensuum externorum (quales 
sunt homini) obiecta esse non possunt, i. e. immaterialia, a condicione universali er- 
terne sensibilium, nempe spatio, plane eximuntur. Hinc animae localitas absoluta et 
immediata denegari et tamen hypothetica et mediata tribui potest. 
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Bon dem koͤrperlichen weſentlichen Unterfchtede zwiſchen der Struckur 
der Thiere und Menſchen. Eine akademiſche Rebe, gehalten auf dem ana- 
tomiſchen Theater zu Pavia von Dr. Peter Moscati, Prof. der Anat. 
Aus dem Stalienifhen überfegt von Sohann Bedmann, Prof. in Göt- 
tingen. 

Da haben wir wiederum den natürlichen Menſchen auf allen Vieren, 
worauf ihn ein fharffinniger Bergliederer zurüdbringt, da es dem ein« 
fehenden Roujfeau hiemit als Philofophen nicht hat gelingen wollen. 
Der Dr. Moscati beweijet, daß der aufrechte Gang des Menſchen ge: 
zwungen und wibernatürlid) jei, daß er zwar fo gebauet jei, um in diefer 
Stellung fi) erhalten und bewegen zu fönnen; daß aber, wenn er ſich 
ſolches zur Nothwendigkeit und beftändigen Gewohnheit macht, ihm Uns 
gemãchlichkeiten und Krankheiten daraus entfpringen, die gnugſam be» 
weifen, er jei durd; Vernunft und Nahahmung verleitet worden bon der 
eriten, thierifhen Einrihtung abzuweichen. Der Menſch ift in feinem In⸗ 
wendigen nicht anders gebauet als alle Thiere, die auf vier Fühen ftehen. 
Wenn er fi nun aufrichtet: fo befommen feine Eingeweide, vornehmlich 
die Leibesfrucht der ſchwangern Perfonen eine herabhängende Lage und 
eine halbumgekehrte Stellung, die, wenn fie mit der liegenden oder auf 
Vieren geftellten oft abwechfelt, nicht eben ſonderlich üble Folgen erzeugen 
kann, aber dadurch, daß fie beftändig fortgefeßt wird, Mißgeftaltungen 
und eine Menge Krankheiten verurfadht. So verlängert j. E. das Herz, 
ba es genöthigt wird zu hängen, die Blutgefäße, an die es gefnüpft ifi, 
nimmt eine ſchiefe Lage an, indem «3 fi auf das Zwergfell ftägt und 
mit feiner Spige gegen die linte Seite glitſcht, eine Lage, barin ber Menfd) 
und zwar der ermachjene fih von allen Tieren unterjchetbet, und dadurch 
er zu Aneurismen, Herzllopfen, Engbrüftigteit, Bruftwafjerjucht ac. eimen 
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unvermeidlihen Hang befommt. Bei diejer geraden Stellung des Menſchen 
fintt das Gefröfe (Mesenterium), von der Laſt der Eingemweide gezogen, 
ſenkrecht herunter, wird verlängert und geſchwächt und zu einer Menge 
Brüche vorbereitet. In der Pfortader, die feine Klappen hat, wird ſich 
das Blut dadurch, daß es in ihr wider die Richtung der Schwere fleigen 
muß, langſam und fehwerer bewegen, als bei der wagrechten Lage des 
Rumpfs gejhehen würde, woraus Hypochondrie, Hämorrhoiden x. ıc. ent⸗ 
fpringen; zu gefchweigen: daß die Schwierigkeit, weldye der Umlauf des 
Bluts, das durch die Blutadern der Beine bis zum Herzen gerade in die 
Höhe fteigen muß, erleidet, Geſchwülſte, Aderfröpfe 2c. 2c. nicht jelten nad) 
ſich zieht. Vornehmlich ift der Nachtheil aus diefer ſenkrechten Stellung 
bei Schwangern ſowohl in Anfehung der Frucht, als aud) der Mutter jehr 
fihtbar. Das Kind, das hiedurch auf den Kopf geftellt wird, empfängt 
das Blut in ſehr ungleihem Verhältnifie: indem ſolches in weit größerer 
Menge nad) den obern Theilen, in den Kopf und die Arme, getrieben wird, 
wodurch beide in ganz andere Berhältnifje ausgedehnt werden und wachſen, 
als bei allen übrigen Thieren. Aus dem erftern Zuflufje entipringen erb- 
liche Neigungen zum Schwindel, zum Schlage, zu Kopfſchmerzen und 
Bahnwik; aus dem Zudrange des Bluts zu den Armen und Ableitung 
von den Beinen die merkwürdige und font bei feinem Thier wahr- 
genommene Disproportion: daß bie Arme der Frucht über ihr geziemendes 
Verhältniß länger und die Beine Fürzer werden, weldes ſich zwar nad) 
der Geburt durch die bejtändig ſenkrechte Stellung wiederum verbeflert, 
aber doch beweijet, daß der Frucht vorher Gewalt gefchehen fein müſſe. 
Die Schäden der zweifüßigen Mutter find Hervorſchießung der Gebär- 
mutter, ungeitige Geburten zc. ꝛc., welde mit einer Sliade von andern 
Übeln aus ihrer aufrehten Stellung entjpringen und wovon die vierfüßige 
Geichöpfe frei find. Man könnte diefe Beweisgründe, daß unfere thierijche 
Natur eigentlich vierfüßig ſei, noch durch andre vermehren. Unter allen 
vierfüßigen Thieren ift nicht ein einziges, welches nicht ſchvimmen fönnte, 
wenn es dur Zufälle ins Wafjer geräth. Der Menſch allein erjäuft, wo 
er das Schwimmen nicht befonders gelernt hat. Die Urſache ift, weil er 
die Gewohnheit abgelegt hat, auf Bieren zu gehen; denn diefe Bewegung 
ift es, durch die er ſich auf dem Waffer ohne alle Kunft erhalten würde, 
und wodurd alle vierfüßige Gefhöpfe ſchwimmen, die fonjt das Waſſer 
verabſcheuen. So parador aud) diefer Satz unjeres italienifchen Doctors 
Seinen mag, fo erhält er doch in den Händen eines fo ſcharffinnigen und 
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philoſophiſchen Zergliederers beinahe eine völlige Gewißheit. Man fieht 
darans: die erfte Vorforge ber Ratur fei geweien, daß der Menſch als 
ein Thier für fi und feine Art erhalten werde; und hiezu war dies 
jenige Stellung, weldje feinem inwendigen Bau, der Rage der Frucht und 
der Erhaltung in Gefahren am gemäßeften ift, die vierfüßige; daß in 
ihm aber aud) ein Keim von Vernunft gelegt fei, wodurch er, wenn fi) 
folder entwidelt, für die Geſellſchaft beftimmt ift, und vermittelft 
deren er für beftändig die hiezu geſchicktefte Stellung, nämlich die zwei» 
füßige, annimmt, wodurd er auf einer Seite unendlich viel über die 
Thiere gewinnt, aber auch mit den Ungemädjlichfeitenvorlieb nehmen muß, 
die ihm daraus entjpringen, daß er fein Haupt über feine alte Cameraden 
fo ftolz erhoben hat. Koſtet 24 gr. 
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1. Bon ber Berjhiedenheit der Racen überhaupt, 


Die VBorlefung, welche ih ankündige, wird mehr eine nüliche Unterhaltung, 
als eine mühjame Bejhäftigung fein; daher die Unterfuchung, womit id) dieſe 
Ankündigung begleite, zwar etwas für den Verftand, aber mehr wie ein Spiel 
defielben, als eine tiefe Nachforſchung enthalten wird.) 

Im Thierreihe gründet fid) die Natureintheilung in Gattungen und 
Arten auf das gemeinihaftlihe Geſetz der Fortpflanzung, und die Ein» 
beit der Gattungen ift nichts anders, als die Einheit der zeugenden Kraft, 
welche für eine gewifje Mannigfaltigkeit von Thieren durchgängig geltend 
ift. Daher muß die Büffonjche Regel, daß Thiere, die mit einander 
fruchtbare Jungen erzeugen, (von welcher Verfchiedenheit der Geſtalt fie 
aud) fein mögen) doch zu einer und derjelben phyſiſchen Gattung gehören, 
eigentlich nur als die Definition einer Naturgattung der Thiere überhaupt 
zum Unterſchiede von allen Schulgattungen derfelben angefehen werden. 
Die Schuleintheilung geht auf Klafjen, welde nad Ähnichkeiten, die 
Natureintheilung aber auf Stänme, welde die Thiere nad; Verwandt» 
fhaften in Anjehung der Erzeugung eintheilt. Jene verſchafft ein Schul⸗ 
foftem für das Gedächtniß; dieſe ein Naturiyftem für den Verſtand: die 
erftere hat nur zur Abficht, die Geſchöpfe unter Titel, die zweite, fie unter 
Geſetze zu bringen. 

Nach diefem Begriffe gehören alle Menjhen auf der weiten Erde zu 
einer und derjelben Naturgattung, weil fie durchgängig mit einander 
fruchtbare Kinder zeugen, jo große Berjhiedenheiten aud) ſonſt in ihrer 
Geftalt mögen angetroffen werden. Bon diejer Einheit der Naturgattung, 
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2. Eintheilung der Menjhengattung in ihre 
verfjhiedene Racen. 


Ich glaube, man habe nur nöthig, vier Racen derfelben anzuneh- 
men, um alle dem erften Blick kenntliche und ſich Unterſchiede 
davon ableiten zu können. Sie find 1) die Race ber Weißen, 2) die 
Nenerrace, 8) die hunniſche (mungaliſche oder kalmuctiſche) Race, 4) 
bie hindulſche oder hindiftanijdhe Nace. Zu der erjiern, die ihren vor- 
nehmften Si in Europa hat, reine ich nod) die Mohren (Mauren von 
Afrita), bie Araber (nad dem Niebnhr), den türkifch-tatariihen Völter- 
Stamm und bie Perſer, imgleichen alle übrige Wölter von Aften, die nicht 10 
durch bie übrigen Abtheilungen namentlich davon ausgenommen find. Die 
Nenerrace der nordlichen Halbfugel ift bloß in Afrika, die der jüdlichen 
Canferhalb Airika) vermuthlich nur in Neuguinea eingeboren 
chthonen), In einigen benachbarten Infeln aber bloße Verpfla ie 
talmuciſche Race jheint unter den Koſchottiſchen am reinften, den 1 
Torgöts ehwas, unter ben Dfingorifchen mehr mit tatarifchem Blute ver 
mifcht zu fein und ift eben diefelbe, welche in den älteſten Zeiten den Namen 
der Hunnen, fpäter den Namen der Mungalen (in weiter 
und jept der Öldts führt. Die hindiſtaniſche Race ift in dem Lande dieſes 
Namens jehr rein und uralt, aber von dem Volle auf der jenfeitigen Halb⸗ = 
Anfel Indiens unterfhteden. Von diejen vier Nacen glaube ich alle übrige 
erblihe Vollercharaltere ableiten zu können: entweder ala vermiſchte 
oder angehende Nacen, wovon die erite aus der Vermijhung verſchie⸗ 
dener entfprungen tft, die zweite in dem Klima noch nicht lange genug ge- 
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ungriſchen Volks, in nicht gar viel Jahrhunderten ſchon ziemlidy in das 
Eigenthümliche des falten Himmelſtrichs eingeartet find, ob fie zwar von 
einem wohlgewachjenen Volfe aus der temperirten Zone entfproffen waren. 
Endlich fheinen die Amerikaner eine nod) nicht völlig ‚eingeartete 
hunniſche Race zu fein. Denn im äußerften Nordweften von Amerika 
(mofelbft auch aller Bermuthung nad) die Bevölkerung diejes Welttheils 
ans dem Nordoften von Afien wegen der übereinftimmenden Thierarten 
in beiden gejchehen fein muß), an den nordlichen Küften von der Hud- 
fonsbai, find die Bewohner den Kalmuden ganz ähnlich. Weiter hin in 
Süden wird das Geficht zwar offener und erhobener, aber das bartloje 
Kinn, das durchgängig ſchwarze Haar, die rothbraune Gefichtsfarbe, im- 
gleichen die Kälte und Unempfindlichfeit des Naturells, lauter Überbleibjel 
von der Wirkung eines langen Aufenthalts in falten Weltftrichen, wie wir 
bald jehen werden, gehen von dem äußerften Norden dieſes Welttheils bis 
zum Staaten-Eilande fort. Der längere Aufenthalt der Stammväter der 
Amerikaner in N. D. von Afien und dem benachbarten N. W. von Amerika 
hat die kalmuckiſche Bildung zur Vollkommenheit gebracht, die geſchwindere 
Ausbreitung ihrer Abfömmlinge aber nad) dem Süden diefes Welttheils 
die amerifanishe. Bon Amerika aus ift gar nichts weiter bevölfert. Denn 
auf den Inſeln des ftilen Meers find alle Einwohner, einige Neger aus: 
genommen bärtig; vielmehr geben fie einige Zeichen der Abkunft von den 
Malayen, eben jo wie die auf den ſundaiſchen Inſeln; und die Art von 
Lehnsregierung, welche man auf der Inſel Otaheite antraf, und welche 
auch die gewöhnliche Staatsverfafjung der Malayen ift, beftätigt dieje 
Bermuthung. 

Die Urſache, Neger und Weiße für Grundracen anzunehmen, ift für 
fich felbft Har. Was die Hindiftanifche und kalmuckiſche betrifft, fo ift das 
Dlivengelb, weldjes dem mehr oder wenigen Braunen der heißen Sünder 
zum Grunde liegt, bei den erftern eben jo wenig, als das originale Geſicht 
der zweiten von irgend einem aubern befannten Nationdarakter abzu- 
leiten, und beide drüden ſich in vermifchten Begattungen unausbleiblich 
ab. Eben diejes gilt von der in die kalmuckiſche Bildung einſchlagen⸗ 
den und damit durd) einerlei Urſache verknüpften amerikanischen Race. 
Der Dftindianer giebt durch Vermiſchung mit dem Weißen den gelben 
Meftizen, wie der Amerikaner mit demfelben den rothen und der 
Weiße mit dem Neger den Mulatten, der Amerikaner mit eben demſel⸗ 
ben den Kabugl oder den ſchwarzen Karaiben: weldes ER fennts 
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lic) bezeichnete Blendlinge find und ihre Abkunft von ächten Nacen be 
weiſen. 
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3. Bon den unmittelbaren Urfahen des ungs diefer 
verjhiedenen Racen. 


Die in der Natur eines organiſchen Körpers (Gewächſes oder Thieres) 
liegenden Gründe einer beftimmten Auswidelung heißen, wenn dieſe Aus- 
wickelung bejondere Theile betrifft, Keime; betrifft fie aber nur die Größe 
oder das Verhältni der Theile untereinander, fo nenne ich fie natürliche 
Anlagen. In den Vögeln von derfelben Art, die doch in verſchiedenen 
Klimaten leben jollen, Tiegen Keime zur Auswickelung einer neuen Schicht 
Federn, wenn fie im falten Klima leben, die aber zurüdgehalten werden, 
wenn fie fi im gemäßigten aufhalten follen. Weil in einem Falten Lande 
das Weizenkorn mehr gegen feuchte Kälte gefhüst werden muß, als in 
einem trodnen oder warmen, jo Liegt in ihm eine vorher beftimmte Fähig- 
feit oder natürliche Anlage, nah und nad) eine didere Haut hervorzu⸗ 
bringen. Diefe Fürforge der Natur, ihr Geſchöpf durch verftedte innere 
Vorkehrungen auf allerlei künftige Umftände anszurüften, damit es 
fih erhalte und der Verſchiedenheit des Alina oder des Bodens an- 
gemefjen fei, ift bewunbernswürdig und bringt bei der Wanderung und 
Verpflanzung der Thiere und Gewächſe dem Scheine nad) nene Arten here 
vor, welche nichts anders als Abartungen und Racen von derfelben Gat- 
tung find, deren Keime und natürliche Anlagen fih nur gelegentlich in 
langen Beitläuften auf verſchiedene Weiſe entwidelt haben. *) 


+) Wir nehmen die Benenmungen Naturbefchreibung und Naturgeihichte 
gemeiniglich in einerfei Sinne. Allein es ift Mar, daß die Kenntniß der Naturdinge, 
wie fie jet find, immer noch die Erkenntniß von demjenigen wünfchen laſſe, 
was jie ehedem gemwejen jind, und durch welche Reihe von Veränderungen fie 
durchgegangen, um am jedem Orte in ihren gegenwärtigen Zuftand zu gelangen. 
Die Naturgeihichle, woran es uns fait noch gänzlich fehlt, würde und die 
Veränderung der Erdgeftalt, ingleichen bie ber Erdgeichöpfe (Pflanzen und Thiere), 
die fie durch nalurliche Wandrungen erlitten haben, und ihre daraus entjprungene 
Abarkungen von dem Urbilde der Stammgattung lehren. Ste würde vermuthlich 
eine große Menge fcheinbar verjciedene Arten zu Racen eben berjelben Gattung 
zurücführen und das jeht fo weitläuftige Schulfyftem der Naturbefchreibung in 
ein phyſiſches Syitem für den Berftand verwandeln. 
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iegenflige Anäwideiungen eis vorgebildet amiehm. Allein mo 
Aid nice: Imehmähiges zeigt, it das dioe Dermdgen, feinen beiondern 

s angensıumenen Charafter fortzupfiangen, jhon Bemeiiet genug: da daze 
ein beinmderer Keim oder natürliche Anlage im dem orgamüchen eichäpf 
emzutrefien gemeien. Denn äußere Dinge fünnen wohl Orlegenbeiten, 
aber wit hernorbringende Urjeden von demjenigen fein, mas motberendig 
anerht und nadartet. So menig alt der Zufall oder phufilch-mehaniiike 
» Urjaden einen organischen Körper bervorbringen Tonnen, jo wenig werden 
fie zu feiner Sengungstraft etwas hinzufehen, &i. ehmas bewirken, mat 
wenn es eine befondere Geftalt oder Qerbältnik der 


fernen umd wahre Ansartungen bervorzubringen, die ſich perpetuirten. 
Der Menſch war für ale Klimaten und für jede Befchaffenheit des 

* Bodens beftimmt; folglich mußten in ihm mancherlel Keime und natürliche 
Anlagen bereit liegen, um gelegentlich entweder ausgewickelt oder zuriick 
gehalten zu werden, damit er feinem Plape in der Welt angemefjen würde 


» Menfhengattung aufder weiten Erde durchgehn und bafelbft 
Urſachen jeiner Abartungen anführen, wo die natürlichen nicht wohl ehn ⸗ 
zufehen find, hingegen natürliche, wo wir die Awede nicht gewahr werben, 
‚Hier merke ich nur an: daß Luft und Sonne diejenigen Urſachen zu fein 





*) Stranfheiten find bisweilen erblich. Aber biefe bebrfen Feiner Ornanlintlon, 
35 fondeen me eines Ferments ſchäblicher Säfte, die fich durch Mufterfung Tortuflanyen, 
Sie arten auch nicht nothwendig an. — 
2 
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feinen, welche auf die Beugungstraft innigft einfließen und eine bauer- 
bafte Entwicelung der Keime und Anlagen hervorbringen, d. i. eine 
Race gründen Tönnen; da Hingegen die bejondere Nahrung zwar einen 
Schlag Menſchen hervorbringen Tann, defien Unterſcheidendes aber bei 
Verpflanzungen bald erlifht. Was auf die Zeugungskraft haften fol, 
muß nicht die Erhaltung des Lebens, fondern die Duelle defielben, 
d.i. die erften Principien feiner thierifhen Einrichtung und Bewegung, 
afficiren. 

Der Menſch, in die Eiszone verfeßt, mußte nad) und nad) in eine 
Kleinere Statur ausarten, weil bei diefer, wenn die Kraft des Herzens 
diefelbe bleibt, der Blutumlauf im kürzerer Zeit geſchieht, der Pulsſchlag 
alſo jhneller und die Blutwärme größer wird. In der That fand auch 
Eranz bie Grönländer nicht allein weit unter ber Statur der Europäer, 
fondern aud) von merklich größerer natürlichen Hige ihres Körpers. Selbſt 
das Mißverhältniß zwiſchen der ganzen Zeibeshöhe und den kurzen Beinen 
an den nördlichften Völkern ift ihrem Klima angemefjen, da dieſe Theile 
des Körpers wegen ihrer Entlegenheit vom Herzen in der Kälte mehr Gefahr 
leiden. Gleichwohl jheinen doch die meiften der jebt befannten Einwohner 
der Eiszone nur fpätere Ankömmlinge dafelbft zu fein, wie die Lappen, 
welde mit den Finnen aus einerlei Stamme, nämlid) dem ungrijchen, ent- 
jprungen, nur feit der Auswanderung der legtern (ans dem Dften von 
Afien) die jetzigen Sige eingenommen haben und doch ſchon in dieſes Klima 
auf einen ziemlihen Grad eingeartet find, 

Wenn aber ein nordlihes Volk lange Zeitläufte hindurch genöthigt 
ift, den Einfluß von der Kälte der Eiszone auszuftehen, jo müfjen ſich 
mit ihm noch größere Veränderungen zutragen. Alle Auswidelung, wo— 
durd) der Körper feine Säfte nur verſchwendet, muß in dieſem austrod- 
nenden Himmelsſtriche nad) und nad gehemmt werden. Daher werden 
die Steime des Haarwuchſes mit der Zeit unterdrüdt, jo daß nur diejenigen 
übrig bleiben, welde zur nothwendigen Bedeckung des Hauptes erforder- 
lich find. Vermöge einer natürlichen Anlage werden aud) die hervorragen- 
den Theile des Gefichts, welches am wenigften einer Bedeckung fähig iſt, 
da fie durch die Kälte unaufhörlich leiden, vermittelft einer Kürforge der 
Natur allmählig flaher werden, um ſich befjer zu erhalten. Die wulſtige 
Erhöhung unter den Augen, die halbgejchlofjenen und blinzenden Augen 
Schienen zur Verwahrung derjelben theils gegen die austrodnende Kälte 
der Luft, theils gegen das Schneelicht (wogegen die Esfimos aud Schnee 
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brilfen brauchen) wie veranftaltet zu jein, ob fie gleich auch als natürliche 
Wirkungen des Klima angefehen werden können, die jelbft in mildern 
Himmelsftrihen, nur in weit geringerm Maße, zu bemerken find. So 
entipringt nad) und nad) das bartlofe Kinn, die gepletichte Naje, dünne 
Lippen, blinzgende Augen, das flache Geſicht, die röthlid braune Farbe 
mit dem fhwarzen Haare, mit einem Worte, die kalmuckiſche Geſichts— 
bildung, welde in einer langen Neihe von Zengungen in demfelben 
Klima ſich bis zu einer dauerhaften Race einwurzelt, die ſich erhält, wenn 
ein ſolches Volk gleich nachher in mildern Himmelsftrichen neue Site ge- 
0 winnt. 

Man wird ohne Zweifel fragen, mit welchem Rechte ich die kalmuckiſche 
Bildung, welde jept in einem mildern Himmelsſtriche in ihrer größten 
Bollftändigkeit angetroffen wird, tief aus Norden oder Nordojten herleiten 
Tonne, Meine Urfache ift dieſe. Herodot berichtet ſchon aus feinen Zeiten: 
daß die Argippäer, Bewohner eines Landes am Fuße hoher Gebirge, 
in einer Gegend, welche man für die des Uralgebirges halten fann, kahl 
und flachnaſicht wären und ihre Bäume mit weißen Deden (vermuthlic 
verfteht er Filzzelte) bedeckten. Dieje Geftalt findet man jet in größerm 
oder Heinerm Maße im Nordoften von Afien, vornehmlich aber in dem 
0 nordweſtlichen Theil von Amerika, den man von der Hudfonsbat aus hat 
entdeden können, wo nad) einigen neuen Nachrichten die Bewohner wie 
wahre Kalmuden ausjehn. Bedenft man nun, daß in der älteften Zeit 
Thiere und Menſchen in dieſer Gegend zwiſchen Afien und Amerika müfjen 
gewechfjelt haben, indem man einerlei Thiere in dem kalten Himmelsjtriche 
beider Welttheile antrifft, daß dieſe menſchliche Race ſich allererft etwa 
1000 Zahre vor unferer Zeitrehnung (nad) dem Desguignes) über den 
Amurftrom hinaus den Ehinefen zeigte und nad) und nad) andere Völker 
von tatariſchen, ungrifchen und andern Stämmen aus ihren Sitzen ver 
trieb, fo wird diefe Abftammung aus dem Falten Weltftrihe nicht ganz 
” erzwingen feinen. 

Was aber das Vornehmfte ift, nämlich die Ableitung der Ameri- 
faner als einer nicht völlig eingearteten Nace, eines Volls, das Tange 
den nordlichiten Meltjtrich bewohnt hat, wird gar jehr durd) den erſtickten 
Haareswuchs an allen Theilen des Körpers außer dem Hanpte, durch die 

» zöthlide Eifenroftfarbe ber Fälteren und die dunklere Kupferfarbe heißerer 
Landftrihe diefes Welttheils beftätigt, Denn das Rothbraune ſcheint 
(als eine Wirkung der Luftfäure) eben fo dem falten Klima, wie: das 
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Dlivenbraun (als eine Wirkung des Laugenhaft-Gallichten der Säfte) 
dem heißen Himmelsftriche angemeffen zu jein, ohne einmal das Naturell 
der Amerikaner in Anſchlag zu bringen, weldes eine halb erloſchene 
Lebenskraft verräth,*) die am natürlihften für die Wirkung einer falten 
Weltgegend angefehen werden kann. 

Die größte feuchte Hibe des warmen Klima muß hingegen an einem 
Volke, das darin alt genug geworden, um feinem Boden völlig anzuarten, 
Wirkungen zeigen, die deu vorigen gar jehr entgegengejebt find, Es wird 
gerade das Widerfpiel der kalmuckiſchen Bildung erzeugt werden. Der 
Wuchs der ſchwammichten Theile des Körpers mußte in einem heißen und 
feuchten Klima zunehmen; daher eine dide Stülpnafe und Wurfilippen. 
Die Haut mußte geölt fein, nicht bloß um die zu ftarfe Ausdünftung zu 
mäßigen, fondern die [hädliche Einfaugung der fäulichten Feuchtigkeiten 
der Luft zu verhüten. Der Überfluß der Eifentheilden, die font in jebem 
Menſchenblute angetroffen werden und hier durch die Ausdünftung des 
phosphorifhen Sauren (wornach alle Neger finfen) in der neßförmigen 
Subftanz gefällt worden, verurfacht die durch das Oberhäutchen durch⸗ 
ſcheinende Schwärze, und der ftarfe Eifengehalt im Blute ſcheint auch 
noͤthig zu fein, um der Erſchlaffung aller Theile vorzubeugen, Das Dt 
der Haut, weldes den zum Haareswuchs erforderlihen Nahrungsihleim 
fchmwächt, verftattete kaum die Erzeugung einer den Kopf bededenden Wolle, 
Übrigens ift feuchte Wärme dem ftarfen Wuchs der Thiere überhaupt 
beförderlich, und kurz, es entfpringt der Neger, der feinem Klima wohl 
angemefjen, nämlic) ftark, fleiſchig, gelenf, aber unter der reichlichen Ver 
forgung feines Mutterlandes faul, weichlich und tändelnd ift. 

Der Eingeborne von Hindiftan kann als aus einer der älteften menjche 
lichen Racen entiproffen angefehen werden. Sein Land, welches nordmärts 
an ein hohes Gebürge geftüßt und von Norden nad) Süden bis zur Spitze 
feiner Halbinfel von einer langen Bergreihe durchzogen iſt (wozu ich nord⸗ 
wärts nod) Tibet, vielleicht den allgemeinen Zufluchtsort des menſchlichen 
Geſchlechts während und deſſen Pflanzichule nad) der Iehten großen Re— 
volution unfrer Erde, mitrechne), hat in einem glüdlichen Himmelsftriche 


*) Um nur ein Beifpiel anzuführen, jo bedient man fi) in Surinam ber 
rothen SHaven (Amerikaner) nur allein zu häuslichen Arbeiten, weil fie zur Feld» 
arbeit zw ſchwach find, ald wozu man Neger braucht. Gleichwohl fehlt es hier 
nicht an Biwangsmitteln; aber e8 gebricht dem Eingebornen dieſes Welttheils über 
Haupt am Vermögen und Dauerhaftigfeit. 


2* 


3 


Von dem verfchiedenen Racen ber Menfchen. 439 


die vollfommenfte Scheitelung der Wafjer (Ablauf nach zwei: * 
ſonſt fein im glücklichen Himmelsſtriche liegender Theil des feſten 

von Aſien hat. Es konnte alſo in den älteften Zeiten troden und bewohnbar 
fein, da ſowohl die öftlihe Halbinfel Indiens, als China (weil in ihnen 
die Flüffe, an ftatt ſich zu ſcheiteln, parallel Taufen) in jenen Zeiten der 
Überſchwemmungen noch unbewohnt fein mußten. Hier konnte ſich alfo 
in langen Beitläuften eine fefte menſchliche Race gründen. Das Dliven- 
gelb der Haut des Indianers, die wahre Zigeunerfarbe, welche dem mehr 
oder weniger dunfeln Braun anderer öftlicheren Völker zum Grunde liegt, 
ift auch eben jo harakteriftiich und in ber Nachartung beftändig, als die 
ſchwarze Farbe der Neger und ſcheint zufammt der übrigen Bildung und 
dem verſchiedenen Naturelle eben jo die Wirkung einer trodenen, wie die 
Ießtere der feuchten Hibe zu jein. Nach Herrn Joes find bie gemeinen 
Krankheiten ber Indianer verftopfte Gallen und geſchwollene Lebern; 
ihre angeborne Farbe aber ijt gleichſam gelbfüchtig und ſcheint eine con⸗ 
tinnirliche Abfonderung der ins Blut getretenen Galle zu beweifen, welche 
als jeifenartig die verdidten Säfte vielleicht auflöjet und verflüchtigt und 
dadurch wenigftens in den äufern Theilen das Blut abkühlt, Eine hierauf 
oder auf etwas Ähnliches HinauslanfendeSelbfthülfe der Natur, durch eine 
gewifje Drganifation (derem Wirkung ſich an der Haut zeigt) dasjenige 
continuirlich wegzufhaffen, was den Blutumlauf reizt, mag wohl die Urs 
ſache der Falten Hände der Indianer fein*) und vielleicht (wiewohl man 


*) Sc) Hatte zwar ſonſt gelefen: daß diefe Judiauer bie Befonberheit Falter 
Hände bei großer Hitze haben, und daß diefes eine Frucht ihrer Nüchternheit und 
Mäpigkeit fein ſolle. Allein als ich das Vergnügen hatte, den aufmerfamen und 
einfehenden Neifenden, Heren Eaton, der einige Jahre als holländiſcher Gonjul 
und Chef ihrer Gtabliffements zu Baffora zc. geftanden, bei feiner Durchreile durch 
Königäberg zu ſprechen, fo benachrichtigte er mich: dafı, als er in Surat mit ber 
Gemahlin eines europäifchen Conſuls getanzt Habe, er verwunberi geweſen wäte, 
ſchwihige und Falte Hände an ihe zu fühlen (die Gewohnheit der Handſchuhe 
ift dort mod) nicht angenommen), und da er andern jeine Befrembung geiuhert, 
zur Antwort befonmen habe: fie habe eine Judianerin zur Mutter gehabt, und 
diefe Eigenjchaft fei an ihnen erblich. Ebenderfelbe begeugte aud), dafı, wenn man 
die Kinder der Barfis mit denen ber Iubianer bort zufammen fähe, die Wer 
fchiedenheit der Racen in ber weißen Farbe ber erften und ber nelbbrammen der 
zweiten fogleich in die Mugen falle; ingleichen, bafı bie Zudianer In Ihren Baue 
noch das Umterfcheidende an fich hätten, daß ihre Scheel Aber das belnage 
wöhnliche Verhältwig länger wären. 
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diefes noch nicht beobachtet Hat) einer überhaupt verringerten Blutwärme, 
bie fie fähig macht, die Hiße des Klima ohne Nachtheil zu ertragen. 

Da hat man nun Muthmaßungen, die wenigftens Grund genug 
haben, um andern Muthmaßungen die Wage zu halten, welche die Ver— 
Ichledenheiten der Menſchengattung jo unvereinbar finden, daß fie deshalb 
lieber viele Localjhöpfungen annehmen. Mit Voltairen fagen: Gott, 
der das Rennthier in Lappland ſchuf, um das Moos diefer Falten Gegenden 
zu verzehren, der ſchuf auch daſelbſt den Lappländer, um diejes Rennthier 
au effen, ift fein übler Einfall für einen Dichter, aber ein ſchlechter Behelf 
für den Philoſophen, der die Kette der Natururfachen nicht verlaffen darf, 
als da, wo er fle augenicheinlich an das unmittelbare Verhaͤngniß gefnüpft 


Man ſchreibt jegt mit gutem Grunde die verjhiedenen Farben der 
Gewachſe dem durch unterfhiedliche Säfte gefällten Eifen zu. Da alles 
Thierblut Eifen enthält, jo hindert uns nichts, die verfchiedene Farbe 
biefer Menfchenracen eben derjelben Urſache beizumefjen. Auf dieſe Art 
würde etwa das Salzjaure, oder das phosphoriic Saure, oder das flüch- 
tig Laugenhafte der ausführenden Gefäße der Haut die Eifentheilhen 
Im Neticulum roth, oder ſchwarz, oder gelb niederſchlagen. Iu dem 
Geſchlechte der Weißen würde aber diefes in den Säften aufgelöfete Eiſen 
gar nicht niedergeſchlagen und dadurch zugleich die volllommene Miihung 
ber Säfte und Stärke diejes Menſchenſchlags vor den übrigen bewiejen. 
Doch dieſes ift nur eine flühtige Anreizung zur Unterfuhung in einem 
Felde, worin ich zu fremd bin, um mit einigem Zutraun aud nur Muth- 
mahungen zu wagen. 

Wir haben vier menjhlihe Racen gezählt, worunter alle Mannig- 
faltigfeiten diefer Gattung follen begriffen fein. Alle Abartungen aber 
bedürfen do einer Stammgattung, die wir entweder für jhon erlojchen 
ausgeben oder aus den vorhandenen diejenige ausfuhen müffen, womit 
wir die Stammgattung am meiften vergleichen können. Freilich kann man 
nicht hoffen, jeßt irgendwo in ber Welt die urſprüngliche menfchliche Ge— 
ftakt unverändert anzutreffen. Eben aus diefem Hange der Natur, dem Bo— 
den allerwärts in langen Beugungen anzuarten, muß jegt die Menſchenge⸗ 
ftalt allenthalben mit Localmodification behaftet fein. Allein der Erdftrich 
vom 31ften bis zum 52jten Grade der Breite in der alten Welt (welche 
auch in Anfehung ber Bevölkerung den Namen der alten Welt zu verdienen 
ſcheint) wird mit Recht für denjenigen gehalten, in weldem die glüdlichfte 
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Miſchung der Einflüffe der fältern und heigern Gegenden und aud) der 
größte Reichthum an Erdgejhöpfen angetroffen wird; wo aud) der Menfch, 
weil er von ba aus zu allen Berpflanzungen gleich gut zubereitet ift, am 
wenigften von feiner Urbildung abgewichen fein müßte. Hier finden wir 
aber zwar weiße, dody brünette Einwohner, welche Geftalt wir alfo für 
die der Stammgattung nächfte annehmen wollen, Bon diefer jheint die 
hochblonde von zarter weißer Haut, röthlihem Haar, bleihblauen Augen 
die nächte nordlihe Abartung zu ſein, welche zur Zeit der Römer die 
nordlien Gegenden von Deutihland und (andern Beweisthümern nad) 
weiter hin nad Oſten bis zum altaifchen Gebürge, allerwärts aber un 
ermeßliche Wälder in einem ziemlich falten Erdftriche bewohnte. Nun hat 
der Einfluß einer falten und feuchten Luft, welche den Säften einen 
Hang zum Sforbut zuzieht, endlich einen gewiſſen Schlag Menſchen her 
vorgebracht, der bis zur Beitändigfeit einer Race würde gediehen fein, 
wenn in dieſem Erdftriche nicht jo häufig fremde Vermifhungen ben 
Fortgang der Abartung unterbrochen hätten, Wir fönnen diefe alfo zum 
wenigften als eine Annäherung den wirklichen Racen beizählen, und alse 
dann werden diefe in Verbindung mit den Natururfachen ihrer Entftehung 
fi) unter folgenden Abriß bringen lafjen. 


Stammgattung- 


Weiße von brünetter Farbe. 
Erſte Race, Hochblonde (Mordl. Eur.) von feuchter Kälte, 
Zweite Race, Kupferrothe (Amerik.) von trodner Kälte, 
Dritte Race, Schwarze (Senegambia) von feuchter Hitze. 
Vierte Race, Dlivengelbe (Indianer) von trodner Hipe. 


4 Bon den Öelegenheitsurfahen der Öründung 
verjdiedener Racen. 


Was bei der Mannigfaltigkeit der Nacen auf der Erdflädhe die größte 
Schwierigkeit macht, welden Erflärungsgrund man auch annehmen mag, 
ift: daß ähnliche Land» und Himmelsſtriche doch nicht diefelbe Race ent» 
halten, daß Amerika in feinem heißeſten Klima feine oſtindiſche, noch viel 
weniger eine dem Lande angeborne Negergeftalt zeigt, dab es in Arabien 
oder Perfien kein einheimifches indifches Dlivengelb giebt, ungeachtet diefe 
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Länder in Klima und Luftbeichaffenheit mit jenem Lande jehr überein- 
fommen, u. ſ. w. Was die erftere diefer Schwierigkeiten betrifft, jo Täßt 
fie fi aus der Art der Bevölkerung diejes Himmelsſtrichs faßlich genug 
beantworten. Denn wenn einmal dur den langen Aufenthalt feines 
Stammoolts im N. D. von Aſien oder des benachbarten Amerika ſich eine » 
Race wie die jebige gegründet hatte, jo fonnte diefe durd) feine fernere 
Einflüfje des Klima in eine andere Race verwandelt werden. Denn nur 
die Stammbildung kann in eine Race ausarten; dieſe aber, wo fie einmal 
Wurzel gefaßt und die andern Keime erftidt hat, widerſteht aller Um— 
formung eben darum, weil der Charakter der Race einmal in der Zeu- w 
gungstraft überwiegend geworden. 

Was aber die Localität der Negerrace betrifft, die nur Afrita*) (in 
der größten Wolltommenheit Senegambia) eigen ift, ingleichen die der 
indiſchen, melde in dieſes Land eingejchlofien ift (außer wo fie oftwärts 
halbſchlãchtig angeartet zu fein ſcheint) fo glaube id, daß die Urſache 
davon in einem inländifchen Meere der alten Zeit gelegen habe, welches 
ſowohl Hindiftan, als Afrika von andern jonft nahen Ländern abgefondert 
gehalten. Denn der Erdſtrich, der von der Grenze Dauriens über die 
Mungalei, Heine Bucharei, Perſien, Arabien, Nubien, die Sahara bis 
Capo Blanco in einem nur wenig unterbrodenen Zufammenhange fort: » 
geht, ficht feinem größten Theile nad) dem Boden eines alten Meeres 
ähnlich. Die Länder in diefem Striche find das, was Buache Platteform 
nennt, nämlid) hohe und mehrentheils wagerecht geftellte Ebenen, in denen 
die daſelbſt befindlichen Gebirge nirgend einen weitgeftredten Abhang 
haben, indem ihr Fuß unter horizontalliegendem Sande vergraben ift: = 
daher die Flüffe, deren es daſelbſt wenig giebt, nur einen kurzen Lauf 
haben und im Sande verfiegen. Sie find den Baifins alter Meere ähnlich, 
weil fie mit Höhen umgeben find, in ihrem Snwendigen, im Ganzen be 
trachtet, Waſſerpaß halten und daher einen Strom weder einnehmen, noch 
auslaffen, überdem aud) mit dem Eande, dem Niederjchlag eines alten, w 
ruhigen Meers, größtentheils bededt find. Hieraus wird es num begreife 


*) Zn dem heißen fhblichen Weltftriche giebt es aud) einen Heinen Stamm 
von Negers, die ſich bis zu den benachbarten Inſeln ausgebreitet, von denen man 
wegen ber Bermengung mit Menfchen von indiichen Halbſchlag beinahe glauben 
follte, daß fie nicht diefen Gegenden angeboren, ſondern vor Alters bei einer 35 
Gemeinſchaft, darin die Malayen mit Afrika geftanden, nach und mach berüber- 
geführt worden. 
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lich: wie der indifche Eharakter in Perfien und Arabien 
fafjen können, die damals noch zum Baſſin eines Meeres 


Hindiſtan vermuthlich Tange bevölfert war; ingleichen, wie ſich die Neger» 


race ſowohl, als die indische unvermengt von nordiſchem Blute lange Zeit 
erhalten fonnte, weil fie davon durd) eben diejes Meer abgejänitten war. 
Die Naturbefhreibung (Zuftand der Natur in der jegigen Zeit) ift lange 
nicht hinreichend, von der Mannigfaltigfeit der Abartungen Grund an— 
zugeben. Man muß, fo fehr man auch und zwar mit Recht der Frechheit 
der Meinungen feind ift, eine Gefhichte der Natur wagen, welche eine 
abgefonderte Wiſſenſchaft ift, die wohl nad) und nad) von Meinungen zu 
Einfihten fortrüden fönnte. 


Die phyſiſche Geographie, die id) hiedurch anfündige, gehört zu einer Idee, 
welche id; mir von einem nüßlichen atabemifchen Unterricht made, den id) die 
Borübung in der Kenntuih der Welt nennen kann. Dieje Weltkenniniß ift 
es, welche dazu dient, allen ſonſt erworbenen Wifjenihaften und Geſchicklichkeiten 
das Pragmatifhe zu verihaffen, dadurd fie nicht bloß für die Schule, 
jondern für das Leben brauchbar werden, und wodurch der fertig gewordene 
Lehrling auf den Schauplaf feiner Beſtimmung, nämlich in die Welt, einge 

einen vorläufigen 


Regel 

tönnen: nämlich die Natur und der Menich. Beide Stüdte aber müffen darin 
kosmologifc erwogen werben, nämlich nicht nach demjenigen, — 
ftände ine Einzelnen Merkwürdiges enthalten (Phyſit und empiriſche Seelen⸗ 

lehre), jondern was ihr Verhältnig im Ganzen, worin fie ftehen und darin ein 
jeder jelbft feine Stelle einnimmt, uns anzumerken giebt. Die erftere Unter- 
mweifung nenne ih phyſiſche Geographie und habe fie zur Sommervorlejung 
beſtimmt, die zweite Anthropologie, die ich für den Winter aufbehalte, Die 
übrige Vorlefungen diejes halben Jahres find ſchon gehöriges Orts öffentlich 
angezeigt wochen.) 


2) Die Worte Die — worden, welche in A! hinter der Abhandlung folgen, 
fehlen in A®, 


= 
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Erftes Stüd des philanthropinifhen Ardivs, mitgetheilt von ver- 
Drüderten Sugendfreunden an Vormünder der Menſchheit, befonders 
welche eine Schulverbefferung beginnen, und an Väter und Mütter, 
welche Kinder ins Deſſauiſche Philanthropin fenden wollen. 
Niemals ift wohl eine billigere Forderung an das menjchliche Ge— 

ſchlecht gethan und niemals ein fo großer und fich jelbft ausbreitender 

Nutze dafür uneigennüßig angeboten worden, als es hier von Herren Ba= 

ſe dow geſchieht, der ſich ſammt feinen ruhmmwürdigen Mitgehülfen hie- 

mit der Wohlfahrt und Verbeſſerung der Menjchen feierlich geweiht hat. 

Das, woran gute und ſchlechte Köpfe Jahrhunderte hindurch gebrütet ha= 

ben, was aber ohne den feurigen und jtandhaften Eifer eines einzigen 

einjehenden und rüftigen Mannes nod) eben jo viel Jahrhunderte in dem 

Schooße frommer Wünfche würde geblieben fein, nämlich die ächte, ber 

Natur fowohl als allen bürgerlichen Zweden angemefjene Erziehungs: 

anftalt, das fteht jegt mit feinen unerwartet ſchnellen Wirkungen wirklich) 

da und fordert fremde Beihülfe auf, nur um fich, fo wie fie jegt da iſt, zu 
erweitern, ihren Samen über andere Länder auszuftrenen und ihre Gat- 
tung zu verewigen. Denn darin hat das, was nur die Entwidelung der 
in der Menschheit liegenden natürlichen Anlagen ift, einerlei Eigenfchaft 
mit der allgemeinen Mutter Natur: daß fie ihre Samen nicht ausgehen 
läßt, jondern ſich jelbft vervielfältigt und ihre Gattung erhält. Jedem 
gemeinen Wefen, jedem einzelnen Weltbürger ift unendlich daran gelegen, 
eine Anftalt kennen zu lernen, wodurd eine ganz neue Ordnung menjche 
licher Dinge anhebt (man kann ſich von derjelben in diefem Archiv und 
der Bajebow'ihen Schrift: Für Kosmopoliten Etwas zu leſen ac. ıc. 
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belehren), und die, wenn fie ſchnell ausgebreitet wird, eine fo große und 
jo weit hinausfehende Reform im Privatleben ſowohl, als im bürgerlichen 
Refen hervorbringen muß, als man fich bei flüchtigem Blick nicht Teicht 
vorftellen möchte, Um deswillen ift es auch der eigentliche Beruf jedes 
Menſchenfreundes, diefen noch zarten Keim, fo viel an ihm ift, mit Sorge 
falt zu pflegen, zu befhüßen, ober ihm wenigftens dem Schuße derer, die 
mit einem guten Willen das Vermögen verbinden Gutes zu thun, unab- 
läffig zu empfehlen; denn wenm er, wie der glückliche Anfang hoffen Täßt, 
einmal zum vollftändigen Wahsthume gelangt jein wird, fo werben die 
Früchte defjelben fich bald in alle Länder und bis zur fpäteften Nachkom— 
menſchaft verbreiten. Der 13te Mai ift in diefer Abſicht ein wichtiger 
Tag. Auf denfelben Iadet der feiner Sache gewiffe Mann die gelehrtefte 
und einjehendfte Männer benahbarter Städte und Univerfitäten zum 
Schauen desjenigen ein, was fie bloßen Erzählungen zu glauben 
ihwerlid; würden bewogen werden fönnen. Das Gute hat eine unwider⸗ 
ftehlihe Gewalt, wenn es angeſchauet wird. Die Stimme verdienftvoller 
und beglaubigter Deputirter der Menjchheit (wovon wir eine gute Anzahl 
zu dieſem Gongrefje wünfhen) müßte die Aufmerkſamkeit Enropens auf 
das, was fie fo nahe angeht, nothwendig rege machen und es zur thätigen 
Theilnehmung an einer jo gemeinnügigen Anftalt bewegen. Jetzt muB 
es ſchon jedem Menjchenfreunde zum größten Vergnügen und zu nicht 
minder reizender Hoffnung der Nachfolge eines fo edlen Beifpiels gereis 
hen: daß (wie in der letzteren Zeitung gemeldet worden) das Philanthro- 
pin durdy eine auſehnliche Beihülfe von hoher Hand wegen feiner Fort: 
dauer geſichert worden. Es ift bei ſolchen Umftänden auch nicht zu zweis 
feln: daß nicht von allerlei Gegenden Benfioniften hinzu eilen follten, um 
fid) in diefer Anftalt die Plätze, daran es vielleicht bald gebrechen mödhte, 
zu verſichern; was aber denen, die eine jchnelle Ausbreitung des Guten 
ſehnlich wünſchen, am meiften am Herzen liegt, nämlic) das Abjenden ge- 
ſchickter Kandidaten nad Defjau, um fid in der philanthropiſchen Erzie- 
hungsart zu belehren und zu üben, diefes einzige Mittel, in kurzem aller 
wärts gute Schulen zu haben, das ſcheint eine ungefäumte Aufmerffamkeit 
und großmüthigen Beiftand vermögender Gönner vorzüglich; zu erfordern. 
In Erwartung: dab diejer Wunſch auch bald in jeine Erfüllung gebe, ift 
es allen Lehrern fowohl in der Privat- als öffentlihen Schulunterweifung 
jehr zu empfehlen: fid) der Baſedow'ſchen Schriften und von ihm Heraus: 
gegebenen Schulbücher ſowohl zu eigener Belehrung, als der legteren zur 
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Übung ihrer anvertrauten Jugend zu bedienen und dadurch, fo viel als 
vorläufig gefchehen kann, ihre Unterweifung ſchon jetzt philanthropifch zu 
machen. Koſtet in der Kanterjchen Buchhandlung 15 gr. 


2. 
An das gemeine Wejen. 


&3 fehlt in den gefitteten Ländern von Europa nicht an Erziehungs» 
anftalten und an wohlgemeintem Fleiße der Lehrer, jedermann in diejem 
Stüde zu Dienften zu fein, und gleichwohl ift es jept einleuchtend bewie- 
fen, daß fie insgefammt im erften Zuſchnitt verborben find, daß, weil alles 
barin der Natur entgegen arbeitet, dadurch bei weitem nicht das Gute aus 
dem Menſchen gebracht werde, wozu die Natur die Anlage gegeben, und 
daß, weil wir thierifhe Gejhöpfe nur dur Ausbildung zu Menſchen 
gemacht werden, wir in Furzem ganz andre Menſchen um uns jehen würs 
den, wenn diejenige Erziehungsmethode allgemein in Schwang käme, die 
weislich aus der Natur ſelbſt gezogen und nicht von der alten Gewohn⸗ 
heit vorher und unerfahrener Zeitalter ſtlaviſch nachgeahmt worden, 

Es ift aber vergeblich diejes Heil des menſchlichen Geſchlechts von 
einer almählihen Schulverbefierung zu erwarten. Sie müfjen umge 
ſchaffen werden, wenn etwas Gutes aus ihnen entftehen joll: weit fie in 
ihrer urſprünglichen Einrichtung fehlerhaft find, und felbft die Lehrer ders 
felben eine neue Bildung annehmen müfjen. Nicht eine langfameReform, 
fondern eine jhnelle Revolution kann diejes bewirken. Und dazu gehört 
nichts weiter, als nur eine Schule, die nad) der ädyten Methode von 
Grunde aus neu angeordnet, von aufgeflärten Männern nicht mit lohn« 
füchtigem, fondern edelmüthigem Eifer bearbeitet und währendihrem Forte 
Tritte zur VBollfommenheit von dem aufmerkſamen Auge der Kenner in 
allen Ländern beobadjtet und beurtheilt, aber auch durch den vereinigten 
Beitrag aller Menjhenfreunde bis zur Erreihung ihrer Bollftändigkeit 
unterjtüßt und fortgeholfen würbe. 

Eine jolde Schule ift nicht bloß für die, welche fie erzieht, ſondern, 
welches unendlich wichtiger ift, durch diejenige, denen fie Gelegenheit 
giebt, fid nad) und nad in großer Zahl bei ihr nad) ber wahren Er- 
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siehungsmethode zu Lehrern zu bilden, ein Samkorn, vermittelft deſſen 
forgfältiger Pflege in kurzer Zeit eine Menge wohl unterwiejener Xehrer 
erwachjen fann, die ein ganzes Land bald mit guten Schulen bebeden 
werben. 

Die Bemühungen des gemeinen Wejens aller Länder jollten nun 
darauf zuerſt gerichtet fein, einer folhen Mufterfchule von allen Orten 
und Enden Handreihung zu thun, um fie bald zu der ganzen Volllommen- 
heit zu verhelfen, dazu fie in ſich ſelbſt jhon die Duellen enthält. Denn 
ihre Einrihtung und Anlage fofort in anderen Ländern nahahmen zu 
wollen und fie felbft, die das erfte volftändige Beiſpiel und Pflanzichule ı 
der guten Erziehung werben foll, indeſſen unter Mangel und Hinderniffen 
in ihrem Fortſchritt zur Bolltommenheit aufhalten, das heißt fo viel: als 
ben Samen vor der Reife ausfäen, um hernady Unkraut zu ernten. 

Eine ſolche Erziehungsanftalt ift num nicht mehr bloß eine ſchöne 
Idee, jondern zeigt fi mit fihtbaren Beweifen der Thunlichkeit defjen, « 
was längit gewũnſcht worden, in thätigen und fihtbaren Beweijen. Ges 
wiß eine Eriheinung unferer Beit, die, obzwar von gemeinen Augen über- 
ſehen, jedem verftändigen und an dem Wohl der Menſchheit theilnehmen- 
ben Zuſchauer viel wichtiger fein muß, als das glänzende Nichts auf dem 
jederzeit veränderlihen Schauplaße der großen Melt, modurd) das Beſte » 
des menſchlichen Geſchlechts, wo nicht zurückgeſetzt, doch nit um ein Haar 
breit weiter gebracht wird. 

Der öffentlihe Ruf und vornehmlid die vereinigte Stimmen ges 
mwiffenhafter und einfehender Kenner aus verfchiedenen Ländern werden 
bie Leſer diefer Zeitung jhon das Deſſauiſche Educationsinftitut = 
(PBhilanthropin) als dasjenige einzige kennen gelehrt haben, was dieſe 
Merkmale der Vortrefilickeit an ſich trägt, wovon es eine nicht der ge- 
tingften ift: daß es feiner Einrichtung gemäß alle ihm im Anfange etwa 
noch anhängende Fehler natürlicher Weiſe von jelbft abwerfen muß. Die 
dawider ſich hie oder da regende Anfälle und bisweilen Schmähſchriften 
(deren eine, nämlich die Mangelsdorfiiche, neuerlich von Herrn Baſe⸗ 
dow mit der eigenthümlihen Würde der Rechtſchaffenheit beantwortet 
worden) find jo gewöhnliche Griffe der Tadelfucht und des ſich auf feinem 
Mifte vertheidigenden alten Herfommens, daß eine ruhige Gleihgültige 
keit diefer Art Leute, die auf alles, was fid) als gut und edel ankündigt, ı 
jederzeit haͤmiſche Blide werfen, vielmehr einigen Verdacht wegen der 
Mittelmäßigfeit diejes ſich erhebenden Guten erregen müßte. 
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Diefem Zaftitute nun, welches der Menjehheit und alſo ber Their „ 


nehmung jedes Weltbürgers gewidmet ift, einige Hülfe zu leiften (welche 
einzeln nur klein, aber durd die Menge wichtig werben fann) wird jetzt 
die Gelegenheit dargeboten. Wollte man jeine Erfindungstraft anftren= 
gen, um eine Gelegenheit zuerdenten, wo durch einen geringen Beitrag 
das größtmögliche, dauerhaftefte und allgemeine Gute befördert werden 
Fönnte, jo müßte es doch diejenige jein, da der Same des Guten felbft, 
damit er ſich mit der Zeit verbreite und verewige, gepflegt und unterhal⸗ 
ten werden fann. 

Diejen Begriffen und der guten Meinung zufolge, die wir uns von 
der Zahl wohl denkender Perjonen unferes gemeinen Wefens machen, bes 
ziehen wir uns auf das 21jte Stück dieſer gelehrten und politiihen Bei- 
tung zufammt der Beilage und fehen einer zahlreihen Pränumeration 
entgegen: von allen Herren des geiftlihen und Schulftandes, von Eltern 
überhaupt, denen, was zu befjerer Bildung ihrer Kinder dient, nicht gleiche 
gültig fein fann, ja jelbft von denen, die, ob fie gleidy nicht Kinder haben, 
doch ehedem als Kinder Erziehung genoffen und eben darum die Verbind- 
lichfeit erfennen werden, wo nicht zur Vermehrung, doch wenigſtens zur 
Bildung der Menſchen das ihrige beizutragen. 

Auf diefe von dem Defjauiihen Educationsinftitut herausfommende 
Monatsirift unter dem Titel Pädagogiihe Unterhandlungen 
wird nun die Pränumeration mit 2 Rthlr. 10 gr. unfers Geldes ange- 
nommen. Aber da wegen der noch nicht zu beftimmenden Bogenzahl am 
Ende des Jahres einiger Nachſchuß verlangt werden könnte, jo würde es 
vielleicht am beiten fein (doch wird dieſes jedermanns Belieben anheim 
geitellt), der Beförderung diefes Werks einen Dufaten pränumerationg- 
weile zu widmen, wo alsdann jedem, der es verlangen würde, der Über— 
ſchuß richtig zurücbezahlt werden ſoll. Denn gedachtes Inſtitut macht 
ſich die Hoffnung: daß es viele edeldenkende Perſonen in allen Ländern 
gebe, die eine ſolche Gelegenheit willig ergreifen würden, um bei diefer 
BVeranlafjung über das Pränumerationsquantum noch ein Freiwilliges 
feines Geſchenk, als einen Beitrag zur Unterftügung des feiner Volle 
fommenheit nahen, aber durch den erwarteten Beijtand nicht bei Zeiten 
fortaeholfenen Zuftituts, hinzu zu fügen. Denn da, wie Herr DO. E. N. 
Bülhing (wöchentl. Nahr. J 1776. Stüd 16) fagt, die Regierungen 
jeßiger Beit au Echulverbefjerungen fein Geld zu haben feinen, jo wird 
es doch endlich, wofern ſolche nicht gar ungeſchehen bleiben joll, auf bes 
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Am Ende der Schrift steht unter der Schlusslinie: Königsberg, gebrudt bey 
3. 8. Drieft, Königl. Preuß. privil. Buchdruder. 
Ein Neudruck ist zu Lebzeiten Kants nicht erfolgt, 


Sachliche Erläuterungen. 


414 Barenius] Vgl. E. zu 14443. 

414 Buffon) Vgl. Histoire naturelle generale et partieuliere, 1749. Bd. I. 

415 Qulofs] Vgl. E. zu 14448. 

417 Reifen] „Allgemeine Historie der Reisen zu Wasser und zu Lande*, 
Amsterdam, 1747—74. 21 Bde. 

417.18 Göttingifche — Reifen] „Sammlung neuer und merkwürdiger Reiseh zu 
Wasser und zu Lande.“ Göttingen, 1750—57. 11 Theile. 

418 das Hamburgiiche Magazin] „Das Hamburgische Magazin oder Ge- 
sammelte Schriften aus der Natur, Vorsehung und gesammten Wissenschaften.“ 
Hamburg, 1748—63. 26 Bände. 

418 Leipziger Magazin] „Allgemeines Magazin der Natur, Kunst u. Wissen- 
schaften.“ Leipzig, 1758—61. 12 Bände. 

85 Einnäus) Die Hypothese Linne’s wird in $ 77 der Rink’schen Ausgabe der 
Physischen Geographie dargestellt: Gott habe, da die ganze Erde anfänglich mit 
Meer bedeckt war, eine einzige Inſel, die ſich in ein Gebirge erhob, unter ben 
Äquator gefeßt, barauf aber alle verſchiedene Arten don Thieren und Pflanzen 
nach ber Verfchiedenheit ber Wärme und Kälte, bie ben verfchiebenen Höhen gemäß 
war, hinaufgeſeyt. Diefe Inſel habe jährlich durch das Anfpülen ber See neues 
Sand gewonnen, und fo fei alles feite Land im der Folge vieler Jahrhunderte durch 
ben Anwachs des Meeres entitanden. 

833 Woodward] John W., geb. 1665 in Derbyshire, gest. 1728 in Gresham 
College. — Von seinen geographisch-geologischen Werken seien erwähnt: „An 
essay towards a natural history of the earth“ (London 1695', 1702?, 17233, 
1726*; lateinische Übersetzung bei Scheuchzer, Historia Telluris); „Specimen 
Geographiae Physicae* (Zürich 1704); „An attempt towards a natural history 
of the fossils of England* (London 1728—29). Woodward glaubte, die Sünb« 
flut Habe alle Materie der Erde, Metalle, Steine, Erbe u. f. w. aufgelöft, dieſe 
aber hätte fid) nach umd nach geienft, daraus wären die Erdfdichten entftanden, 
die viele Körper fremder Art im fich ſchliehen. (Rinks Ausgabe der Phys, Geo- 
grapbie.) 

8% Burnet] Thomas B., geb. um 1635 in Croft, gest, 1715 in Charterhouse, 
Er veröffentlichte seine Theorie unter dem Titel „Telluris theoria sacra, orbis nostri 
originem et mutationes generales, quas aut jam subiit aut olim subiturus est, com- 
plectens*. (2 Bände 1681: de Diluvio et Paradiso; Bd. 3 u. 4 1689: de eon- 
Aagratione mundi et de futuro rerum statu.) Der erste Theil seines Werkes ist 
eine Geologie neptunistischen Charakters, entbehrt jedoch wissenschaftlicher Be- 





rchasologiae 
originibus* (1692), versuchte B. seine Theorie weiter auszubauen. 

8» Whiſton] Vgl. E. zu 1465ı1. Die geologischen Veränderungen be- 
trachtete W. als Einwirkungen von Kometen, die Erde war nach seiner Meinung 
im Anfange selbst ein Komet. (Rinks Ausgabe der Phys. Geographie $ 77.) 

82 Leibniz) Die von Kant berührte Hypothese findet sich in der Schrift 
„Protogaea*. Diese entstand 1691 als Ergebniss der Studien Leibnizens über 
den Bergbau im Harz. Die Leipziger „Acta eruditorum“ veröffentlichten 1698 
nur einen Abriss der Schrift, das ganze Werk wurde erst 1749 aus dem Nach- 
lasse des Philosophen von Ühristian Ludwig Scheid herausgegeben, und zwar 


8% Buffon) B. meinte, die Strömungen des die ganze Erde bedeckenden 
Urmeeres hätten die Unebenheiten und Gebirge bewirkt, das Meer hätte sich 
nach und nach zurückgezogen und die Höhen trocken gelassen. (Rinks Ausgabe 
der Phys. Geographie $ 77.) 

105 Musihenbroef] Vgl. E. zu I 1188, E. zu 14992, 

ilst Kolbe) Peter K., richtiger Kolb (1675—1726). Hauptwerk: Caput 
Bonae Spei Hodiernum. Das ist Vollständige Beschreibung des Africanischen 
Vorgebirges der Guten Hofuung, 1719, abgekürzte Ausgabe 1745. 


Lesarten. 


53 Eirfniger) Gzirmiger || 9%4 in] Frey um, auf? Nicolovius || 
Paul Godan, 


Orthographie, Interpunotion und Sprache. 


Vorbemerkung. Die vier kleinen Schriften, welche den Il. Band ein- 
leiten, sind sich zwar zeitlich benachbart und zum Theil aus demselben Verlage 
hervorgegangen; trotzdem ist eine zusammenfassende Behandlung ihrer sprach- 
lichen Erscheinungen nicht zweckmässig. Zwar fehlt es nicht an gemeinsamen 
Eigenthümlichkeiten, doch lassen sich solche auch in Drucken verschiedener 
Jahrzehnte nachweisen, ohne dass wir darum zu einer Zusammenstellung schreiten 
müssten, und ihre Unterschiede sind zahlreich genug und erklären sich vielfach 
aus dem verschiedenartigen Inhalt. 

Orthographie. Der Vocalismus in Entwurf und Unfündigung eines 
Gollegtt der phyſiſchen Geographie weist mehrmals e statt ä auf: erweget, mem 
lich, anderwertd; ee in Schweere; sehr häufig ey: Senfbley, Freyhelt, Meynung 
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(auch Meinung), zwey, zweyter, beybe, dreyfach, bey, allerley, feueripeyenb, je, 
ſeyn (Verb.); dazu ay in May. — Consonanten, Dehnungs-h fehlt in vor- 
nemlich, Höle; es stört in Meerftröhme, Wiederhohlung, verlohren. Dazu kommt 
ih: Athmofphäre, Schiffarth, Monathe. Der stimmlose Guttural erscheint als c 
in Glimata trotz griechischer Abkunft, sehr häufig als d im Auslaut und vor t: 
Poyfid, Logik, Metaphyfid u.a, Strudtur, Produdte, Gorredtion. Ferner stört 
die Schreibung des scharfen f-Lautes: ſſ nach langen Voealen in groffes, —— 
beiffe, auſſer und vielen anderen, $ im Auslaut, so Erdkreiß, 
Verbindung qu tritt öfter auf: Qvelle, Ügvator, beqvem. Das Verhältnis jo 
einfacher und Doppelconsonanz ist nicht durchweg dasselbe wie in der neueren 
Orthographie: Tan (immer), Schifsroſe, Begrif, Gofnung; Pflegerinn, worin, 
barinn, innländifch, Morräften, umterirrdifh. — Anfangsbuchstaben. Adjective, 
die zusammen mit Substantiven fest gewordene geographische Benennungen bil- 
den, haben mehrfach die Minuskel, Andererseits tritt zuweilen der Grossbuch- 
stabe ohne Berechtigung auf: Kugelförmigen; Weſtlichen . . . Oftlichen . . . Gegend; 
auch nach Semikolon u. a. — Wortverbindung war herzustellen in fo wohl, 
ob gleich, Tages Länge, Jahres Zeiten. — Eigennamen bedurften mehrfach 
der Änderung: Muſchenbroec Arapulfo, Leibnih 

Interpunetion. Komma fehlt häufig an Satzgrenzen, zuweilen zwischen 
gleichartigen Satztheilen, sonst selten (bei der Apposition, dem Infinitiv mit 
um zu, vor aber, doch). Überflüssig gesetzt ist es nicht oft: vor Satzgliedern, 
die durch und angefügt sind, und zur Abgrenzung adverbialer Bestimmungen. 
— Nur vereinzelt steht Semikolon, wo wir Komma, Komma, auch Punkt, wo 
wir Semikolon erwarten. 

Sprache. Laute. Der Umlaut fehlt nur einmal in abhangen. — Ab- 
leitungssilben ermangeln hie und da der Synkope: gröffeften, gehörete (Imperf,), 
erböhet, gefolget, abgeformeten, — Entsprechende Beispiele für das e der Flexions- 
silbe in der 3. Pers. Sing. Präs. sind wegen des häufigen Vorkommens dieser 
Form zahlreicher: erwärmet, nennet, ſcheinet; fehlet; führet, gehöret; ſchreibet, dar« 
Teget, erweget, Tieget; fiebet, wehet, ftreichet, faffet. Stimmhafte und stimmlose 
Verschlusslaute, Spiranten, Resonanten und Liquiden sind gleichmässig vertreten; 
neben schwachen Verben finden sich starke. — Urſach tritt wie gewöhnlich nur 
vereinzelt auf. — Gleichfalls 1 mal steht Siebendes. — Die Flexion bietet 
feyn = find 2 mal, — feien 4 mal, — die Wortbildung der Adverbien je 1 mal 
darinnen (sonst darinn), fonften. — Syntax. Der Dat. Plur. des Artikels heisst 
4 mal denen. vor mit Ace, steht, wie zu erwarten, noch, wo Drucke der Spätzeit 
für haben, 

Ewald Frey. 


euer Sehrbegriff der Bewegung und Rufe. 


Herausgeber: Kurd Lasswitz. 


Einleitung. 


Die vom 1. April 1758 datirte Abhandlung wurde von Kant der Ankündigung 
seiner Vorlesungen für das betreffende Sommerhalbjahr beigegeben. Das Original 
hat 8 Seiten in Quart. In den Akten der Facultät (1758, Tom. V S. 279) findet 
sich die Eintragung: Censurae Decani scripta sequentia sunt exhibita: d. 31. Mart. 
M. Kant Neuer Begrif der Bewegung und Ruhe, und ber damit verfnüpften Bol- 
gerungen. 

Die Schrift ist ein interessantes Zeichen, wie frühzeitig einige Grund- 
gedanken der Metaphufiihen Anfangsgründe der Naturmiflenfchaft von Kant 
ausgebildet wurden. f 

Drucke: 1. M. Immanuel Kants Neuer Lehrbegriff der Bewegung und 
Ruhe, und der damit verfnüpften Wolgerungen in ben erften Gründen der Natur 
wiſſenſchaft, wodurch zugleid, feine Vorlefungen in diefem halben Jahre angefündigt 
werben. Den Iften April 1758. Königsberg, gedrudt bey Johann Friedrich Drieft. 

2. Sammlung einiger bisher unbekannt gebliebener kleiner Schriften von 
Immanuel Kant. Herausgegeben von Friedrich Theodor Rint. Königsberg, 1800. 
8. 7—23. 

3. Immanuel Kaut's vermifchte Schriften. Königsberg 1807. Bd. IV S.7—23. 


Sachliche Erläuterungen. 


163 Garte8] Descartes im Anfang der Meditationes de prima philosophia 
(1641) und der Principia philosophiae (1644). 

1712 Bradley) S. I 23122ff. und sachl. Erl. dazu. 

2015-20. Die Stelle ist von hervorragender Wichtigkeit, weil sie Kants 
damalige Stellung zum Begriff der Fernkraft klarlegt, in der er nur den Aus- 
druck eines Gesetzes, nicht eine Eigenschaft der Materie sieht. 

223 Leibnizens) S. Erl. zu I 373. 
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Lesarten. 


1616 Gegenftänden] Gegenftunden |] 173 einer] einen || 199 umgebenben] 
Lasswitz umgebenen |] 1912 den) Schubert bem || 21% der) den || 2317 voll- 
fommen] Hartenstein vollfommene || 251.2 verjehen] Lasswitz verfegten |] 2515 
größer] großer, größeres? Hartenstein. |] 

Kurd Lasswitz, 


Orthographie, Interpunetion und Sprache. 


Orthographie, Vocale. Zu den Schreibungen nemlich, Schweere und 
den Beispielen für ey vgl. die vorangehende Schrift. wieder — gegen überwiegt; 
das die Dehnung bezeichnende e fehlt selten. — Consonanten. Dehnungs-B, 
d, Consonantenverdoppelung und -vereinfachung sind ähnlich wie in Entwurf 
und Ankündigung behandelt. Als Besonderheiten fallen auf: die Verwendung 
von f, z. B. Objeft, Sefunde, reipeftive, von f nach kurzen Vocalen, so in Flußes, 
Berhältniße, gewihen, daßelbe. Im Auslaut wird ij mehrfsch durch 8 vertreten: 
das (Conjunction), weiß; vor Consonanten durch f: müfte. Neben barinn er- 
scheinen worin, darin; neben trift — Begriff. — Anfangsbuchstaben. Un- 

kleine bezw. grosse Buchstaben treten zuweilen auf, wohl theils 
durch Druckfehler hervorgerufen: that (Subst.), Denfen (Verb.), Polemiih (Adv.). 
An andere Drucke aber erinnern nichts Förperlichem, Beziehungsweife; — ebenso 
die Schreibungen der Eigennamen Wolf, Leibnitz 

Interpunction. Zum Fehlen des Kommas vgl, wieder die vorangehende 
Abhandlung, auch zu seiner Setzung vor und sowie bei adverbialen Bestimmungen. 
Manchmal bezeichnet es rein rhetorisch eine Pause, indem es die Glieder eines 
Satzes in zwei Gruppen trennt. — Kolon fehlt manchmal; Punkt steht zuweilen, 
wo Fragezeichen erwartet wird. 

Sprache. Laute, alsdenn und je Imal dörfen, würfte (sonst wirfen) 
bieten die einzigen Stammsilbenvocale, die nicht geduldet wurden. — Zum 
Capitel der Ableitungssilben liefern wieder die Verben Material: ruhete (Ind. 
Imp.), erbellete, aufhöreten (Conj. Imp.); gerechtfertiget, beveftiget, zurüdgeleget, 
bemerfet, beftinmet (Part. Perf.), entfernetere. Doch sind beim Part. auch die 
synkopirten Formen häufig. Von Adverbien ist allein vorhero zu nennen. — 
Für Flexionsvocale kommen in Betracht: Geſehe, ferne und die Verbalformen 
fehlet, währet, erfläret, abftrahiret, dienet, ruhet, ziehet, zugeftehet, ſiehet, treibet, 
doch überwiegt Synkope. — Flexion. jeyn steht 3mal für find. — Wort- 
bildung. jeto findet sich an 2 Stellen, — Syntax. 2821 ist das Adjectir 
nach einem Pronomen stark Blectirt: eim jeglicher weicher Körper. vor m. Acc, 
steht stets statt für. Je Imal finden wir denn = dann, wann = wenn. Ver 


ist 8mal als Femin. belegt. 
— Ewald Frey. 





Verſuch einiger Vetrachtungen über den 
Opfimismus. 


Herausgeber: Kurd Lasswitz. 


Einleitung. 


Die Schrift diente als Einladung zu Kants Vorlesungen für das Winter- 
halbjahr 1759/60. Die Wahl des Themas steht in Zusammenhang mit dem 
Streit über den Optimismus und die beste der Welten, welcher besonders leb- 
haft geworden war durch die von der Berliner Akademie (1753) für das Jahr 
1755 gestellte Preisaufgabe, „On demande l’examen du systöme de Pope, contenu 
dans la proposition: Tout est bien,“ Schon die Stellung der Aufgabe, vor- 
nehmlich aber die Ertheilung des Preises an die Abhandlung von A. F. Reinhard 
(s. E. 8122) hatte vielfache Gegenschriften, unter andern auch von Mendelssohn, 
Lessing, Waser und Wieland hervorgerufen (A. Harnack, Gesch. d. k. pr. Akademie 
d. Wiss. I, 404). Zu diesen Schriften kamen im October des Jahres 1759 
drei Schriften hinzu, von denen zwei Daniel Weymann, eine Kant zum Verfasser 
hatten. Am 6. October habilitirte sich Weymann ') in Königsberg mit einer Disser- 
tation: „De mundo non optimo*, Am 5. October reichte Kant seine Schrift der 
Censur ein, sie erschien mit dem Datum Den 7. October, Darauf verfasste 
Weymann eine neue Schrift: „Beantwortung des Versuchs Einiger Betrachtungen 
über den Optimismus“, welche am 13. October der Oensurbehörde vorlag und 
unter dem 14. October erschien, Verleger war in allen Fällen J. F. Driest in 
Königsberg. 

Titel und Inhalt der zuletzt genannten Schrift zeigen deutlich, dass Wey- 
mann in Kants Schrift einen Angriff auf seine Dissertation erblicken zu müssen 
glaubte. Seine Ansicht stimmt aber nicht mit dem thatsächlichen Verlauf überein, 


!) Weymann wurde im Jahre 1782 in Brieg geboren und starb in Königs- 
berg im Jahre 1795. Vgl. Möller, Geschichte des altstädtischen Gymnasiums zu 
Königsberg. Theil II Abschn. 2 S. 11. Königsberg 1849. 
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wie Kant ihn in einem ungedruckten Brief!) an Lindner vom 28. Oet. 1759”) 
schildert: Allhier zeigte ſich neulich ein Mereorum auf dem academiſchen Horizont. 
Der MM. Weymann ſuchte durch eine ziemlich unorbentlich und unverftändlich ger 
ſchriebene diefertation wieber den Optimismus feinen eriten Auftritt auf dieſem Theater, 
welches ebenſo wohl als das Hilferbingiche‘) Zarleguins hat, solenne zu machen. 
Ich ſchlug ihm wegen feiner befannten Unbeſcheidenheit ab ihm zu apponirem, aber 
in einem programmate, weldyes ich den Tag nad) feiner disfertar: austheilen lies, 
— vertheidigte ich Fürzlich ben optimismus gegen Crufius, ohne an Weymann zu 
denken. Seine Galle war gleichwohl aufgebracht. Folgenden Sonntag kam ein 
Bogen bon ihm heraus, darinn er ſich gegen meine vermeinten Ungriffe vertheibigte 
— voller Unbeicheidenheiten, Verdrehungen u. d. g. Das Urtheil des Publiei mb 
bie ſichtbare Unanftändigfeit, fi) mit einem Cyelopen auf Faufticjläge einzulaßen, 
und überhaupt bie Rettung eines Bogens, ber vielleicht, wenn feine Vertheidigung 
berausfommt, ſchon unter die vergebene Dinge gehört, geboten mir auf bie an— 
ftändigfte Art, das iſt durd) fchweigen, zu antworten. Das find unfere große 
Dinge, wovon wir kleinen Geifter und wundern, daß draußen nicht mehr davon 
geiprochen wird. Die Briefstelle giebt zugleich den Grund an, weshalb bei Wey- 
mann jene irrthämliche Auffassung entstehen konnte. Kant setzte sich in seiner 
Schrift mit Crusius auseinander, an welchen sich Weymann eng anschloss; da- 
her er die gegen jenen gerichteten Angriffe auf sich selbst beziehen konnte, 

Druckes 1. Verſuch einiger Betrachtungen über den Optimismus dom M. 
Immanuel Kant, woburd) er zugleich feine Vorleſungen auf das bevorftehende Jahr 
ankündigt. Den 7. October, 1759. Rönigäberg, gedruckt bey Johann Friedrich Drieſt. 

2. Immanuel Kant's vermijchte Schriften. Königsberg 1807. Bd. IV S. 351 
bis 861. 


Sachliche Erläuterungen. 


3123 Meinharb] Adolf Friedrich Reinhard (1728—1783) studirte Jura und 
Theologie, schliesslich wurde er Assessor am Reichskammergericht zu Wetzlar. 
Die Preisschrift wurde mit anderen zur Bewerbung eingeteoffenen Arbeiten ge- 
druckt unter dem Titel: „Dissertation qui a remports le prix propose par T’Aca- 
demie royale des sciences et belles lettres de Prusse sur l’optimisme,* Berlin 
1755. Vgl. zu Kants Citat a.a. 0. 8.32, R. war ein Anhänger von Urusius. 

3212 Gegner des Optimismus] Vgl. Crusius, Entwurf der nothwendigen 
Veraunftwahrheiten. 2te Aufl. 1753 $ 836, 

3320 Wenn fich jemand] Crusius a. a. 0, $ 388, 

Paul Menzer. 


PR Von F EU der Ausgabe mitgetheilt. 
„ von Geburt Italiener, war — eg und spielte 


in Körigeh in —— Jahren 1740 und 1742/83. — Geschichte des 
Theaters in Preussen. Neue Preuss. Prov. Blätter X 8, 423 
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Lesarten. 


319 müßte] Hartenstein müffe || 3113 werben] würden? Rosenkranz || 3126 
tönnten] Hartenstein fonnten || 34% allem] allen? Rosenkranz. Aber vgl. 852 


allem Geſchoͤpfe. || Kurd L it 
urd Lasswitz. 


Orthographie, Interpunction und Sprache. 


Orthographie. Der Vocalismus bietet keine bemerkenswerthen Unter- 
schiede von dem des vorher besprochenen Druckes, — dgl. der Consonantis- 
mus, nur dass ff nach langen Vocalen öfter belegt ist: gröfferes, und Verein- 
fachung des ff mehrmals beliebt wird: Treflichkeit, eröfnen, bewafnet (doch Begriff). 
Beides erinnert an die erste Abhandlung des Bandes. — Anfangsbuchstaben. 
Substantivirte Adjective haben oft die Minuskel: das befte, etwas politives. Das 
erste Wort nach einem Kolon hat öfter einen grossen Anfangsbuchstaben, auch 
wenn es keine directe Rede einleitet; ebenso nach Semikolon. Die Schreibungen 
GOTT, GDtt wurden im Neudruck nicht beibehalten. — Zur Interpunetion 
vgl. die vorigen Drucke. 

Sprache. Laute. Je I mal stehen alddenn, würklich (sonst wirklich), Unter 
fcheid (1 mal Unterjchteb). — Die Superlativformen größefte und gröite sind gleich 
stark vertreten. — Einer Synkope der Ableitungssilbe ermangelt nur mwählete. 
— Häufiger sind entsprechende Belege der 3. Pers. Sing. Präs.: beitimmet, ge- 
ziemet, bedienet, fcheinet, erhellet, irret, aufhöret, vorgehet, dentet. Doch ist auch 
hier der Vocal meist geschwunden. — 2 mal steht ferne. — Die Flexionsform 
ſeyn = find tritt I mal, — die Wortbildung niemalen 2 mal (neben niemals) 
auf. — Syntax. Zu vor=für vgl. die beiden ersten Drucke. denn ist 1 mal 


zeitlich gebraucht. 
Ewald Frey. 
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447 Er] Es Il 
Paul Menzer, 


Orthographie, Interpunetion und Sprache. 


Orthographle. Vocale. Es finden sich Maa® und häufig feelig, Glüd- 
feeligfett. ey ist wie in den andern Drucken gebraucht. Neben wiederfährt u. ä, 
steht ftudieren. — Consonanten. Angeführt seien: gebohrne — vornemlich; 
Academie, Gathedralkirche — Dekanus; Gharadter; befligen — heiffen, auffer u. a., 
baß (Pron.); Nägel; hofnungsvoll, antrift — entwerffen, abzuruffen. — Mit grossen 
Anfangsbuchstaben beginnen mehrfach Adjective, obwohl sie ihre eigentliche 
grammatische Bedeutung bewahrt haben: Ndlicyen; mit kleinen andere, die sub- 
stantivirt sind: diefer glüdfeelige, ins innerite. 

Interpunetion. Komma vermissen wir häufig an Satzgrenzen, besonders 
vor eingeschobenen Sätzen, weniger hinter ihnen; auch vor Infinitiven mit um — 
zu und bei Appositionen. Dagegen stört es mehrfach bei adverbialen Bestimmungen, 
vor und sowie als Bezeichnung von Pausen im Satze; vgl. Neuer Lehrbegriff d. 
Beweg. u. Ruhe. Der Punkt steht zuweilen, obwohl die vorangehenden Sätze 
Frage- oder Ausrufungszeichen verlangen. 

Sprache, Laute. Je Imal belegt sind auszubruden; alsdenn, türkte, 
würflic). — Das e der Ableitungssilben ist häufig erhalten: gröffeiten (1 mal neben 
größte); führete, wohnete, drohete (Ind. Imp.); gurfdgeführet, geftellet, gefrönet, 
gelanget u. a.; — ebenso das e der 3, Pers. Sing. Präs.: fdyeinet, bemeinet, fennet, 
erffillet, tbeilet, führet, verlieret, zugeftehet, gehet, erwachet, erwäget u. a.; Imal 
findet sich unorganisches e: entflohe. — Vgl. noch ferne; auffodert. — Zur 
Wortbildung vgl. niemalen (Imal); — zur Syntax die mehrfach belegte 
schwache Flexion des Adjectivs nach Präpos, ohne Artikel: mit langſamen Tritt, 
ferner einmaliges allem diejen. Vereinzelt steht denemjenigen, denen — ben, wann 


= wenn (daneben das letztere), stets vor = 
ß o Mr Ewald Frey. 
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Kants in Hamanns Händen gewesen sein. — ———— 
Wahrscheinlichkeit auf folgende Weise gewinnen. Die Schrift wird erst im Catalog 
der Ostermesse 1763 aufgeführt.') Wäre sie schon zum Wintersemester 1761 
oder Sommersemester 1762 erschienen, so muss auffallen, dass sie nicht im Mess- 
catalog der Octobermesse 1762 angezeigt wurde.”) Erschien sie aber zu Beginn 
des Wintersemesters 1762/83, so ist ihr Fehlen im Catalog der Michaelismesse 
1762 nicht weiter auffallend, da dieser am 7. October 1762 bereits in Berlin 
käuflich zu haben war.?) Kants Colleganzeige bei dem Decan fand am 11. October‘) 
statt, Einige Tage früher wurden in der Regel die betreffenden Einladungs- 
schriften dem Decan zur Oensur vorgelegt und erschienen dann sehr bald dar- 
auf. Bei dem geringen Umfang unserer Schrift konnte sie in kurzer Zeit ge- 
druckt werden und Hamann konnte sie bereits für seine Schrift benutzen. 

So lässt sich schliessen, dass die Schrift zu Beginn des Wintersemesters 
1762/3 erschienen ist. Diese Auffassung streitet nicht mit den vorhandenen 
Notizen und beseitigt die bei einer der früheren Datirungen bestehende Schwierig- 
keit, die verspätete Anzeige im Messcatalog zu erklären. 

Drucke: 1. Die jalfhe Epibfindigfeit der vier ſyllogiſtiſchen Figuren erwiefen 
von M. Immanuel Kant. Königsberg, bey Johann Jacob Kanter. 1762. 

2. — — Frankfurt und Leipzig, 1797 (Nachdruck), 

3. 3. Kants jümmtlice Fleine Schriften. Nach der Beitiolge georbnet. Königs- 
berg und Seipzig, 1797/8. Bd. II S, 118—144 (Nachdruck). 

4. Kant's vermijchte Schriften. Halle 1799 (Tieftrunk). Bd. I 


8. 585—610, 
Paul Menzer. 


Sachliche Erläuterungen. 

543 Grufit Zogif] Vgl. E. zu I 8981. Logik — Weg zur Gowissheit und: 
Zuverlässigkeit der menschlichen Erkenntniss. Leipzig 1747. 

598 berühmten Gelehrten] Vgl. Georg Friedrich Meiers Versuch eines neuen 
Lehrgebäudes von den Seelen der Thiere. Halle 1749. Von der Vernunft der 
Thiere, 5.29, Die Erzählung, auf welche Kant anspielt, wird von einer Kuh 
mitgetheilt. 


Lesarten. 


475 find] feyn || 471 ba es] Tieftrunk dafi || 484 zufällig] Tieftrunk 
nothiwendig || 4832 bediene ich] bediene || 5018 e8] er? Lasswite || 5035 foll;] fol, 


n A.n.0. 8. 340. 

?) Dass Kanter bei Besorgung der Anzeigen im Messcalalog nicht immer 
zuverlässig war, ergiebt sich allerdings aus X 118. Doch kann or in Bezug 
auf Kants —— Schriften vereinzelte Fall natürlich nicht als Widerlegung 
der obigen Beweisführung betrachtet werden. 

Berlinische Nachrichten von Staats- und Gelehrten Sachen No. 120. 
#) Act. fac. Phil. V p. 405. 
30* 


468 Die falfche Spipfindigteit der vier. ſyllogiſtiſchen Figuren. 


Der Sinn erfordert den Zusatz: wohl jedoch einen vermengten (Wille, Kant- 
studien VII, 336). Dann müsste es besser weiter heissen: diejer nämlid. Das 
diefer aber des Textes bezieht sich auf Zeile 20—24. Der ganze Satz bedürfte 
einer Umgestaltung, ich habe mich daher damit begnügt, das Komma durch ein 
Semikolon zu ersetzen, || 5026 no] nach || 51 Säge] Zus. Menzer; vgl. Z. 18 
|| 519 fo] Zus. Lasswitz || 531 Form) Druckverschen anstatt Figur || 54% er- 
haltene] Hartenstein enthaltene || 562% fo iſt es] Tieftrunk fo ift || 5736 führen] 
führe || 585 Meinen] fleineren? Hartenstein || 60% Erfenntniffe) Erkenntniffen wegen 
dem; vielleicht auch den — Erfenntniffen || 616 unerweisliche] Tieftrank unver 
wesliche || 617 einer] einem Rosenkranz, Tieftrunk hat jenem. |] 
Kurd Lasswitz. 


Orthographie, Interpunetion und Sprache. 

Von den drei Schriften, welche der Kantersche Verlag in den Jahren 1762 
und 1763 der Öffentlichkeit übergab, gilt im Allgemeinen, was über das sprach- 
liche Verhältniss der Abhandlungen der ersten Gruppe in der Vorbemerkung 
zu den betr. Zusammenstellungen gesagt ist. Auch sie werden daher am besten 
getrennt besprochen. 

Orthographile, Vocale. In Die falſche Spipfindigfeit der vier jylogiftiichen 
Figuren erinnert an die genannte Gruppe das e in nemlich, zehlen, erwegen, das 
en in Freyheit, Meynung, zweyte, drey, beyde, ey, jeyn, das te in wiederfprechen. 
— Mehr Anstoss erregen die Consonanten. Zwar weicht der Gebrauch des 
dehnenden h von dem unsrigen wenig ab: vornemlich — willführlich; ebenso die 
Schreibung des harten Gutturals: Subjeft (zuweilen Subject), Prädikat; Subjerkt, 
Logik (und Logik). — Aber die Verwendung des stimmlosen | stört. Nach langen 
Vocalen ist ff die Regel: heiſſen, ſchlieſſen, Füffe u. s. w. (nicht aber nach kurzen 
B: Geheimmniffe, gefchloflen); ebenso s vor Consonant und im Auslaut: mesbar, 
Bernunftichlus, Verhältnis, — Die dentale Affricata wird öfter durch $ bezeichnet: 
gan, gänglich, ftürgen; vgl. noch als Beispiel phonetischer Schreibung rägelhaft. 
— Auch die Consonantendehnung fehlt oder findet sich häufig gegen heutigen 
Brauch; bei Resonanten: Fomt, vernimt, Unagram; Kentniffe, genant, befant, Fönte, 
fan; seltener bei Liquiden: algemein, wil; Irthum. Wie gewöhnlich macht uns 
auch das f zu schaffen: Zweifel, häuffen, wegwerffen; andrerseits Begrif (selten 
Begriff). — Anfangsbuchstaben. Substantivirte Adjeetive sind oft klein ge- 
druckt; das, alles vernünftige. Die Schreibung GOttes erinnert an die Ab- 
handlung über den Optimismus. 

Interpunotion. Komma fehlt oft an Satzgrenzen, zuweilen vor dem In- 
finitiv mit um zu. Überflüssig gesetzt ist es meist nicht, ein Vorzug, den die 
beiden nächsten Kanterschen Drucke nicht theilen; doch steht es mehrfach, wo 
sich besser Kolon empfahl. 

Sprache. Laute, alsbenn ist fest, wie fast stets in diesen Jahrzehnten. 
1mal kommt Unterjcheib vor. 2 mal fehlt der Umlaut; ausgebrudt. — Das e der 
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verbalen Ableitungssilben finden wir selten erhalten; im unflectirten Part. Perf.: 
bejahet, verneinet je 2 mal; im flectirten: entfernete 3 mal (daneben entfernten). 
— Die Kanzleiform nunmehro ist nur I mal belegt. — Häufiger hält sich e in der 
Flexionssilbe: erhellet, nennet, erfennet, verftehet, fiehet, beruhet, fließet, hafchet. 
— Einzelbelege sind anfahe und das Adverb ferne. — erfobern steht an 3 Stellen. 
— Die Flexion bietet nach altem Brauche jeyn — find (9 mal), — feien (8 mal). 
— Wortbildung. 2mal steht foniten neben fonft. — Syntax. Schwache 
Flexion des Adjectivs nach Präposition ohne Artikel erscheint nur lmal in 
von erheblichen Nupen, öfter aber bei Für- und Zahlwörtern: von einen jeden, 
von allen demjenigen, zu ihren eigenthümlichen Zwecke. Ob Druckfehler vorliegen 
oder falsche Analogiebildungen nach einem bei Adjectiven nicht seltenen Brauch, 
bleibt fraglich. Erwähnt sei noch einmaliges denen = den und benenjenigen. 
— dor = ffir und bavor waren wiederum zu erwarten. — Berhältniß ist I mal 


Femininum. 
Ewald Frey. 





Beıtliahe Erliinkerungen. a 


zZ Ber einige möge Wemeik wenn Wahre Gettek, warm Semamat Kart. 
Sinigedeg, 1770. Ber Ian Jacad Anker. 

& Der eimig mögfühe Bomeikzumir ya eine Demumiluiiem dei Tuıuınd 
Gartes uum Immınsel Sant. Mikrigäteng, ITER | Bikchlieh für ITEE Be Tetra 
Yale Ranter. Werels). sumenänterier Uhrteuit NEM 

4 — — Reue Eıfünge Brüne ITM (Narbäraek). 

A I Krk Kenumifiche Heime Schriften much der Zuüßrlze gerri, Münden 
kerg mu Beiguäg 1797.85 Ba I S_ 145308 (Naxhdreek), 

% Imumenmi Kanı’t vermiidee Erifien. Yale 1738 (Tiefermei) Id. I 
Ss. 5-72. 


Sechliche Erläuterungen. 

©: LAa] De reram natara YA 

E55 Kesmelsgiiden Bricten) Der Titel Iamtet: „Coamelngische 
Briefe über die Einrichtung des Weltbauer Angefirtigt vom I, U. Lambert. 
Augsberg 1:61. 

765 Beliiiihe Grflärung dei Talent} Vol, Philwsophia prima, sive 
ontclogia . Autore Christiane Wolfa Framcafarti et Lipsiae LIION 174 
und „Vernänfüge Gedanken ron der Welt und der Seele des Menschen“ Malle 
1720 $ 14. 

68 Baumgarten] Vgl. Metaphysica ed. III Halao 1730 $ 3X 

Tor Cruſius] Vgl. E au I WI und in Bemug aut die Textatalle: 
Christian August Crusii, Entwurf der nothwendigen Veraunft-Wahrhoiton, wielfern 
sie den zufälligen entgegen gesetztet werden. Ne Aufl, Leipzig 1733 2 At— AR 

7715 GSrufins) Vgl.a a0. 85% 

9820ſ. Maupertuis) Die wichtige Entdeitung nennt M, daa „prineine de In 
moindre quantite d’action*. Es lautet „dans le choc dea corpa lo muurement so 
distribue de maniere, que la quantitd d’action, quo suppase le changemen arrivv, 
est la plus petite qu'il soit possible. Dans le repoa los dorpe, qui ao Konnent 
en &quilibre, doivent €tre tellement situde, que a'il leur arrivait quelque petit 
mouvement, la quantits d’action serait la moindro“. Kasay de ooamolouie, l.oide 
1751 p. 21. Vgl. auch Histoire do l’acaddmie rayalo dea acienoos ot hola lottrvs 
1746 S. 268—294 u. d. Titel „les loix du mourement ot du repoa dddniten d'un 
principe metaphysique*. 

9925 Preiöfrage] Der Wortlaut war folgender: Si la veritd don princinen 
de la statique et de la mecanique eat ndcoossaire ou oontigente. lie Aufimhn 
wurde im Jahre 1756 auf 1758 gestellt, dann auf 1760 verlängert, ahne dann dm 
Preis erteilt wurde. 

104% Raj) Vgl. E. zu I 44491. Über das Erdheben auf Jamaion vrl div 
dort angegebene deutsche Übersetzung aus dem Jahre 1698 S. YI7 

1059 Whiftond Theorie von der Cündllutn] Vgl. K. au 1 din. Kine 
deutsche Übersetzung des Werkes erschien im Jahre 1755 in Wittenberg. Val 
dort besonders 8. 166. Ausser auf die Darstellung bei Ruffon „Nintolrn naturelle" 


















fehiebenheiten] A'-? Verſchiedenheit A? || 1087 abnehne] Tieftrank al 
1042 e8] Zusatz Tieftrank || 110% eingejehen] Tieftrunk einfehen A : 
wejentlichften] A!-® weentlichen A? || I1122 110] Hartenstein, 

haben fälschlich 10; vgl. E. zu der Stelle. || 11222 bas] Tieftrunk ba A |] 11716 dem · 
nad] Wille dennoch A || 11835 auferlegt] A aufgelegt? Tieftrank || 119% zutrauen] 
Menzer zuzutrauen A || 1225 ſich] Zusatz Tieftrunk || 12914 Geſchlechts] Zusatz 
Tieftrunk || 1257 ein] A"? fein A? || 196% fönnte) Tieftrunk fonnte A || 1977 
diefem] A® biefen A'2 || 1284 biefen (Materien)] Tieftrunk biefe (Rinde) A, 
Schiele |] 12827 eine angenommene übernatürliche] Tieftrunk, Hartenstein, Rosen- 
kranz einer angenommenen übernatürlichen A |] 13120 den] Tieftrunk dem A |] 
132% geben, doc beftehen muß, nicht? Wille || 13237 anfzuhalten) Tieftrank 
aufgehalten A |] 13332.33 den — allen] unter allen ben gröfeiten Raum einfchließt? 
Hartenstein |] 137% werde] Rosenkranz werden A || 1381 nichtig] Tieftrunk 
wichtig A ]] 13828 welchen] Tieftrunk weldjer A || 14492 Urfache] A? Urfachen A’? 
|| 14533 ſich — werben] Menzer ſich fehlt, werde A nad) dem Mafe fich werden? 
Rosenkranz || 14618 befanden] Wille befinden A |] 1483 den] A? dem] Ar2 || 
1526 Heine] A? Hein AN? || 15213 beruhender] Tieftrunk berüßrender A |] 15220 
fo wohl] Hartenstein ſowohl A || 1592 einen] Rosenkranz, Hartenstein ein A || 


155% bfoße] Hartenstein große A || 15617 müßte) Hartenstein mußte A |] 
15828 auf Begriffe) Menzer aus Begriffen A || 1625 5] Tieftrunk 6 A || 
Paul Menzer, 


Orthographie, Interpunetion und Sprache. 


Orthographle. Der Vocalismus ist derselbe wie im vorher besprochenen 
Druck. — Der Consonantismus weicht in mancher Hinsicht ab. Dehnungs-h 
fehlt ausser in vornemlich besonders in war und seinen Zusammensetzungen, 
wird aber dafür gesetzt in: Nahme, Seeftröhme (daneben Ströme), Rinnſahl, Will- 
führe, Perfohnen, mablen, nehmlich; vgl. dazu barböthe. — d steht selten statt f; 
Metapbyiid; dagegen finden wir öfter f, wo wir c erwarten: Produfte, Prädikat; 
c, wo wir E schreiben: Gofosbaum, Punct (neben Punkt), cosmologifch. — q ersetzt 
in Ableitungssilben der Adjective zuweilen das richtigere dh: falfigt, gleich. 
förmigt. — Die f-Laute sind ähnlich wie im vorangehenden Drucke behandelt; 
doch finden wir vorwiegend f nach kurzen Vocalen: Erfentniße, Schlüße, wihen, 
laßen, — Auch die Consonantenvereinfachung bietet keine wesentlichen Ab- 
weichungen, nur ist sie häufiger bei [: Aleen, alzugroß. algemein, folten, wolte; 
und f: Begrif vortreflicy. antrift, umbefchiit, wogegen ff seltener auftritt: Lauffen. — 
Anfangsbuchstaben. Die Majuskel erscheint mehrfach am unrechten Orte: 
Kunſt gu Schiffen, Siebente, die Unermwhlihe Gröhe u. A. Vgl. im übrigen die 
Bemerkungen über den vorangehenden Druck, — Zusammensetzung, Zu- 
sammengerückt wurden im Neudruck fo wohl, fo glei, ob zwar, ein ander, 
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unfer entworfene Ontologifche Beweiß. — Vgl. noch zur Pronominalflexion: von 
diefen Planeten (Sing.), innerhalb welchen (dgl.), in welchen (dgl., Dativ), mit 
feinen Willen, bey jeglichen Prädicate, von etwas andern, mit feinen innern Ver ⸗ 
mögen; und die starke Flexion in jeder anderer Begebenheiten. Die Artikel- 
formen denen und derer sind verhältnissmässig zahlreich (12 und 5 Belege). 
1 mal begegnet Ellipse des id). — Auch bei den Zahlwörtern finden wir schwache 
Endungen, wenn auch seltener als beim Pronomen: zu allen dieſem, allen An- 
ſcheine mach. — Präpositionen. vor ist statt für gesetzt, entsprechend vorjeßt, 
davor; ohne regiert 1 mal den Dativ, sonst den Accusativ. 1463 steht auf- 
fallend um ihr. — Conjunctionen. Sehr häufig hat denn temporale Bedeutung. — 
Geschlecht. Berhältniß ist 3mal Femininum, sonst Neutrum. 
Ewald Frey. 










in der Newton die Wirkungsweite der chemischen Kräfte sieht. Di 
wirkung darf hiermit nicht verwechselt werden. Näheres in Lasswitz, 
der Atomistik, Bd. Il p. 568, 569. Vgl. Lesarten 16915. 

17010 Käftner] Abraham Gotthelf K., geb. 1719 zu Leipzig, gest. 1800 pri 
Göttingen. Kästner definirt a. a. 0. (3. Aufl, 1774 8. 62): „Enfgegengesetzte 
Grössen heissen Grössen von einer Art, die unter solchen Bedingungen betrachtet 
werden, dass die eine die andre vermindert.“ Er betont die Relativität des 


17013 Philofophen] Es ist wohl Crusius gemeint. Vgl. „Weg zur Gewiss- 
heit* etc. $ 7. 

18192 Maupertuis] Essai de philosophie morale. Berlin 1749. Cap. 2. 

1851.2 Musſchenbroet] S. E. 1, 1189. Vgl. Elementa Physicae 2 teAufl. 1751 
Cap. XXVI De igne. bes. $$ 738, 793, 

18532 Äpinus) Franz Ulrich Theodor, geb. 1724 zu Rostock, gest. 1802 zu 
Dorpat. Längere Zeit Professor der Physik, Mitglied der Ak. d. W. zu St, Peters- 
burg, Director des Cadettencorps daselbst. Vgl. Sermo academicus de simili- 
tudine vis electricae atque magneticae. Petropoli 1758. Eine Übersetzung er- 
sehien in Bd. XXII des Hamburger Magazins 1759. 

18610 Mathiad Bel] Theologe, geb. 1684 zu Ottava in Ungarn, meist in 
Pressburg, wo er 1749 starb. Schrieb unter anderm ein vierbändiges Werk 
Notitia Hungarise nova historico-geographica, divisa in partes quattuor. Viennae 
Austriae 1735— 1142. 

18616 Boerhaave] 8. E. I, 20819. 

18619 Jacobi) Johann Friedrich J. (1712—1791) 1735 Magister der Philo- 
sophie in Göttingen, dann Prediger au verschiedenen Orten, zur Zeit seines Auf- 
satzes in Hannover. „Sammlung einiger Erfahrungen und Anmerkungen über die 
Wärme und Kälte in freier Luft.* Zusammengetragen von Hru. Joh, Friedr, 
Jacobi. Hamb. Mag. 1758 XXI S. 161. 

18625 Ipinus] S. E. zu 185m. 

19122 Reimarus] Vernunftlehre, Hamburg und Kiel 1756. $ 35. 

1981.14 gefehägt] 8. E. zu I, 117 und 168. 

2031 Cruſius] 8. E. I, 39319. Vgl. Metaphysik $ 34, Logik $ 140. 


Lesarten. 


1683 andere) andern || 16811 dann] denn || 16818 geben] giebt? Lasswitz || 
1695 noch] nad) || 16914 der] Lasawitz da, da er Tieftrunk, dann könnte aber 
das er fülschlich auf Orusius bezogen werden || 1691 Weite] Hier will Wille 
(Kantstudien VIIL 5. 336) einfügen ſich vernundernd immer noch eine anziehende 
bleibt. Eine Lücke liegt aber wohl nicht vor, da es hier nur auf den Vor- 
zeichenwechsel ankommt, Newton meint, dass die Kraft in vermehrter Weite 
keine anziehende bleibt, sondern in eine abstossende übergeht; anziehend ist 
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Näheit (1 mal). — alsdenn steht regelmässig. würflid wechselt mit wirklich, 
überwiegt aber. Nur einmal belegt ist dörfte. — Ableitungssilben. Neben dem 
Superlativ mehrefte (2 mal) treten eine Anzahl Participialformen auf, in denen e 
bewahrt ist: verneinet, vorgeftellet, angefüllet, geirret, bejahet, gefchäget. Ver- 
einzelt sind nunmehro, Reglen (Druckfehler?). — Flexionssilben. Einige Collective 
haben e bewahrt: @egengewichte (daneben Gleichgewicht), Getränke (aber Geſchlecht, 
Gejeß). — In der 3. Pers. Sing. Präs. ist e noch oft erhalten. Die vorangehenden 
Consonanten sind nicht nur Nasale (erfennet, ſtimmet), Liguiden (fühlet, lehret) 
und Spiranten (beitehet), sondern auch Verschlusslaute (leget, benfet) und Affri- 
caten (feget). 1 mal belegt ist einfahe. — Statt in fo ferne findet sich selten in 
fo fern. — Consonanten. Auffoderung ist 7 mal gedruckt (daneben seltener er- 
fordert). — Flexion. feyn vertritt meist find (20 mal), zuweilen feien (3 mal). 
— Wortbildung. Ältere Adverbformen sind fonften (4 mal neben fonft), jetzo, 
vorjego, anjego (je I mal; daneben anjeßt), ohngefehr (1 mal). — Syntax. Die 
Flexion der Adjectiva und Pronomina erregt auch in diesem Drucke mehrfach 
Anstoss: ein jegliche® poſitives Beichen; von etwas andern, von jeden (Sing.), in 
jeden Falle, in einen Körper (Dat.). benen (2 mal), berer (1 mal) finden sich als 
Formen des Artikels. — vor steht im Sinne von für, entsprechend vorjegt. In 
räumlicher Bedeutung regiert es 2 mal auffallender Weise den’ Acc., so 1731.2, 
obwohl kurz vorher die richtige Construction sich findet (Druckfebler?). — Je 
1 mal belegt sind warn = wenn, denn = dann. — Berhältniß hat an 2 Stellen 
weibliches Geschlecht. 
Ewald Frey. 


Rant’8 Schriften. Werke. II. 31 





7.3. Kants fänmtliche Heine Schriften nach ber Zeil 
— Leipzig 1797/8. Bd. II 8. 289-378. r 
8. Immanuel Kant's vermiſchte Schrifterr. Bieter Ban, ‚Halle 1 
trank). 8, 317434. r 


Sachliche Erläut en. 

20815 wie Bayfe berichtet] B. eitirt aus Thomas Lansius, In Mantissa 'orat. 
p: 79. 

209% Carazans Traum) Der Titel des Magazins heisst: Bremisches Magazin 
zur Ausbreitung der Wissenschaften und Künste und Tugend. Von einigen Lieb- 
habern derselben mehrentheils aus den englischen Monatsschriften gesammelt 
und herausgegeben. Der 4te Band erschien im Jahre 1761. Cs Traum wird 
als „eine morgenländische Erzählung“ bezeichnet, Kant eitirt übrigens nicht 
genau. \ 

2109.10 ‚Haflelquift] D. Friedrich Hasselquists ... Reise nach Palästina in 
den Jahren 1749—1752. Rostock 1762. Die Beschreibung der Pyramiden findet 
sich dort 8. 82—94. Vgl. bes. 8. 85. 

21225 Hanway] Jonas H. (1712—1786). Vgl. Herrn Jonas Hanway zuver- 
lässige Beschreibung. Nebst einer unpartheyischen Historie des grossen Eroberers 
Nadir Kuli oder Kuli Chams, Hamburg und Leipzig 1754. 2ter Theil S. 396. 

2299 Frau Dacier] Anna D. (1654—1720), Frau des Philologen Andrd D. 
und selbst in dem Fache ihres Mannes thätig. 

2301 Marquifin von Chaftelet] Vgl. E. zu I 451, 

25012 Fontenelle] Vgl. Entretiens sur la pluralitd des mondes, Paris 1686. 
Die Unterhaltungen finden mit einer Dame statt. 

23014 Algarotti] Vgl. le Neutonianisme pour les dames, Amsterdam 1741. 

2532 Hume] Vgl. Hume, Philosophical works ed. Green & Grose 1874/5, 
IL p. 258, 

254» Labat] Jean Baptiste L. (1663—1738) war französischer Missionar, 
Vgl. Voyage du pöre Labat aux iles de l’Amsrique. Haye 1724, Bd. II p. 54 


Lesarten. 


Von den Beobachtungen sind Originaldrucke aus den Jahren 1764, 1766 
und 1771 vorhanden. Die beiden ersteren erschienen bei Kanter, im Jahre 1771 
ist Hartknoch der Verleger. Eine Vergleichung der Drucke ergab, dass Kant 
sich um die späteren nicht gekümmert hat, und deshalb ist A! dem Neudruck 
za Grunde gelegt worden. A? weist gegenüber A! zwar Verbesserungen der 
Interpunetion auf, doch konnte diese Änderungen der Setzer oder Corrector vor- 
nehmen. Verbesserungen des Inhalts sind ausser bei 2380 kaum vorhanden, 
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selbst an den Stellen nicht, wo sie leicht möglich waren (z. B. 2397). Dagegen 
ist eine grosse Zahl von Verschlechterungen in A? zu finden (z. B. 20910, 213, 
22411, 23414 u.a. m.). 

Wie das Verzeichniss der Drucke schon angiebt, existiren drei verschiedene 
Drucke, deren Titelblatt gleichmässig das Jahr 1771 zeigt‘ Es ist wahrschein- 
lich, dass der bei Aufzählung dieser Drucke an erster Stelle genannte (A®) auch 
der älteste ist, denn er stimmt in Bezug auf Seiten- und Zeileneintheilung, von 
wenigen Ausnahmen abgesehen, peinlich genau mit A! und A? überein, während 
A* und A®° erheblich in dieser Hinsicht abweichend sind. Als Druckvorlage für 
A® diente anscheinend ein Exemplar von A?. Das Lesartenverzeichniss zeigt, 
dass A? die in A? enthaltenen Abweichungen, selbst wenn sie Verschlechterungen 
des Textes sind, in vielen Fällen beibehält (z. B. 20910, 23414, 25424, 254%). 
Doch sind auch einige Verbesserungen gegenüber A? vorhanden (z. B. 213%, 
22411, 25310). Ferner hat A? bei 218% gegenüber A!-? die bessere Lesart. 
Diese Verbesserungen stehen an Zahl aber weit zurück hinter den vielen Druck- 
fehlern und Verschlechterungen des Textes in A® z.B. 2112.23, 21917, 2396). 
Schliesslich finden sich Unterschiede des Textes, deren Grund sich nicht erkennen 
lässt, da der Inhalt sie nicht erforderlich macht (z. B. 20823, 21026, 21118, 2142 
u. a. m.). So kann auf besondere Sorgfalt bei Herstelluug des Druckes oder eine 
Mitwirkung Kants mit Sicherheit nicht geschlossen werden. 

A® hat dann anscheinend als Druckvorlage für At und A® gedient. Dies 
lässt sich daraus schliessen, dass beide die gekennzeichneten Lesarten von A? 
enthalten (vgl. z. B. 21917). — Die Drucke sind im Ganzen correcter und eine 
grosse Zahl von Druckfehlern ist verbessert. Auch die Vergleichung der sprach- 
lichen Eigenthümlichkeiten zeigte, dass A* und A® A? näher stehen, wenn sich 
auch eine Anzahl von Übereinstimmungen mit A? nachweisen liessen. Doch 
können diese auf den Setzer zurückgeführt werden. Ausserdem weisen A* und 
A® gemeinsame Abweichungen inhaltlicher Art von A? auf. Sie werden hier be- 
sonders mit Hinzufügung der Lesarten von A! und A? aufgeführt: 

21057 worden] A!-#45 werben A? || 21518 Verſtellung] A! Borftellung 
Al245 || 2177 Geſelligkeit] A?-? Gefälligfeit A+5 || 22910 bem] A2.2.45 dem Az | 
24235 aber] A'-3 oder A45 || 24219 Dan] A!-? Gang At5 || 24912 Borzügeu Ar-2 
Vergnügen At || 25214 erlaubten] A*° erlauben A!-«5 || 2564 romanifche A1-2 
tomantifche A+-5 || 25611 in] A’? in die AS || 

Dies Verzeichniss zeigt zugleich, dass A“ theils mit A! gegenüber A&3, 
theils mit A!-2 gegenüber A* übereinstimmen, in der Mehrzahl der Fälle aber 
eine von A!-2 abweichende Lesart haben. Welcher der beiden Drucke (A4, AS) 
der ältere sei, lässt sich nicht mehr feststellen. Die in ihnen vorhandenen, 
wenig zahlreichen Abweichungen betreffen nur Interpunction und Sprache. 4* 
hat eine grössere Zahl von Druckfehlern als At. Ob die drei Drucke sämmtlich 
im Jahre 1771 erschienen, ist nicht zu entscheiden, aber wenig wahrscheinlich. 

Im folgenden Verzeichniss steht das Sigel A? für die drei Drucke des Jahres 
1771, sie haben ausser den oben angeführten an allen Stellen die gleiche Lesart. 





Empfindungen] Tieftrunk 
jest A? || 20910 Heiterfeit] A! Herrlichkeit Ar? |] 
Wille || 2103 glimmernde] A"? ſchimmernde A® || Todesängfte A!-? Todesangft 
A® || 21030 nodj) Zusatz Menzer; nach dem Original |] 

21118 mie) A'-? alö A® || 21120 fo] fehlt A? || 2112.2 lachende Freuden) 
A"? lachenden Freunde A® || 2112 wie] A"? als A® || 21215 tönnen] kann? 
Tieftrunk |] 2139 denen bes Schönen] A"? dem Schönen A® || 213% täufchen] 
A"# taufchen A? || 214m iſt (das erste)] fehlt A? |) 21439 romaniicd) 45- 
romanhaft A}; vgl. 2564 im Verzeichnis auf S. 181. || 21515 Scharffinnigfeit] 
A'"2 der Scharfiinnigfeit A? || 21630 wirb] werden? Menzer || 216% von) 45*2 
vor A? || 21835 nicht im] A® im nicht 42.2 || 21832 was] Al? und was A? || 21917 
fühlt) At tuhlt A? || 22115 um der] A? der um A’? || 22411 widrige] abe wür- 
dige A? || 22417 bemüht ift) A"? jich bemüht A? || 2251 ber] A? er A"? || 225m 
innern] A'? ben innern A® || 2265 was] fehlt A? |] 2263 wo] A"? dem A® |] 
227% eine) AP einen A"? || 

228% männlichen] A!-? nämliden A? || 22835 zugleich] A’? auch zugleich 
A® || 22910 dem] A'-? dem A® || 22921 mur es ifi] A"? es if nur A® || 2290 
bie] A"? nie A® |] 2308 ala da] A'* als A? || 23016 aufzuzeichnen] A’ anzus 
zeichnen A*® |] 29210 jet] A! jege A’* || 2831 laſſen müfjen]? Wille |] 233% 
fein) Tieftrunk feiner A |] 23414 gemeine] A! geheime A*3 || 2340 fie] Zusatz 
Hartenstein |] 234s4.3 ift verſchwendet worden] A’-? verfhwendet worben ift A* || 
23520 Feinigfeiten) A"? Reinigfeiten A® |] 23527 als] A'? für A® || 23815 was] 
AU2 das At || 23830 e6] fehlt A’ || 23892 er) Menzer fie A || 2396 Beſitzes] At? 
Befigerd A || 2597 eheliche] Tieftrunk ehrliche A || 23944 BVerfeinigung) Al? 
Berfeinerung A* || 24005 aufs] A? auf A"? || 2400 was] A"? das A? || 241m 
als] A"? für A® || 2424 zu] fehlt I » 242% ungleich] A"? umngleichen A? || 
24231 Beinigfeiten] A"? Feinheiten A 

24310 aber steht in A® hinter er || 2451 den] fehlt A3 || 31m 
er) Wille fie A || 25211 die] At” der A? || 25215 von] fehlt A? || 25810 ein] AT-* 
von A? || 253% hunderte von] A’? von hundert A? || 2543 und) A nicht Ar® || 
254% über] fehlt A%? || 25536 auslief) Al·⸗ Hinaustief A® || 25536 folgten A’ 


Igen AM? 
bi 1 Paul Menzer. 
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Orthographie. Obwohl der Druck nur geringen Umfang hat, nöthigt er 
doeh zu zahlreichen Eingriffen. Vocale. Zwar sind störende Doppelvocale selten 
und in der Hauptsache auf Maaß, gewiffer maafen (häufig neben Anmahung, 
einigermaßen) beschränkt. Dafür aber fällt e statt & auf in Erzehlung, erwegen, 
erwehnte, eingefchrenft, nemlich, borwertd und ist ey schr häufig in Stammsilben: 








haften 2541; vgl. von den gütigen » . . Wohlwollen 24513 (Druckfehler?), von 
allem dieſen 2369. — denen steht 6 mal — ben, keineswegs immer im Sinne eines 


birgt er ſich 2243, gehört in dem Zufammenhang 22423, vor bem Srrihum ver 
wahret 2503.37 (auf derselben Seite Z. 24. 25: vor biefer Ausfchwelfung beiahret), 
— Präpositionen. vor steht mit 1 Ausnahme statt für, entsprechend davor, 
vorjegt. um ist 24012 mit dem Dat, verbunden: um Ihr. — Conjunetionen. denn 
ist nur 24536 zeitlich gebraucht. — Geschlecht. 23730 findet sich bem perſiſchen 
Race, — Ungewöhnliche Wortstellung bietet im nicht minbeften 218%,%; einen 
Fehler in der Beziehung von König Garl ben zwölften 225w.21. In beiden 
Fällen ist Druckfehler möglich, doch nicht sicher. 

Ewald Frey. _ 


r 


VDerſuch über die Krankheiten des Kopfes. 


Herausgeber: Max Köhler. 


Einleitung 


Die äussere Veranlassung zu diesem Aufsatz, der anonym in den „Königs- 
bergsche Gelehrte und Politische Zeitungen“, 4tes—8tes Stück, vom 18—2Tten Fe- 
bruar 1764 erschien, lag nach dem Zeugniss von Borowski (a.a.0.S.64) in dem Auf- 
treten eines halbverrückten Schwärmers, Namens Jan Pawlikowicz Zdomozyrskich 
Komarnicki, der sich in Gesellschaft eines Knaben und einer Viehherde damals 
bei Königsberg aufhielt; seine wunderliche Art erregte ein solches Aufsehen, dass 
Hamann, der Herausgeber der „Königsbergsche Gelehrte und Politische Zeitungen“, 
es „unseren Verbindlichkeiten gemäss“ hielt, „mit einer Nachricht davon unsere 
Leser zu unterhalten“. In dem Auszuge, den Borowski (a. a. 0. 206 ff.) von dieser 
Nachricht (vgl. Hamanns Schriften, ed. Roth III, 236 ff.) giebt, lautet sie: 

„Es ward aus dem sogenannten Baumwalde im Amte Alexen, ein Aben- 
theurer, ohngefähr 50 Jahre alt — ein neuer Diogenes und ein Schaustück der 
menschlichen Natur nach Königsberg gebracht. Er suchte das Lächerliche und 
Unanständige seiner Lebensart mit einigen Feigenblättern aus der Bibel zu be- 
mänteln. Dieserwegen und, weil er bis dahin ausser einem kleinen 8jährigen 
Knaben, eine Heerde von 14 Kühen, 20 Schaafen und 46 Ziegen umherführte, 
erhielt er hier den Namen eines Ziegenpropheten von der ihn angaffenden Menge. 
Ausser der Zierde eines langen Barts, wiess er sich, in rauche Thierhäute ge- 
kleidet, die er um den nackten Körper umschlug, — ohne Unterschied der Jahres- 
zeiten barfuss und mit unbedecktem Haupte. Eben 80 der Junge. Ein Paar 
Kühe dienten ihm zu seinem Angespann, von der Milch der Schaafe, wozu bis- 
weilen Butter und Honig kam, nährten sich beide. Nur an hohen Festtagen 
erlaubte er sich, das Fleisch seiner Heerde zu kosten, welches er in Honig sottete. 
Er genoss davon nichts, als die rechte Schulter und Brust, das übrige ver- 
schenkte er oder verbrannte es nach 8 Tagen zu Asche. An der Verwandelung 
dieser menschlichen Gestalt war eine vor 7 Jahren erfahrne Krankheit schuld, 
die in Unverdaulichkeit und Magenkrämpfen bestand. Nach einem zwanzigtägigen 
Fasten wollte er Jesum mehrere male gesehen haben. Er hatte ihm das Gelübde 
einer siebenjährigen Wahlfahrt gethan, an welcher nun nur noch zwei Jahre 
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fach: nichts beiferes, etwa böfes, des begehrten; vgl. auch durch vernünftelt. Meist 
aber steht die Majuskel (der Hochmfithige). Nach Semikolon findet sich zuweilen 
grosser stabe, — Zusammensetzung. Zusammengerückt wurden 
fo wohl, jo gar, ob zwar, feit dem. — Eigennamen. Wir erwähnen die 
Schreibungen Cyneas, Leiden, pohluiſch. 

Interpunction. Komma fehlt am häufigsten an Satzgrenzen, ist aber auch 
bier in der Regel angewandt. Selten vermissen wir es nach Apposition, vor In- 
finitiv mit um zu, zwischen gleichartigen Satztheilen, die unverbunden sich 
folgen 264%. — Überflüssig scheint es uns oft bei adverbialen Bestimmungen, 

vor und nebst Satztheil. Rein rhetorisch ist es in denn, da; dermaßen, 
baf; auch 26037 vor heift,, wo es eine Pause im Satze schafft. — Semikolon 
steht manchmal, wo Kolon besser ist, z. B. 2645. 

Sprache, Laute. Umlaut haben Tümmt, anfömmt (je I mal; sonst 
fommt). Ghimare, chimariſch, Eindrude sind wohl Drückfehler (sonst Chimäre, 
auszudrüden u. a.). — alsdenm bildet die Regel (2 mal steht alsdann). — Ab- 
leitungssilben. Je 1 mal belegt sind die Superlative fchärfefte, größeflen, mehrefte: 
Der seltene Ind, Imperf. schwacher Verba hat Synkope, im Conjunctiv aber 
finden sich verfuchete, führeten. Einige Belege liefert auch das unflectirte Part. 
Perf.: entbehret, geipühret (neben geehrt, gerührt), gehöhnet, verſchonet, gehaffet, 
beraufchet; keine das flectirte: selbst nach Liquida und Resonanz ist das e nicht 
erhalten geblieben. — 2 mal steht das Adverb nachhero (neben daher). — Flexions- 
silben. Recht häufig ist e in der 3, Pers. Sing. Präs. gebieret, umfehret (neben 
zerftöhrt, entbehrt); fället, fühlet (neben fühlt); einräumet; machet, fiehet, ziehet 
(neben macht, verfteht), mälchet, herrichet (neben heißt, 1äft, verjehlieht); ansfehet, 
hedet, verbränget, nöthiget (neben bdünft, jagt u. a.). — Umorganisches e haben 
ſahe, hielte (je 1 Beleg). — Stets steht im fo ferne. — Zum Consonantismus vgl. 
gepropft (2 mal). Den Übergang zur Flexion giebt das selten in damaligen 
Drucken vorkommende geſchicht 265%. — Flexion. Die Femininform zwo ist 
1 mal belegt (sonst zwey). — ſeyn vertritt 2 mal find. — Wortbildung. Je 
1 mal stehen fonften (neben fonft), darinnen (öfter darin). — Syntax, Er- 
wähnt sei der Dativ benenjenigen, die Verbaleonstruction gefichert vor die Un 
gereimtheit 26915. vor, hievor stehen neben gleichbedeutendem für, dafür. warn 


ist 2 mal eonditional = wenn, so 2598. 
Ewald Frey. 








Anterfu_hung über die Deutlihkeit der Grundſätze 
der natürlichen Theologie und der oral. 


Herausgeber: Kurd Lasswitz. 


Einleitung. 


Die Abhandlung entstand auf Veranlassung des Preisausschreibens der 
Berliner Akademie der Wissenschaften. Die Acten derselben enthalten darüber 
folgende Eintragungen: „28. Mai 1761. La classe de philosophie a agree une 
question, proposee pour le prix de 1768 par M. le professeur Sulzer. Apres 
qu’elle aura encore circul& dans la classe, le sdcretaire en dressera l’Enonce 
pour l’assemblee publique.“ Dies geschah am 4. Juni: „Il (le secretaire) a 
indique la question que la classe de philosophie speculative propose pour la 
meme annde. On l’annoncera comme à l’ordinaire par un programme.“ Den 
Wortlaut des Preisausschreibens bringen die „Berlinische Nachrichten von Staats- 
und Gelehrten Sachen“ in No. 75 am 23. Juni 1761: 

Die Classe der tiefsinnigen Philosophie schlägt jetzo auf das Jahr 
1763 nachstehende Frage vor: 

Man will wissen: Ob die Metaphysischen Wahrheiten überhaupt, und be- 
sonders die ersten Grundsätze der Theologiae naturalis, und der Moral, eben der 
deutlichen Beweise fähig sind, als die geometrischen Wahrheiten, und welches, 
wenn sie besagter Beweise nicht fähig sind, die eigentliche Natur ihrer Gewiss- 
heit ist, zu was vor einem Grade man gemeldete Gewissheit bringen kann, und 
ob dieser Grad zur völligen Ueberzeugung zureichend ist? 

Man ladet die Gelehrten aller Länder, nur die ordentlichen Mitglieder der 
Academie nicht, ein, über diese Frage zu arbeiten. Der Preiss, welcher in einer 
goldenen Gedächtniss-Münze, fünfzig Ducaten schwer, bestehet, soll dem- 
jenigen gegeben werden, dem, nach dem Urtheil der Academie, seine Arbeit 
am besten gelungen ist. Die sauber und recht leserlich geschriebenen Ab- 
handlungen werden dem beständigen Secretair der Academie, Herrn Professor 
Formey, zugeschickt; die Zeit zu ihrem Empfang ist bis auf den Isten Januar 
1763 bestimmt, hernach aber wird man durchaus keine mehr annehmen, die 
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Eutschuldigungen wegen ihrer langsamen Einsendung mögen auch beschaffen 
seyn, wie sie wollen. 

Man ersucht zugleich die Verfasser, sich nicht zu nennen, sondern bloss 
eine Sinnschrift zu erwählen, und selbiger einen zugesiegelten Zettel beyzufügen, 
aus welchem man, mit der Sinnschrift, ihren Namen, und ihre Wohnung, er- 
sehen kann, 

Das Urtheil der Academie wird den 31sten May 1769. in ihrer öffentlichen 
Versammlung bekannt gemacht werden. 

Aus Kants Brief an Formey vom 28. Juni 1768 erfahren wir, dass dieser 
unter dem 31. December 1762 den Empfang des Manuscripts bestätigt hat.!) Es 
kam also gerade noch zur rechten Zeit. So erhalten Kants Bemerkungen über 
die Abfassungszeit seiner Schrift erwänschte Erläuterung. In der Nachricht von der 
Einrichtung feiner Borlefungen etc. nennt er sie ein kurze und eilfertig abgefaßte 
Schrift,) und in der Nachſchrift zur Unterfudung heisst es: Was die Eorgfalt, 
Abgemeffenheit und Pierlichteit der Ausführung anlangt, fo habe ich lieber etwas 
in Anfehung derjelben verjäumen wollen, als mich dadurch hindern zu lafien, 
fie zur gehörigen Zeit der Prüfung zu übergeben.) Wir werden des- 
halb annehmen dürfen, dass Kant nur kurze Zeit an der Schrift gearbeitet hat 
und dass diese erst am Ende des Jahres fertig wurde. Im Zusammenhang des 
über die Abfassungszeit des Beweisgruudes Gesagten*) ergiebt sich demnach, 
dass Kant wohl nach Vollendung®) dieser Hauptschrift des Jahres 1762 in den 
letzten Monaten die Preisschrift ausarbeitete, 

Die Acten der Akademie berichten dann weiter unter dem 28. Mai 1768 
„Les deux piöces No. XX et XXVIII out balancs quelque temps les suffrages 
qui sont enfin r&unis en faveur du Nro. XX, mais avec la elause qu’en declairerait 
dans lassemblde publique que le N. XXVII en approchait autant qui] &tait 
possible et meritait les plus grands dloges. 

Am 2. Juni 1763 wurde in öffentlicher Sitzung die Ertheilung des ersten 
Preises an Mendelssohn beschlossen. Am 21. Juni bringt dann die schon ge- 
nannte Zeitung folgende Mittheilung: 

„Die Königl. Academie der schönen Künste und Wissenschaften 
hat folgendes Programma bekannt gemachet: 

Da die philosophische Classe vor zwey Jahren zur Preiss-Frage aufgeworfen 
hatte: , ...? So hat es sich gefunden, dass bey der öffentlichen Versammlung 
der Academie vom 2ten Junüi dieses Jahres besagte Academie declarirte, dass 
sie bey ihrer Versammlung vom 31sten May einer gewissen Piece den Preiss 


1) X 38/9. 
Vel. unten 8, 30816.17 und X 39 
Vgl. oben 8. 301 sff, 
Vgl. oben S. 470. 


Möglichkeit, dass Kant noch während der Ausarbeitung des Bemweis- 
auch schon an der Preisschrift arbeitete, ist natürlich nicht ganz aus- 
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Logic, Abftradte u.s.w. — Auch f, 8 stören oft: müſte, Erkenntnis, Anlage, 
Maasftab, misbrauche, weis. Andrerseits findet sich baß (Artikel). Selten ist & 
nach kurzem Vocal: zuverläßige. — Vereinzelt sind Reiß, Berwandfchaft, Qvelle, 
Qvarantaine (aber bequem). — Einfachen Consonanten bieten Kentniffe (meist 
Erfenntniffe, Fönnten u. s. w.), Bortreflichkeit, antrift, betrift, Snbegrif; Doppel- 
consonanten barinn, worinn, Stuffe. — Kleine Anfangsbuchstaben haben 
öfter substantivirte Adjective: das einfache und allgemeinfte, grosse Adjective in 
eigentlicher Bedeutung: Achtſam, Körperlihen Natur u.a. Vgl. noch die Schrei- 
bung ®Dtt. — Zusammensetzung. fo gar, anderer Seits wurden zusammen- 
gerückt, Entbehrlichſchöͤnen getrennt. — Eigennamen. Geändert wurde die 
Schreibung von @uclides, Schaftsbury. 

Interpuncetion. Komma fehlt oft an Satzgrenzen, zuweilen vor Infinitiv 
mit ohne zu, vor fondern, aber, vor oder hinter Appositionen, die durch d. i., 
nämlich eingeleitet sind, zwischen gleichartigen Satztheilen. — Es steht öfter vor 
und nebst Satztheil, bei adverbialen Bestimmungen, bildet Pausen im Satze vor 
das 30732, vor eine 30933, löst, gleichfalls rein rhetorisch, das durch nähere 
Bestimmungen beschwerte Substantiv von seinem Artikel ab: bie,... Ber- 
gleihung, 3123”—3131, was in damaliger Zeit nicht selten ist; steht falsch bei 
Klammern, z. B. 3093.3. — Andre Zeichen. Mehrfach ist Semikolon gesetzt, 
während wir Komma oder Kolon erwarten; Kolon statt Punkt 3079 u. a., Punkt 
statt Kolon 30913. 

Sprache. Laute. Zum Capitel der Stammsilbenvocale gehört einmaliges 
würflid. — Ableitungssilben. Ich nenne die Superlative ſchwereſte (2 mal), 
garößefte (1 mal), die unflectirten Participien gehöret, gezählet, gelernet, vorgeleget, 
gelanget, neben denen die synkopirten Formen überwiegen; das 2 mal belegte 
nunmehro (sonst daher, vorher). — Flexionssilben. In Gebiete ist das e bewahrt, 
öfter, doch verhältnissmässig selten in der 8. Pers. Sing. Präs.: nennet, Iernet, 
beruhet, läßet, erſchnappet. — Consonanten. 3078 steht hie, das unsere Ausgabe 
entsprechend Kants späterem Brauche nur in Zusammensetzungen duldet. — 
Flexion. 3mo erscheint 1 mal als Femininform des Zahlworts, sonst dient als 
diese zwey. — Wortbildung. Ältere Adverbformen sind ziemlich häufig: 
felbiten, jonften, darinnen stehen mehrmals, 1 ınal jetzo (doch auch barinn, worinn, 
jest). — Syntax. Der Dativ Plur. des Artikels heisst 2 mal benen. 310% 
findet sich nach weldyen (Sing., vielleicht Druckfehler). — vor erscheint stets, wo 
wir für erwarten. — benn ist 1 mal temporal, Verhältnis 1 mal weiblich ge- 


braucht. 
Ewald Frey. 


Träume eines Geifterfehers, erläutert durch Träume 
der "Metaphufik. 


Herausgeber: Paul Menzer. 


Einleitung. 


Der Titel der Schrift deutet ihre doppelte Veranlassung an. Doch liegt 
die Darstellung der Gründe, welche Kant zur Kritik der Metaphysik seiner 
Zeit führten, ausserhall, des Rahmens dieser Einleitung und es werden deshalb 
hier nur die Angaben verwerthet, welche über Kants Entschluss, sich mit 
Swedenborg auseinanderzusetzen, Aufschluss geben. Kants Brief an Fräulein 
Charlotte von Knobloch ') und die in diesem mitgetheilten Thatsachen zeugen 
von seinem lebhaften Interesse für den Geisterseher, Die entscheidende Ursache 
zur Abfassung seiner Schrift giebt Kant dann selbst in dem Vorbericht durch 
den Hinweis auf das ungeſtüme Anhalten bekannter und unbefannter Freunde an.) 
Zwei Stellen aus Briefen an Mendelssohn kommen hierfür ebenfalls in Betracht, 
In dem Brief vom 7. Februar 1766 nennt Kant die Träume eine gleichiam abge 
drungene Schrift, sie enthält mehr einem flüchtigen Entwurf von der Art, wie man 
über dergleichen Fragen urtheilen ſolle als die Ausführung felber.‘) Der Äusserung 
im Vorbericht der Schrift entsprechend heisst es dann in dem Brief vom 8. April 
1766: Sch weis nicht, ob Sie bey Durchlefung diejer in ziemlicher Unordnung ab» 
gefaßten Schrift einige Kennzeichen von dem Unwillen werden bemerkt haben, womit 
ich fie gefchrieben Habe; denn da id) einmal durch die Borwipige Erkundigung nach 
den vifionen des Schwedenbergs ſowohl bey Perfohnen, die ihn Gelegenheit hatten 
felbft zu fennen, als auch vermittelit einiger Gorreipondenz und zulegt durd) die 
Herbeyihaffung feiner Werke viel hatte zu reden gegeben, fo jahe ich wohl, dat) ich 
micht eher vor die unabläbige Nachfrage würde Ruhe haben, als bis ich mich der 
bey mie vermutheten Kenntnis aller diefer anecdoten entledigt hättet) 


Vgl,X 
3 Va en oben 5. 318181. 
die 66. Vgl. auch oben 36710f, 


32* 


500 Träume eines Geifterfehers, erläutert durch Träume der Metaphyſik. 


Über die Abfassungszeit unserer Schrift sind wir verhältnissmässig gut 
orientirt.‘) Den Buchhändlern Kanter wurde vom Senat der Universität eine Strafe 
von 10 Reichsthalern auferlegt, weil sie die Schrift „absque Censura und Imprimatur 
abgedruckt“ hatten. Darauf richteten sie unter dem 5. März 1766 eine Vorstellung 
an das Etatsministerium, in welcher es heisst: „Es ist nemlich das Mscpt. des Mag. 
Kant höchst unleserlich geschrieben, und wegen seiner dermahligen vorgestande- 
nen Reise nach Goldap blätterweise zum Drucke eingesandt, so dass er bey der 
Correctur so viel Neuerungen vornehmen müssen, dass dieser tractat nur allererst, 
nachdem er reine abgezogen worden, in seiner jetzigen Beschaffenheit erschienen, 
weshalb es dieser Umstände wegen theils den Professoribus unmöglich gewesen, 
diesen tractat zu censiren, theils aber hätten dieselbe eine ganz andere Schrift 
censirt, wenn man sie ihnen vor der Abdruckung derselben eingehändigt hätte“.”) 
Nach allen diesen Mittbeilungen dürfen wir wohl auf eine nicht allzu lange Zeit 
der Abfassung unserer Schrift schliessen. Durch den Censurvermerk, nach 
welchem die gedruckte Schrift am 31. Januar 1766 vorgelegt wurde,?) wird 
Kants Aufenthalt in Goldap näher bestimmt. Er wird in den Herbstferien dort 
gewesen sein und hat kurz vor seiner Abreise die noch unfertige Schrift „blätter- 
weise zum Druck gegeben“. Die Abfassung der Schrift fällt also höchst wahr- 
scheinlich ganz in das Jahr 1765. 

Die Schrift erschien anonym. Doch hat Kant die Anonymität nicht zu 
erhalten gesucht, wie aus seinem Brief an Mendelssohn vom 7. Februar 1766 
hervorgeht.) 

Drucke: 1. Träume eines Geiſterſehers, erläutert durch Träume ber Meta- 
phyſik. Königsberg bey Johann Jacob Kanter 1766. (AN) 


2. — — Riga und Mietau, bey Johann Friedrich Hartfnoch 1766. (Titel- 
vignette Rosenzweige darstellend.) (A?) 
3. — — Von A? kenntlich unterschieden durch die Titelvignettte, welche 


einen sitzenden nackten Genius, der in den Händen einen Blumenstock hält, dar- 
stellt. 5) (AP 


4. — — 3. Kants fänmtliche Heine Schriften. Nach ber Zeitfolge geordnet. 
Königsberg und Leipzig 1797,8. Bd. II S. 379—478. 
5. — — J. Kants vermifhte Schriften. Halle 1799. (Tieftrunk) Bd. II 


S. 247—346. 


!) Durch A. Wardas Mittheilungen in der Altpr. Mon. Bd. XXXVII S. 535f. 
Anmerkung. 

2) Akten des akademischen Senats zu Königsberg (Censur und verbotene 
Bücher betr. C. 13). 

2) Acta Fac. Phil. Tom. V S. 638. 

X 65. 

5) Nach C. Kehrbachs Unterscheidungen. Vogl. die Lesarten. 
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Sachliehe Erläuterungen. 


315 Citat aus Horatius, De Arte poetica v. 7/8. 

3225 Philojophen] Vgl. Daries, Elementa Metaphysices. Psychologia ratio- 
nalis $ 4, und Baumgarten, Metaphysica $ 742 1. 

3254 Schullehrer] Vgl. Daries a. a. 0. Psychologia rationalis $ 103 und bes. 
Corollar I, wo die Kantische Formulierung sich findet: totam animam in "toto 
eorpore ommibusque partibus corporis organicis praesentem esse, 

32651 ideae materiales] Vgl. Passiones animae I art. XXIII. XXXV, XLII 
Zu dem Ausdruck vgl. Chr. Wolff, Psychologia rationalis $ 102#., F. C. Baumeister, 
Philosophia definitiva ed. Ill 8. 181. 

3271 Leibnigens jcherzhafter Einfall] Vgl. M. G. Hansche, Godefridi Guilelmi 
Leibnitii Prineipia philosophiae more geometrico demonstrata. Frankfurt und 
Leipzig 1728 p. 135. 

32911.12 Citat aus Virg. Aeneis VI. 268/9. 

3303 Boerhaave] Vgl. E. zu I, 20819. Zu der Stelle vgl. Elementa chemiae 
1732 vol.1 8.64: „alimenta plantarum radieibus externis, animalium internis, 
hauriuntur®. 

331% Stahl) Georg Ernst St., geb. 1660 in Ansbach, seit 1694 Professor 
der Medicin in Halle, 1716 Leibarzt des Königs von Preussen, gestorben 1784 
in Berlin. Vgl. Stahls Theoria medica vera. Halase 1708. Darin Sect. I Phy- 
siologia Membrum I. De scopo seu fine corporis, bes. p. 18. Vgl. auch die Schrift: 
De vera diversitate corporis mixti et vivi.... demonstratio. Halae 1707, 

3319 Hofmann] Friedrich H., geb. 1660 in Halle, seit 1693 Professor der 
Mediein daselbst, 1709 Leibarzt des Königs von Preusseu, 1712 zurück nach 
Halle, starb dort im Jahre 1742. Vgl. seine Schrift: Pbilosophia corporis human 
yivi et sani. Liber I, Sect. I cap. I—IN, Opera omnia 1740 1 p. 26fl. 

33817 gewiffe Phitofophen] Vgl. z.B. Daries, a.a.0. Psychologia empirica $26, 

3394 Senſorium ber Seele] Vgl. E. zu 32631. 

34lıı Tycho de Brahe] Die Aneedote war nicht aufzufinden. Es ist anzu- 
nehmen, dass sie aus früherer Zeit auf B. übertragen wurde. Vgl. Diogenes 
Laertius I, 34, wo die Anecdote von Thales erzählt wird, 

8424 Ariftoteles] Es liegt ein Irrthum Kants vor. Das Citat ist ein Frag- 
ment Heraclits. Vgl. H. Diels, Herakleitos von Ephesos 1901. Fragım. 89. 

34519 Gartefins] Vgl. E. zu 32631, 

348% Hudibrad] Vgl. Samuel Butlers Hudibras, ein satyrisches Gedicht 
wider die Schwärmer und Independenten zur Zeit Carls des Ersten, in neun 
Gesängen. Aus dem Englischen übersetzt. Hamburg und Leipzig 1765 8, 293/3. 

3586 Citat aus Virg. Aeneis VI, 266. 

3549 Echwebenberg] Kants Schreibart ist nach den Principien der Ausgabe 
für Swedenborg erhalten, 8. wurde im Jahre 1688 zu Stockholm geboren und 
starb im Jahre 1772 in London. Über sein Leben und die von Kant mit- 





Da Lesarten. 


grober Versehen auf, wie 2. B. 35814. ee 

‚gelegt. Die Annahme Kebrbachs,‘) dass A! der — 
ee —— — 
und die oben eitirte Briefstelle. as 

Es bleibt noch übrig, das Verhältoies von. A? zu A? zu begtimmen. Eine 
Vergleichung der Lesarten zeigt, dass A? allein von A! nur in einem Fall (3464), 
während A? mehrfach von A! abweicht (vgl. z.B. 35415, 35537, 35790, 35830, 
363», 36430, 36439). Dasselbe Resultat ergab die Vergleichung der Sprache. 
A? weicht hierin vielfach von A! ab, während A? fast überall mit A! überein- 
stimmt. Sehr lehrreich ist die Beobachtung eines Druckfehlers (vgl. 8381). 
A" hat richtig vergefellfchafteten, A? vergefellicaftentem, A? vergefellichaftenden. 
Da anzunehmen ist, dass der der ersten Ausgabe inhaltlich und sprachlich am 
nächsten stehende Druck zugleich auch zeitlich ihr am nächsten steht, so komme 
ich zu der Ansicht, dass A? der zweite, A? der dritte Druck ist. Dem entspricht 
auch, dass A? die Versehen von A? und noch einige neu hinzukommende ent- 
hält. A? wird also wohl als Druckvorlage für A? gedient haben. 

In dem folgenden Verzeichniss, wie auch bei Aufzählung der Drucke, ist 
trotzdem die von Kehrbach gegebene Reihenfolge und Bezeichnung der Drucko 
beibehalten worden (A'—=A, A’—B, A’=C bei Kehrbach). Es erschien zweck- 
mässig, von dieser nicht abzuweichen, um späterer Vergleichung nicht zu grosse 
Schwierigkeiten zu bereiten. 


31717 und] ober? Wille (Kantstudien VIII $. 388/9) || 3183 Hinans] A 
hieraus Ar? || 


32032 errichtet] A! erreichet A*3 || 32214 Entfcheibungen] A! Entſchließungen 

A=3 || 322% Burüdftoßung] Menzer Zurüditoßung A || 3237 deffelben] Wille 
derfelben A || 324 ſchmerzhaften] A'* jchmerzhafteften A? || 82647 diefen) Tief- 
trunk beifen A || 33724 wohl fehlt A** |] 32812 ausmachen? Menzer |] 328% find] 
jeien? Hartenstein |] 32911 sofa fehlt A®* || 3309 ee] Tieftrunk fie A || 330% 
AU# Wurzeln A? |] 3319 biefen] A! diefem A*? || auf] aus? Hartenstein |] 

333% ihnen] Wille ihr A |] 838% Theile] A%* Theile At |] 39418 mn] A’? und A? || 
3355 jedes] Kehrbach jede A |] 3353 Beweggründen] A! Bewegungsgründen A? || 
3351 desfelben] Menzer derfelben |] 33517 Materie] Materien? Menzer; vgl. 335m. || 
33690 Materien) Tieftrunk Materie A || 83713 nicht aber ff] Es fehlt das Subject 
zu befugt ift. Kant schwebte anscheinend ber Menfch als solches vor, wozu ihn die 
beiden er veranlassen konnten. Da die Emendation zweifelhaft blieb, wurde 
nicht geändert: || 33815 vergefellichafteten] vergefellichaftenden 42, vergefell- 
ichaftenten A® || 83852 beflätigen] Hartenstein beftätigt A || 3393 werden) Tief- 
trank wird A || 34215 bewohnt] Hartenstein bewohnen A || 34351 Träumern) A! 


YA: 8.0. 8.1XA. 
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z.B. 3293, vor aber, ußzwar, Intinitiv mit um zu, vor der Anrede, hinter Appo- 
sition. Manchmal liert wohl einfach Druckversehen vor. — Andrerseits ist es 
nur zuweilen überflüssig gesetzt, so hesunders vor Satstheilen, die durch und 
angefügt sind. Diese sind dann in der Regel durch nähere Bestimmungen oder 
angeschlossene Nehensätze belastet, zuweilen aber nur kurz. Hingegen fehlt das 
Komma hier in der überwiegenden Zahl der Belege, mehrfach selbst dann, wenu 
die Länge des Satztheils eine vorangehende Pause erklärlich wachen würde. 
Bei adverbialen Bestimmungen steht das Zeichen seltener als in andern Drucken, 
und ganz vereinzelt sind Fälle wie Komma vor (enitiv-Attributen 331 ıw (hinter 
8eben), zur Bezeichnung einer Pause im Satze 3571 {vor felbit), zwischen dadurch, 
daß; darum, weiln.a. — Es steht manchmal statt Kolon, so 3696. — Andere 
Zeichen. Wir finden zuweilen Semikolon statt Komma 33018, statt Kolon 358 16; 
Punkt statt Ausrufungszeichen 3696 u. a., statt Fragezeichen 3304 u. a. 


Sprache. Laute. Stammsilben. Der Umlaut fehlt in abbangend (1 mal 
neben zufammenhängende), steht in fömmt il mal neben fommt). — Stets be- 
gegnen wir alsdenn. 2 mal Unterfcheid, 1 mal verabicheidete (neben überwiegendem 
Unterfchied). — Ableitungssilben. Neben Phantafie begegnet 2 mal Phantafei. 
Einmaliges abentheurlicjiten ist nicht nothwendig Druckfehler. — Die Superlative 
weisen öfter noch e auf: mehreften, Häreiten, feinefte, größelte (neben geheimften, 
rathfamften). — Auch in schwachen Verbalformen ist es nicht selten; so im 
Ind. Imp.: vertheileten, hinfchieleten (häufiger ertheilten, bejeelte, bechrte, meynte u.a.); 
öfter im Conj. Imp.: offenbareten, zugefelleten, machete, nüßete (aber fügte, ſchreckte, 
beliebten); sehr häufig im unflectirten Part. Perf.: gehöret, geführet (neben auf- 
gehört, verfpürt, organifirt), erfüllet, vorgeftellet, zufammengeballet (neben gezählt, 
mitgetheilt, vorgeſtellt), audgeträumet, entfernet, gedienet; erreichet (neben unter 
ſucht), vorausgefeget, verfnüpfet (neben verknüpft), beygeleget, genöthiget (neben 
erlangt). Auch die seltener auftretende flectirte Form hat es manchmal: eıtt- 
hüllete, abgetrenneten, entfernete (aber auch auögedehnter, entfernten). Im Ganzen 
überwiegt doch die Synkope. — Von Adverbien sind vereinzelt belegt: nun- 
mebro, vorhero, nachhero (manchmal nunmehr, meist vorher, nachher, stets daher). — 
Flexionssilben. Zu nennen sind die Substantive Geruſte, Gehirue, Sophiite (aber 
Gleichgewicht, Geſchenk u. a.); die zahlreichen Belege für e in der 3. Pers. Sing. 
Präs. starker und schwacher Verba. Die Beispiele entsprechen den angeführten 
Participien; hinzu kommen wiberftehet, beruhet, einfiehet (häufiger fteht, beruht, 
ſieht u. a.). Auch hier ist überwiegend Synkope eingetreten. — Unorganisches e 
bietet allein fahe (2 mal). — fo ferne steht meist (selten woferu). -- Flexion. 
Zu benenjenigen (2 mal), denenfelben (1 ınal) vgl. Syntax, Pronumen. — feyn ver- 
tritt 28 mal find, 6 mal feien. entfalten 32037 ist vielleicht nur Druckfehler statt 
entfaltet. — Wortbildung. Die Adverbialformen ınussten oft geäudert werden: 
darinnen (1 mal), fonften (6 mal; weist fonft), mehrmalen (3 mal), ohngefehr (2 mal,, 
jetzo (1 mal; auch jeßt), vorjeßo (1 mal), igo (3 mal), itzt (4 mal; vgl. igig, I ınal,. — 
Syntax. Mehrfach stört die starke Flexion der Adjective nach Pruonumen, sei 
es, dass sie substantivisch gebraucht sind: ein jeder Bernfnftiger (2 Belege, sei 
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es, dass sie adjectivische Attribute sind: in biefem eingebildetem Raume, aus 
ihrem gehörigem @leichgewicht. — Hingegen missfallen uns schwache Endungen 
nach Präposition ohne Artikel: von förperlihen Zeuge, nad) vollbrachten Schlafe, 
von an ſich größeren Gewichte. — Vgl. dazu die Pronomina: von jeglichen (Sing.), 
von allem diefen. — benen steht 18 mal = den, derer I mal — der. — Flexion 
von zwei bietet mit zweyen Welten (1 mal). — Ungewöhnliche Verbalconstruction 
ist belegt in warnen vor m. Acc. 32214.15, fichern vor m. Acc. 3563. — vor ist 
stets im Sinne von für gesetzt; ohne regiert 32836 den Dativ, sonst den Accu- 
sativ. — Weibliches Geschlecht weisen Bedirfniß (2 mal) und Berhältniß (5 mal; 
aber auch Neutrum) auf. 
Ewald Frey. 


Bon dem erfien Grunde des Anterfdiedes 
der Gegenden im Raume. 


Herausgeber: Kurd Lasswite. 


Drucke: 1. — — In den Königsberger Frag- und Anzeigungsnachriehton 
Stück 6—8. 

2. Samınlung einiger biöher unbefannt gebliebener Meiner Schriften non 
Immanuel Kant. Herausgegeben von Friedrich Theodor Mint. Konlgoberg IHM. 
8. 71-80. 

8. Immanuel Kant's vermifcte Schriften. Königäberg 1807. Id, IV 
8. 1-80. 


Sachliche Erlänterungen. 


3777 Boerhaave) S. E. zu 1290819, Vgl. Klementa chemian I p. 4, 

37713 Analysin situs) Nach Leibnis ist die räumliche Aundahnung nieht 
(wie bei Descartes) als gegeben vorauszusetzen, sondern durch (as Nankan vu 
erzeugen. Es ist die Aufgabe der Analysis situn ala einer neu au wchaffunden 
Wissenschaft, das Qualitative in der Bedoutung der geometrischen Miyuren wu 
untersuchen und dadurch die Analysis der (rösso ala eins Analynin der laus 
zu ergänzen. (Vgl. u. a. L.’s Math. Schriften ed. 0. J. Gerhardt Id, V p. 110.) 
Ausführlicheres und Quellennachweise in E. Gassirer, Imibnis’ Byntom, Marburg 
1902, Kap. 3. 

37819 Euler) S. E. zu 16830, wo dieselbe Abhandlung cllirt Int, 

38031 Mariotte) S. E. zu I 5021. 

380% Ulloa) Don Antonio de Ulloa, geb. 1716 zu Bavilla, ent, 1700 nu 
Isla de Leon bei Cadix, hoher spanischer Marineufüsior, Mitylied dur MHayal 
Society. Vgl. Redacion del viage a ia America merldional, uhura, Anıntardum 
1752. 

3815 Borelli] Giovanni Alfonso B,, 1608-1679, bekannt durch sans 
Corpusculartheorie und seine physikalische Theorie der Jupitorsirabunten, Vul. 
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seiner Semikoloa 38019: Punkt 3794 — Andere Zeichen. Semikolun steht 
mehrfsch für Komma, so 38015; Kolon statt Punkt 378 11. 

Sgrache. Laute. Stammsilbenvocale. I mal belegt ist Unteriheid \sunst 
immer Unterfchied). — Ableitungssilben. Der Superlativ Märefte neben allge 
meinten), die Partieipialformen geführet, gefehret (sonst stets Synkope: underudrt 
zugefehrt, beitimmt u. s. w.), geftellete (sonst Synkope: angeführten u. a. und 
vereinzelt. — Flexionssilben. Imal steht Geſchicke (neben Geſetz). In de 
3. Sing Präs. ist e ziemlich häufig noch erhalten, besunders wach Bd: besiehet. 
Reber (selten beiteht), gehet, fiehet, und nach n: wohnet, meynet, ſchemet, seltene 
nach [: theilet, vorftellet; sonst nur noch je I mal in machet, zeiget (hier uber 
wiegt entschieden Synkope). — 2 mal steht in fo ferne uehen in wie Ar, 
Flexion Als Femininum tritt Imal zweene auf (öfter gwed. ſevn steht 
= find in # Fällen. — Wortbildung. Ausser einem Beleg für ſonſten ünden 
wir nichts Auffälliges. — Syntax. Zur Flexion adjectivischer Attribute val. dev 
allen Ausgedehnten (Sing.) 3772.77; zur Verwendung von denen als Artikeltonm 
3922 und ‘zum Beweise, dass keineswegs immer demonstratirische Beileutung 
zu Grunde liegt) 37821. — Zum Capitel der Verbaleonstruction fuhrw ch an. 
anfommen auf m. Dat. 38233.%. — vor steht Imal — für. 380 finder sich 
bey Seiten (Druckfehler?) neben 38111 bey Seite. — denn steht Imal temporal 
Berhältnid hat ausser an 1 Stelle neutrales Geschlecht. — Auffällig ist din Want 


stellung gegen ihr fibergeftellte 3827. 
Ewald Froy 


De mundi sensibilis atque intelligibilis 
forma et prineipüs. 


Herausgeber: Erich Adickes. 


Einleitung. 


Am 15. März 1770 starb nach einer langwierigen Krankheit der ordentliche 
Professor der Mathematik an der Königsberger Universität, Oberhofprediger Lang- 
hansen. Vermittelst eines von Kant selbst vorgeschlagenen Stellentausches wurde 
ibm durch Cabinetsordre vom 31. März 1770 die ordentliche Professur der Logik 
und Metaphysik übertragen (X 86—90). Schon am 15. Dec. 1769 rechnete Kant 
mit einer vielleicht nahen vacance (X 79), wobei er ohne Zweifel den Tod Lang- 
hansens im Auge hatte. Doch ist es unwahrscheinlich, dass er schon damals an 
die Ausarbeitung seiner Dissertation ging, deren öffentliche Vertheidigung er 
vorschriftsmässig beim Antritt der neuen Stelle leiten musste. Gerade in den 
Jahren 1769—70 waren, wie der handschriftliche Nachlass zeigt, seine Gedanken 
sehr im Fluss, und alle Wahrscheinlichkeit spricht dafür, dass er die Dissertation 
erst in den Monaten April— August des Jahres 1770 ausgearbeitet hat. 

Sie wurde in Königsberg gedruckt und von dem Buchhändler Kanter 
ziemlich ipät und nur in geringer Zahl ohne Ankündigung im Messkatalog nach 
auswärts verschickt (X 118). 

Drucke: 1. — — Regiononti, Stanno regiae aulicae et academicae typo- 
graphiae. 

2. Kant: Frühere noch nicht gefammelte Heine Schriften. Ling (in Wirk- 
lichkeit: Webel in Zeitz). 1795. S. 1-44. 

3. Kant: Sämmtliche Meine Schriften. Königsberg und Leipzig (in Wirk- 
lichkeit; Voigt in Jena). Bd. III. 1797. 8. 1-63 (in deutscher Übersetzung). 

4. Kant: Bermiihte Schriften. Achte und vollftändige Ausgabe. Halle, 
in der Rengerichen Buchhandlung. 1799. Bd. II S.435—88 (auf S. 489 —566: 
deutsche Übersetzung von J. H. Tieftrunk). Vgl. zu letzterer Ausgabe XII 206. 

Im ersten Band des Briefwechsels beziehen sich auf Kants Ernennung zum 
Ordinarius und auf die Dissertation die Nrn. 44, 48-59, 62, 63, 65, 70, 71. 


Sachliche Erläuterungen. 511 


Soweit die dortigen Angaben die bald auftauchenden Pläne einer Umarbeitung 
und Erweiterung der Dissertation betreffen, sowie die Rolle, welche diese Pläne 
und die Dissertation selbst in der äusseren Entstehungsgeschichte der Kritik 
der reinen Vernunft spielen, sind sie von B. Erdmann in seiner Einleitung zum 
letzteren Werk (IV 570#.) verwerthet. Ergänzend füge ich noch hinzu, dass 
Kant im Sept. 1770 mit dem Plan umgeht, ein paar Bogen zu der Dissertation 
hinzu zu thun, um fie auf künftige Mefie auszugeben, barinn er die fehler der 
Eilfertigkeit verbeffern und seinen Einn beffer beitimmen will (X 94). Die erfte 
und vierte section, meint er ebenda Lambert gegenüber, fünnen als unerheblich 
übergangen werden, aber in der zweyten, dritten und fünften, ob ich folche zwar 
wegen meiner Unpäslichfeit gar nicht zu meiner Befriedigung ausgearbeitet habe, 
ſcheint mir eine Materie zu liegen, welche wohl einer forgfältigern und weit 
läuftigeren Ausführung würdig wäre. Im Juni 1771 plant er statt der Nou- 
herausgabe der Dissertation ein Werk unter bem Titel: Die Grentzen ber Ginn- 
lichkeit und ber Bernunft (X 117). Er bedauert, dass die Dissertation so geringe 
Verbreitung gefunden hat: weil biefe der ter: ift, worüber das Weitere in der 
folgenden Schrift ſoll gefagt werden, weil auch manche abgefonderte Gedanken darin 
vorfommen, welche ich ſchwerlich irgend anzuführen gelegenheit haben dürfte und 
body die dissertation mit ihren Fehlern Feiner neuen Auflage würdig fcheint, fo 
verdrießt es mid) etwas, daß diefe Arbeit fo geſchwinde das Schidfal aller menfch- 
lien Bemühungen, nemlich bie Vergeſſenheit, erbulden müflen (X 118). 

Hinzuweisen ist noch auf eine kleine Schrift des „Respondenten“ Marcus Herz: 
Betrachtungen aus der speculativen Weltweisheit (Königsberg, 1771. J. J. Kanter. 
kl. 8°. 158 8.). Vgl.X 118, 120, 121, 127, 128, 135,189. Das Werk ist der Haupt- 
sache nach eine deutsche Bearbeitung von Kants Dissertation; Kant selbst nennt 
es eine Copey derselben (X 135) und beurtheilt es nicht gerade günstig (X 127, 
135, 139). Doch kann es immerhin au manchen Stellen, wo die Dissertation 
gar zu kurz ist, zur Feststellung und Erläuterung der Ansichten Kants, wenn 
auch nur mit grösster Vorsicht, herangezogen werden. 


Sachliche Erläuterungen. 


89997 Ergo etc.] Diese Worte sollen m. E. den Beweis für die Kontinuität 
der Zeit abschliessen; statt des etc. würde es also vollständig heissen: tempus 
est quantum continuum, Die Abkürzung E oder E. für Ergo findet sich mehrfach 
auch in Kants Bemerkungen zu G. Fr. Meiers Auszug aus der Vernunftlehre 
(ef. die Durchschussseiten zu p. 100, 108 in Kants Handexemplar). 

4003. Kaestnerus) Der vollständige Titel des Werks lautet: Anfangsgründe 
der höhern Mechanik, welche von der Bewegung fester Körper besonders die 
praktischen Lehren enthalten. Abgefasst von Alıraham Gotthelf Kästner. Der 
mathematischen Anfangsgründe vierter Theil; erste Ahtheilung. Göttingen. 
1766. 424 S. 8°. 2. sehr verbesserte und vermehrte Auflage. 1793. ber be- 
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S. 49-32 scheint zer art Be deutsche Amszabe m beziehen (die erste 
französische Set ur zit v4e_ mi zwar arf den Schluss des $2_ sowie den 
grössten Tiei: des 33 Brisfes Ire Beieh waren an die älteste Tochter des 
Markgrafen va Brandenturg Yivedi zerichiet. 

Erik Adickes. 


Lesarten 


Es sind rei Iruüe vorkanden. weiche sich dadurch von einander unter- 
scheiden, das: der eine ‘A: auf dem Titzitlatt das Datum XXI. Aug., der andere 
(AN XX. Aug. fährt An Stelie der bei Aufzählung der Drucke angegebenen 
Druckerei stebt in A®: Imzpensis In. Iae. Kanteri. In A? fehlt ausserdem die 
Widmung. 


3979 quaej guae disquisitie? Adickes | 38730 possibilis, e] Adickes possibilis 
et; posterins ist Subject zu pertinet. _ 3887: qua] Tieftrank gwo !' 39111.12 respectu 
— datum — comparatira, Adickes respectu — datum — comparativa :, 34: 
empirici, Kant unter Errata empiricae 39412 seasitiri] Thomas sensitirae || 3941.13 
ia indefinirum] Kant schreibt sonst, sogar im Gegensatz zu einem dabeistebenden 
definitus (vgl. 4051.20, 41534), infinitus (Thomas) 3952 finis] Kant unter Errata 
wsus || 39633 ipsi per libertatem inesse] Kant unter Errata ipsi inesse | 39713 detur] 
Hartenstein dater }: 39912 iuneros) Hartenstein iznetas || 399= absque datis ullis] 
absque uwllis? Adickes; an einer ganz ähnlichen Stelle (4043) fehlt datis auch; die 
Stellung des Wortes vor entibus ist auffällig; der Gegensatz betrifft die relationes 
einerseits, die entia relass anderseits, wobei es aber ganz gleichgültig ist, ob 
diese entia erfahrungsmässig im Raum ausser uns gegeben (data) oder Producte 
der Phantasie (Constructionen in der reinen Anschauung) sind; ich nehme an, 
dass Kant erst hat schreiben wollen: absgue datis ullis erga se invicem relatis, 
dann aber für datis das richtigere entibus eingeschoben und vergessen hat, das 
ursprüngliche datis auszustreichen (Adickes). [Doch vgl. 4137, 41733 (Thomas).] || 
39937 Ergo ete.] Hartenstein E etc. Als Randnotiz von Kant (vgl. zu 4015), der 
entsprechend $ 15 auch hier einmal die Abschnitte mit Buchstaben, nicht mit 
Ziffern, bezeichnen wollte, zu tilgen? Thomas || 399% intermediam) Tieftrunk 
inter mediam || 4015 mensuram, sed] Kant unter Errata mensuram nempe motum, 
sed || 4041 in actualibus] Tieftrunk inactualibus || 40426 coordinante] coordinantis? 
Adickes. Cf. 40111.12, 40621.22 und zu 40619. || 404% easenus] Adickes ertenun, 
hactenus Tieftrunk; vgl. 3971. || 4054 adstracta] Tieftrunk abstractum || 4057 
nonnisi] Zus. Adickes; vgl. 4021. || 40519 spatium et] Zus. Tieftrunk || 40525 in- 
tellectus) Hartenstein intellectui; intelleetui — coneludenti (vgl. 3942, 401 14.15 und 
zu 40615)? Thomas || 4069 multitudo numerando] Kant unter Errata mulritudo sit 
numerando || 40610 distincte] Tieftrunk distincta || 40614 guamliber) Hartenstein 
quemlibet || 40615 declaranti) Thomas declarantis || 40616.17 sensu — obiectorum] 
sensuum — obiectis? Adickes || 406 19 coordinante] eoordinantis? Adickes. Cf. 401 11.12, 

Rant’s Schriften. Werke I. 83 
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40631.22 und zu 404m. || 40721 illis] Tieftrunk illas || 40911 quilibe] Kant 
unter Errata quaelibet || 41111 vana) Kant unter Errata inana || 41224 enuntiandum] 
Tieftrunk enuntianda || 4133 concipiatur] Adickes coneipitur || 4159 conceptum] Zus. 
Thomas. Cf. 4137, 2, 28, 41516,90, 41619, 4177,10,38. || 4169 dubia] Tieftrunk 
dubita || 4182.3 convenientiam cum — usu, pro — natura, nobis] Adickes con- 
venientiam, cum — usu, pro — nalura nobis. Die Änderung der Satzzeichen hat 
hier eine Sinnesänderung zur Folge; nach der Interpunction des Originals muss 
eonvenienliam mit pro ipsius singulari natura verbunden werden (so auch Tieftrunk 
in seiner Übersetzung der Dissertation Bd. II S. 563), es gehört aber zu cum libero 


— — un. 
Emil Thomas. 


Becenfion von Moscatis Hcirift. 


Herausgeber: Kurd Lasswitz. 


Einleitung. 


Die Schrift erschien anonym am 23. August 1771 in den „Königsbergischen 
gelehrten und politischen Zeitungen“, Stück 67. Kants Verfasserschaft wird ge- 
sichert durch eine handschriftliche Anmerkung von Kraus zu Walds Gedächtniss- 
rede (nach Reicke, Kantiana, 1860): 

S.15. „Die originalsten Autoren, wie paradox sie auch sein mochten, 
waren seine Lieblingsautoren. Daher nahm er selbst den Moscati, der den 
aufrechten Gang des Menschen als Quelle vieler Krankheiten und mithin als 
nicht naturgemäss vorstellte, in einer Recension in Schutz. Denken und wo mög- 
lich immer was Neues, die gewöhnlichen Begriffe überflügelndes Denken war für 
seinen regen Geist Bedürfniss. Daher seine Liebe für alle, wenn auch noch 80 
paradoxen Schriften.“ 

Ein Neudruck ist zu Lebzeiten Kants nicht erschienen. Die Schrift wurde 
erst bekannt durch Reickes Abdruck in den Kantiana S. 66-68. 


Sachliche Erläuterungen. 


42417.18 erblidde] Der Sinn ist „angeborene“. Wille schlägt vor (Kant- 
studien VIII S. 339) „erhebliche“. Der Vergleich mit der Originalstelle zeigt 
aber, dass erblidye beizubehalten ist. Die Stelle lautet (8. 26/27): „Ist es nun 
nicht leicht einzusehen, dass die grösseren öbern Blutgefässe, der grössere Kopf 
und die grössere Menge Bluts, die bei dem Menschen zu seinem Unterschiede 
von den vierfüssigen Tbieren dahin kommt, uns eine unvermeidliche erbliche 
organische Neigung zum Schlage, zum Schwindel, zu Kopfschmerzen uud zum 
Wahnwitze giebt.“ 
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Lesarten. 


42415 in] Zus. Wille || 42426 Sliade) Der Vorschlag von Wille „Chiliade“ 
wäre zu billigen, wenn nicht im Original Sliade stände. Die Stelle lautet: „und 
endlich die ganze klägliche Iliade von üblen Zufällen.“ |] 

Kurd Lasswitz. 


Orthographie, Interpunction und Sprache. 


In aller Kürze sei erwähnt, was der Änderung bedurfte. Orthographie. 
Vocale: waagrecht; frey, beybe, zweyfüßig, feyn, bey; wieber (= gegen; auch 
wider). Consonanten: vornemlich; Geburth, Gebährmutter; Doktor; Verhältnis, 
Gewisheit; Füſſen, Hervorſchiefſung (meist 5); Fönte, darinn). — Interpunction. 
Komma fehlt zwischen gleichartigen Satztheilen 42316, 2 mal an der Satzgrenze, 
sonst noch vereinzelt; ist 3mal vor und nebst Satztheil gesetzt, 2mal bei ad- 
verbialen Bestimmungen, auch noch ig einigen andern Fällen. Semikolon steht 
statt Kolon 42414, Kolon statt Semikolon 4255 und mehrfach für Komma, z. B. 
4243. — Sprache. Ich begnüge mich mit der Aufzählung der Formen: be 
tömmt (1), gelernet 1; sonst Synkope), vorhero (1), ziehet (1), fiehet (1), glitfchet 
(1; meist Synkope), vor = für (3). 

Ewald Frey. 


Bon den verfhiedenen Racen der Menſchen. 


Herausgeber: Max Köhler. 


Einleitung. 


Der Aufsatz erschien zur Ankündigung ber Borlefungen ber phyſiſchen Geo- 
graphie im Sommerbalbjahr 1775. Nähere Mittheilungen über die äusseren Um- 
stände seiner Entstehung liegen nicht vor, auch nicht über die Veranlassung, 
aus der Kant ihn der erweiternden Umarbeitung unterzog, in der er ihn im 
IIten Theil von J. J. Engels „Philosoph für die Welt“ 1777 noch einmal ver- 
öffentlichte. Dass diese Umarbeitung von Kant selbst herrührt, ergiebt sich so- 
wohl aus dem Zeugniss des Herausgebers (vgl. S. 125 „gütigst mitgetheilt von 
Herrn Professor Kant in Königsberg“) als auch aus den an der Spitze der Les- 
arten angezogenen Briefen. 

Drucke: 1. Bon ben verfchiedenen Racen der Menjchen zur Ankündigung 
ber Borlefungen ber phnfifchen Geographie im Sommerhalbenjahre 1775, von 
Immanuel Kant der Log. und Met. ordentl. Prof. Königäberg, gedrudt bey 
©. 8. Hartung, Königl. Hof- und Academ. Yuchdruder. 

2. — — 3.3. Engel, Der Philoſoph für die Welt, Leipzig 1777. II. Theil 
8. 125—164. 

8. Immanuel Kants frühere noch nicht gefammelte Meine Schriften, Linz, 
auf Koften bed Herausgebers. 1795. S. 87—106. 

4. J. Kants fämmtliche Heine Schriften. Nach der Beitfolge georbnet. Königs- 
berg und Leipzig 1797/8. Bd. 8 S. 65—90. 

5. Immanuel Kant's vermifchte Schriften, Halle in der Rengerſchen Buch ⸗ 
handlung, 1799. Zweiter Band S. 607—632. 


Sachliche Erläuterungen. 


42910 Büffonfche Regel) Vgl. Histoire naturelle: histoire de l’ane. Ed. par 
C.S. Sonnini, Paris 1808, XXI 279. 

43120 Dtaheite) Otaheite, nach englischer, Otahiti, nach französischer Schrei- 
bung des 18. Jahrhunderts, — ‘das ist Tahiti’, die grösste der französischen 








Breitkopf X 211, XII 364, mit J. J. Engel X 237, 2381. und die Einle, 
Beitimmung bed Begriffs einer Menfchen-Race 1785). Nur sind 
und die Schlussworte der ersten Bearbeitung, wie im Text bemerkt, hin 


4295 Gattungen) Gattung At || 42910-14 Daher muß — werden] Daher 
— werden muß A! || 42917 verſchaffi) At verfchaffen A? |] 4291 zweite] zweite 
aber At || 42935 zeugen] erzeugen At || 43011 Verfchiedeneiten] Berichieden- 
heit A' |] 43014 heißen) find At || 43022 zeugen] erzeugen A! || 4902.» ımb 
— nadjarlen] Zusatz A? || 430% nicht) und A? || 4309 vermuthlich] Zus. A? || 
4303 der Weißen) Zus. A? || 48097 fie] fie bisweilen At || 4815 einerlei] eben 
deffelben At |] 43119 deffelben] derfelben A? || 4315-07 Ein — gründen] Zus. A? || 
4323-5 Ich — konnen] Ich glaube mit vier Racen derjelben anszulangen, um alle 
erbliche und fich perpetuirende Unterfchiebe derfelben davon ableiten zu können At || 
43216 etwas] weniger A! |] 432 angehende] angehende, oder ausgehende A! || 
48235 anzunehmen) anzunehmen, die legte aber durch Verpflanzung im einen ane 
dern Landſtrich von ihrer alten Nace etwas verloren hat, obgleich moch nicht völlig 
andgeartet ift. AT || 43237 hervorgebracht.) hervorgebracht hat. A! || 4334 ein 
geartete] eingeartete ober halb ausgeartete A! || 43813 ber Wirkung] den Wir 
fungen A! || 43312 in Falten Weltftrihen] im Falten Weltſtriche At || 48815-10 
ber — amerifanifche) Zus. A? || 4332 —4342 Eben — beweiſen] Auch trägt die 
Art, wie die übrige unvolllommene Nacen ans dieſen abgeleitet werden können, 
dazu bei, die genannte als Grundracen anzufeben At || 4340 Auswickelung)] 
Auswidelung beffelben A! || 434% Sinne] Bedeutung A: || 485% dem — Frem- 
beö] Zus. A? || 4353 perpetuirten] perpeiniren At |] 4860 deſſelben, di. — 
affteiren.] deffelben affieiren, d. i. — Bewegung. A! || 43618 Gleichwohl] Ste 
deſſen At j] 436 doch ſchon] Zus. At || 43635 blinzenbe] blinzernde At || 4975 
blingende] blinzernde A! || 43732 eingearteten] eingearteten, ober vielleicht halb 
ausgearteten A! || 4386-5 Die — ift] Die größte feuchte Hige des warmen 
Klima muß Hingegen an einem Volle, deffen fruchtbarfte Landitriche gerabe die 
jenige find, worin der Einfluß don beiden am heftigiten ift, wenn es jeht alt 
genug ift, um feinem Boden völlig anzuarten, Wirkungen zeigen, bie ben vortchten 
gar ſehr entgegen gejegt find. Der Verluft der Säfte durch Ausdünftung (megen 
ber Hie ber Weltgegend) erforderte und die Hige bewirkte e8: daß bie Keime 
des Haareswuchſes, als einer Verſchwendung berjelben, zuricdgehalten würden, 
aufer auf dem Haupte. Die Haut muhte geölt fein, damit dieje Ausdinftung 
vermindert würde. (Die fchwarze Farbe berjelben kann als eine Nebenfolge durch 
die Fällung der Eifentheile, welche in allem Thierbiute enthalten find, vermittelft 
ber befondern Eigenſchaft der ausdünftenden Säfte angefehen werben.) Der Wuchs 
der ſchwammichten Theile bed Körperd mußte in einem heißen und feuchten Klima 
zunehmen; daher die dire Stülpnafe und MWurftlippen. Kurz es entiprang ber 
Neger, ber feinem Klima wohl angemefien ift: ſtark, fleiſchig, gelenf, von warmen 
Blut aus Miſchung und vom trägem wegen Schlaffheit der Gefähe if. A' || 
4850-7 Um — Dauerhaftigfeit] Zus, A? |] 4898 im — liegender] Zus. A? || 4396 










Xuffäße, das Philanthropin betreffend. 


Herausgeber: Paul Menzer. 


Einleitung. 


1. 

Der erste der beiden Aufsätze erschien anonym am 28. März 1776 in den 
„BKönigsbergische Gelehrte und Politische Zeitungen“. Kants Verfasserschaft 
wird gesichert!) durch seinen eigenhändigen Entwurf, dessen Benutzung R. Reicke 
dem Herausgeber freundlichst gestattete. 

Der Aufsatz wurde zuerst durch den’ Neudruck in R. Reickes Kantiana 
1860 (S. 70—72) wieder bekannt gemacht. 


2. 

Der zweite Aufsatz erschien, mit $. unterzeichnet, am 27. März 1777 in 
derselben Zeitung. Der Anlass lag wohl in den pecuniären Schwierigkeiten des 
Philanthropins, über welche Campe Kant berichtet hatte.?) Kants Verfasserschaft 
wird gesichert?) durch die einleitenden Worte, mit denen der Aufsatz in den „Päda- 
gogischen Unterhandlungen, herausgegeben von J. B. Basedow und J. H. Campe.“ 
Dessau 1777, S. 296—301, abgedruckt wird: „... eben so merkwürdig und ehrend 
ist uns die auf Unpartheylichkeit und Kenntniss unserer Zwecke gegründete 
Empfehlung des berühmten Herrn Professors Kant, welche in dem 25. Stücke 
der Königsbergischen gelehrten und politischen Zeitungen enthalten 
ist.“ Unter dem Artikel steht hier der vollständige Name Kant. 

Ein Neudruck erschien zuerst in: Karl von Raumer, Geschichte der Päda- 


!) Vgl. auch die Nachschrift zu Kants Brief an Chr. H. Wolke vom 28. März 
1776: Benyliegendes Blatt fol einen Fleinen Beweis von ber Achtung abgeben, 
N a in biefigen Gegenden zu fommen anbebt. 

) val. auch Kants Brief an F. W. Regge vom 22. März 1777: Was das 
Bränumerationögeichäfte auf bie päbagogifche Unterhandlungen betrift, jo wird 
den nachſten Donnerftag eine Aufmunterumg dazu, imgleichen eine Anzeige, wie 
fle fo wohl, als die Subferiptionen angeftellet werben follen, in ber Kanterſchen 
Beitung zu leſen ſeyn. 
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gogik, Stuttgart 1848 ff., Bd. II S. 269272. Allgemeiner bekannt wurde der Auf- 
satz erst durch Reickes Kantiana ($. 72—76).') 


Sachliche Erläuterungen. 


1. 
4475 philanthropiniſches Archiv] Es erschienen im Jahre 1776 drei Stücke 


des Archivs, 

4470 Deſſauiſches Philanthropin] Über Kants Beziehungen zum Philanthro- 
pin vgl. die Briefe No. 98—100, 103, 104, 107, 109, 110, 118, 193, 125, 129. 

44777 Baſedow'ſche Schrift] Der Titel lautet genauer: „Für Cosmopoliten 
Etwas zu lesen, zu denken und zu thun. In Ansehung eines in Anbalt-Dessau 
errichteten Philanthropins oder Pädagogischen Seminars von ganz neuer Art, 
die schon alt sein sollte, Ein Antrag an Eltern, an Studirende, an solche, welche 
die Nothwendigkeit guter Werke practisch glauben, an Wohlthäter armer zur 
Pädagogie geschickter Genies, und an Staatsmänner, die ihren Monarchen von 
etwas Anders als von Finanzen und Miliz Vorstellungen tlıun dürfen. Mindestens 
zum Anlasse einiger Discurse aufgesetzt oder wiederholt von Joh. Berali. Basedow, 
Fürsorger des Philanthropins in Dessau.* Leipzig 1775. 

4481 13te Mai] An diesem Tage und den beiden folgenden fand eine 
öffentliche Prüfung der Schüler des Philanthropins statt, zu welcher Basedow 
in dem ersten Stück des Archivs einlud. 


») Von dem w- dritten von Reicke Kant zugeschriebenen Auf- 
satzes vom 24. — (a. a. 0, S. 76—81) wird hier abgesohen. 
Hartenstein (S. W. Il. S. XI) hat Kants Verfasserschaft bezweifelt mit den Worten: 
„Abgesehen von dem über ein — Detail sich mit einer gewissen Red- 
geligkeit ausbreitenden Inhalt ist namentlich die Ehen mit welcher am 
Schlusse das Philanthropin selbstredend eingeführt wird. zu Iheatralisch.“ 
Hartenstein versucht W. Crichtons Verfasserschaft wahrscheinlich, zu 
machen unter Hinweis auf Kants Brief un diesen vom 29. Juli 1778. Es heisst 
dort: Aus der — werden Ew: Hochehrw: erſehen, daß, nachdem mir bie lehten 
Stucke der pädag nterpanbt: zum veribeilen überfchidt worden, bon mir er⸗ 
wartet wird, das Puplıtum aufs neue, ſowohl zur Fortfehung der Praenumeration, 
als überhaupt on Wohlwollen und Wohlthun gegen das institut au —— 
33 bin auch von Herzen bereit und willig; allein Ir —— 5 der 

Mus weit feyn würde, wenn Gi: N 
un — beliebeten und ihren Nahmen und Nr —— 
enden wolten (X 218). Hartensteins Ansicht e eine neue Stütze durch 
Kants Brief an Christian Heinrich Wolke vom 4. — in welchem es 
heisst; Ich habe HEn Hofprediger Doeror Criehton d 
rirenden umb den Auftrag, dei ke hatte, Ihre ade hufte durch 
liche Anfündigung, eoligirung und anderweitige aufs beſte zu treiben, 
übergeben, und er hat folde —— übernommen (X 221). So ergiebt sich, 
dass Kants Verfasserschaft äusserst unwahrscheinlich, die tons aber sehr 


wahrscheinlich ist. Auch Reicke nimmt Kant nicht mehr als Verfasser in An- 


spruch, 
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' 44823 letzteren Beitung) In der Nummer vom 25. März 1776 der Königs- 
bergischen Zeitung. 
44824 Beihülfe von hoher Hand] Gemeint ist die Schenknng des Fürsten 
Leopold Friedrich Franz vun Anhalt-Dessau. 


2. 

45081 Mangelödorfifhe) Karl Ehregott Mangelsdorf, geb. zu Dresden im 
Jahre 1748, 1770 Magister, bis 1777 Lehrer am Philanthropin, 1782 Professor 
der Beredsamkeit und Geschichte in Königsberg, starb dort im Jahre 1802. 
M. schrieb im Jahre 1777 das „Erste Wort an das Publicum, den königl. Däni- 
schen Prof. Basedow betreffend“ (Leipzig). Darauf antwortete das Institut mit 
der Schrift: „An das Publikum, die Mangelsdorfsche Schmähschrift wider das 
Dessauische Educationsinstitut und den Professor Basedow betreffend“ Dessau 
1777. M. liess ein „Zweytes Wort“ im selben Jahre folgen. 

45112 21fte Stüd diefer gelehrten und politifchen Beitung) Das Stück ist 
vom 13. März 1777 und bringt die „Anzeige einer Monatsschrift von pädago- 
gischem Inhalte, welche mit dem nächsten Osterquartal ihren Anfang nehmen 
soll“. Sie ist unterzeichnet: „Das Dessauische Educationsinstitut“ und diente 
für Kants Darstellung mehrfach als Vorlage, 

45121 Pädagogiiche Unterhandlungen] berausgegeben von J. B. Basedow 
und J. H. Campe. Dessau 1777—79. 

45135 Büfching) Anton Friedrich B. (1724—1793), Oberconsistorialrath und 
Director des Gymnasiums zum grauen Kloster in Berlin, gab die Zeitschrift 
heraus: „Wöchentliche Nachrichten von neuen Landcharten, geographischen, sta- 
tistischen und historischen Büchern und Schriften“ 1773—1787. Vgl. dort a.a. 0. 
8. 131. 


Lesarten. 


44916 vorher] roher? Hartenstein || 45015. 10) Der Text ist hier offenbar 
verderbt, doch wurde, da eine ganz sichere Emendation nicht möglich schien, 


von einer solchen abgesehen. || ——— 
aul Menzer. 


Orthographie, Interpunetion und Sprache. 


Orthographie. Die zwei Aufsätze sind gleichartig behandelt und können 
daher zusammen besprochen werden. Der Vocalismus weist häufiges ey auf: 
Meynung, freywillig, feyerlich, feyn, bey, Beyhülfe, einerley; vgl. ay: May. Einzel- 
fälle sind Saamen, dawieder. — Consonanten. Hervortretende Züge fehlen. 
Neben philantropinifch stehen angebothen, Wohlfarth; neben Ebdufationsinftitut 
— Gosmopoliten, fclavifh. Die Schreibung des stimmlosen f stört zuweilen: 
Zleiffe, groffer (meist $); unabläßig (meist ſſ; müfte. Imal steht erndten. — 
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Doppelconsonanz bietet darin, Vereinfachung fan (meist fann), Hofnung,” Bor- 
treffe. — Anfangsbuchstaben. Einige Änderungen waren nöthig,”so bei 
wnangeledorüiiche, belieben Substant.). — Zusammengezogen wurden fo wohl, 
fo fort, ob zwar. 

Interpunetion. Komma fehlt sehr selten: nur 1 mal an der Satzgrenze, 
4516 zwischen gleichartigen Satztheilen, vereinzelt vor ob zwar, nach Apposition. 
— Öfter stört sein Vorhandensein, besonders vor und nebst Satztheil, vor und 
hinter adverbialen Bestimmungen {doch fehlt es ınanchmal vor oder hinter ihnen, 
manchmal auch ganz). — Falsch gesetzt oder überflüssig ist es zuweilen bei 
Klammern. — Eine Pause im Satze schafft es 45026 vor als, 45028 vor alle. 

Sprache. Laute. Stammsilbenvocale. 1 mal belegt ist alödenn. — Ab- 
leitungssilben. e hat sich in den Superlativen einjehendefte, größeften gehalten, 
ebenso in den unflectirten Partieipien gemeihet, gelauget, nadjgeahmet (häufiger 
begegnen wir Synkope: mitgetheilt, gelehrt, gepflegt u. s. w.). — Flexionssilben. 
Hier ist das Verbältniss der Formen ähnlich: gehöret, dienet, ftehet (aber meist 
fehlt e: geichieht, angeht, icheint, fehlt, macht u. s. w.). — Consonanten. Nur 
%oderung, fodern fallen auf. — Wortbildung. 1 Beleg für ift neben sonstigem 
iegt, jegig findet sich. — Syntax. Zu erwähnen sind: mit lohnfüdtigen ... . 


edelmüthigen Eifer; vor, davor — für, dafür (je I mal). 
Ewald Frey. 


Kant’ Schriften. Bere. II. 35 
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